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Prolog




Chreagach Mhor, Schottland, 1118

Iain, Laird der MacKinnons, Nachkomme der mächtigen Söhne des MacAlpin, schritt die Begrenzungen der unter seiner Kammer liegenden Halle ab wie ein übereifriger Jüngling.

So viel Hoffnung hing an dieser Geburt.

Jetzt endlich, nach dreißig Jahren würde die Fehde mit den MacLeans ein Ende finden. Ja, denn wie könnte der alte MacLean sein Enkelkind anschauen und keinen Frieden wollen? Ein ganzes Jahr lang hatte seine hübsche MacLean-Gemahlin nichts als kalte Ablehnung und stumme Anschuldigungen für ihn gehabt, obgleich er sich so bemüht hatte, ihr zu gefallen. Doch nach diesem Jahr voller Anfeindungen fühlte selbst Iain Hoffnung in sich aufkeimen… Wie könnte sie ihr Kind anschauen, das Leben, das sie gemeinsam erschaffen hatten, und nicht wenigstens etwas – ein ganz kleines bisschen – Zuneigung empfinden?

Ungeachtet der zurückliegenden Feindseligkeiten zwischen ihren Clans verflüchtigte sich sein Groll angesichts dieses bedeutsamen Ereignisses, und obwohl er nicht hätte sagen können, dass er seine Gemahlin vor diesem Tag geliebt hatte, so dachte er doch, dass er es jetzt könnte: In diesem Moment, in dem sie im Stockwerk über ihm lag und darum kämpfte, ihrem Kind seinen ersten magischen Atemzug zu schenken … Und es war ein schrecklicher Kampf.

Sie gebar ihm sein Kind.

Ach, er war so stolz auf sie.

So schwierig die Geburt auch verlief, sie ertrug ihren Schmerz ohne einen einzigen Schrei oder Fluch, obwohl er ihr beides nicht nachgetragen hätte. Fürwahr, ihre Schreie wären wahrscheinlich leichter zu erdulden gewesen. Ihr Schweigen quälte ihn. Der Gedanke an seine junge Frau, die in den Geburtswehen lag, war nervenaufreibend, denn seine eigene Mutter war gestorben, als sie ihm sein Leben schenkte. Die Schulgefühle darüber plagten ihn noch immer.

Iain verlängerte seine Schritte.

Was wäre, wenn die Geburt sie umbrachte?

Was wäre, wenn er sie umgebracht hätte?

Das war die Angst, die er mit sich getragen hatte, seit dem ersten Tag, an dem er sie in fleischlicher Leidenschaft berührt hatte – und die nicht beruhigt werden würde, bevor er ihr Gesicht wieder erblickte. Bei Gott, in diesem Moment würde er selbst ihre finsteren Blicke willkommen heißen. Er würde sie den Rest seines Lebens ertragen, wenn sie nur diese anstrengende Geburt überlebte. Er schwor sogar, dass er sie nie wieder anfassen würde, wenn seine Berührung tatsächlich so unerträglich für sie war. Er würde ihr jeglichen Wunsch erfüllen, den ihr Herz begehrte – jeden! Und wenn sie ihn nicht wollte, so sei es.

Wenn sie starb … wie würde es dann um den Frieden stehen?

Verflucht sei MacLean, der die Fehde bestimmt gerne –

Der herrliche Schrei eines Neugeborenen erschallte über ihm, ein hinreißender Heulton, der Iain mitten im Schritt innehalten ließ.

Er konnte sich nicht mehr bewegen, konnte nichts weiter machen, als auf die Steinstufen zu starren, die zu seinem Zimmer führten. Freude und Furcht hielten ihn gefangen.

Es erschien wie eine Ewigkeit, bis er die schwere Tür oben aufschwingen hörte und, darauf folgend, eilige Schritte.

Maggie, die Zofe seiner Frau, erschien im Treppenhaus. „Ein Sohn, Laird!“, rief sie glücklich nach unten. „Ihr habt einen Sohn!“

Diese wundervollen Worte befreiten Iain aus seiner Starre. Euphorisch jubelnd stürzte er die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal in der Eile, seine Frau zu sehen und einen ersten, wunderbaren Blick auf seinen neugeborenen Sohn zu erhaschen. „Ein Sohn!“, sagte er voller Staunen zu Maggie, die nach unten eilte, um die guten Neuigkeiten zu verbreiten. Sie nickte und Freude durchflutete ihn. Er wollte sie heftig küssen – ja, selbst Maggie.

Nicht einmal Glenna, die Hebamme, die ihm an der Tür den Eintritt verwehrte, konnte seine Laune dämpfen.

Die Frau, die vor so langer Zeit geholfen hatte, ihn auf die Welt zu bringen, streckte ihre Arme aus, um ihn daran zu hindern, seine Kammer zu betreten. „Sie möchte dich nicht sehen, Iain.“ Der mitleidige Blick, mit dem sie ihn bedachte, jagte ihm Schauer über den Rücken. „Im Moment noch nicht.“

Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. „Ist sie –“

„Es geht ihr so gut, wie zu erwarten war. Das Kind wollte nicht kommen. Das ist alles.“ Sie senkte den Kopf und wandte ihren Blick ab.

Das Kind weinte nicht mehr.

„Was ist los, Glenna?“ Furcht drohte ihn zu übermannen. Außerstande sich zu beherrschen, ergriff er ihren Arm und bekämpfte den Drang, sie beiseitezuschieben und sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. „Was ist mit meinem Sohn?“

Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Hast du ihn nicht gehört, Junge? Dein Sohn ist ein feiner, kleiner Bub. Hör genau hin“, forderte sie ihn auf.

Das tat er und konnte das leise, glucksende Gurren des Säuglings vernehmen.

Sein Blick wurde in das verdunkelte Zimmer gezogen.

Glenna musste seine Anspannung gefühlt haben, seine Unschlüssigkeit, seinen Stolz, seine Verwirrung, denn sie hielt stand, als er versuchte, sie wegzudrängen. „Iain … nein“, flehte sie, „du willst sie so noch nicht zu Gesicht bekommen … gib ihr Zeit.“

Iain ließ sie los und wich zurück, vor Kummer betäubt. „Verabscheut sie mich immer noch?“

„Die Geburt war schwierig und lang“, erklärte Glenna. „Es wird vorübergehen. Geh jetzt und warte im unteren Stockwerk. Ich komme dich sogleich holen … du hast mein Wort.“ Er zögerte und sie fügte mit Nachdruck hinzu: „Tu ihr diesen einen Gefallen, Iain MacKinnon, sie scheint im Moment nicht sie selbst zu sein.“

Iain war hin- und hergerissen – er würde seiner Frau diesen Wunsch gern erfüllen, wie sehr es ihn auch schmerzen mochte, dass sie ihn nicht sehen wollte – andererseits musste er einfach seinen Sohn in den Armen halten. Dieses Verlangen war beinahe greifbar. „Sie wünscht also wahrhaftig nicht –“, seine Stimme brach, „mich zu sehen?“

Glenna schüttelte den Kopf.

„Ich … hatte gehofft …“ Sein Kiefer mahlte.

„Ach, aber du kannst nicht von ihr erwarten, dass sie sich so rasch erholt, Iain! Gib ihr Zeit. Gib ihr Zeit.“

„Nun gut.“ Sein Kiefer spannte sich an. „Aber ich warte nicht lange“, versicherte er ihr. „Ich beabsichtige meinen Sohn zu sehen, Glenna. Sie kann ihn mir nicht für immer vorenthalten.“

Glennas Augen verengten sich verständnisvoll. „Mehr verlangt sie nicht von dir, Junge.“

Iain konnte nicht sprechen, weder um zuzustimmen noch etwas einzuwenden.

Er machte kehrt und lief die Treppen hinunter. Er verfluchte die hochmütige Handlung – was auch immer es gewesen war –, die vor vielen Jahren diese vermaledeite Fehde zwischen seinem und ihrem Vater entzündet hatte. Weder er selbst noch irgendjemand sonst schien sich überhaupt daran erinnern zu können, welch schreckliches Verbrechen zu einer solchen Feindschaft geführt hatte. Wahrscheinlich war es nichts weiter als die einfache Tatsache, dass der Hund seines Vaters einmal auf die Stiefel des alten MacLean gepinkelt hatte. Starrköpfige alte Narren!

Er musste nicht lange warten. Dafür war er dankbar. Glenna musste nur einmal nach ihm rufen, da war er schon an der Tür. Bestürzt sah er seine Frau inmitten der Kammer stehen, ihr Kind in den Armen wiegend, mit bleichem Gesicht und zerzaustem Haar. Er glaubte, sie ein wenig schwanken zu sehen, aber dann trat sie mit ausdruckslosem Gesicht auf ihn zu und legte den Säugling in seine Arme. Die Geste bewegte ihn solchermaßen, dass jede Beschwerde darüber, sie nicht im Bett vorzufinden, auf seinen Lippen erstarb, als er sein Kind an sich drückte.

Er starrte voller Staunen in das winzige, zerknitterte Gesicht seines Sohnes.

Vielleicht gab es doch noch Hoffnung?

„Das wäre alles, Glenna“, sagte Mairi.

Iain nahm den abgehackten Befehl seiner Frau kaum wahr, auch die Tür nicht, die sich hinter Glenna schloss, so überwältigte ihn das wundersame Geschenk, das ihm seine Frau gemacht hatte.

Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er seinen Sohn untersuchte … so winzig … so unendlich schön … Er zählte Zehen und Finger, wagte es, die kleine Nase zu berühren, die Lippen … diese unglaublich weiche Haut.

„Ein Sohn!“, wisperte er ehrfürchtig und blickte kurz auf. Seine Frau stand am Fenster. „Mairi, komm weg von dort“, sagte er sanft, mit von Gefühlen erstickter Stimme, „bevor du dir den Tod holst.“ Sein Herz pochte freudig, als er sich wieder der Erforschung seines Sohnes widmete.

„Ich möchte dir etwas zeigen, Iain.“

Ihre Stimme klang emotionslos, matt. Er schaute erneut auf und sah, wie sie aus dem Fenster starrte. Die Brise fuhr sanft in ihr unwiderstehlich zerzaustes Haar. Eine liebliche Aura umgab sie, dachte er, die Mutter seines Kindes. „Du solltest ruhen“, empfahl er ihr. „Zeig es mir später, Mairi. Und nun geh bitte zurück ins Bett.“ Sie drehte sich zu ihm um und in ihrem Gesicht lag etwas Unleserliches.

Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.

Sie neigte den Kopf und lächelte leicht. „Ich wollte dir zeigen, dass mich die Geburt deines Kindes doch nicht umgebracht hat. Hier bin ich, du sieht es.“ Sie schwankte leicht wie eine Betrunkene und Schuldgefühle bohrten sich in seine Eingeweide. „Zwei Tage hat es gedauert, aber jetzt stehe ich vor dir.“ Sie lachte leise, erstickt von ihren Gefühlen.

„Gott sei Dank“, sagte er, und meinte es mit jeder Faser. Er schaute auf seinen Sohn hinunter, als er ihren anklagenden Blick nicht länger ertragen konnte. Er war von sich selbst angewidert. „Ich danke dir“, flüsterte er, unsicher, ob er etwas Bestimmtes sagen sollte. „Ich mache es wieder gut, Mairi, das schwöre ich.“

„Ich will nur eines von dir“, fauchte sie.

„Alles –“ Er würgte an dem Wort, aber schwor sich, ihr zu geben, was immer sie sich wünschte. Alles. Sie musste ihn nur darum bitten.

„Ich will nur, dass du mich mit deinen eigenen Augen siehst … der Gedanke, dir noch ein Kind zu gebären ... noch weiter deine Berührungen ertragen zu müssen ...“ Sie erschauderte, wandte sich abrupt von ihm ab und lehnte sich aus dem Turmfenster. „Lieber Gott!”, schluchzte sie. „Ich mache das nicht noch einmal mit! Nie mehr!“

Iains Arme wurden von dem Gewicht seines Sohnes gefühllos. Eine böse Vorahnung bemächtigte sich seiner. Sie lehnte sich weiter hinaus und ein Schauer überlief ihn. „Mairi, komm sofort weg von dort!“

„Ich will, dass du das weißt.“

Kalter Schweiß brach ihm aus. „Sofort!“, blaffte er. „Tritt weg von dort, Mairi! Glenna!“, rief er und bewegte sich auf seine Frau zu, den Säugling noch im Arm, unsicher, ob er das Kind absetzen sollte.

„Der Gedanke daran, dass du mich jemals wieder anfasst, ist daran schuld. Du hast mich getötet, Iain.“

„Mairi, nein!“

Sie stürzte sich aus dem Fenster, bevor er sie erreichte.

Iain torkelte und fiel auf die Knie, das Kind gegen sein pochendes Herz gedrückt.

Das Kind.

Sein Sohn.

Er hätte sie vielleicht erreicht, wenn er nicht seinen Sohn gehalten hätte.

Von seinem Schrei erschreckt, fing der Säugling an zu weinen, doch Iain konnte nur wie erstarrt auf die Fensteröffnung schauen, wo einen Augenblick zuvor noch seine Frau gestanden hatte.


Kapitel 1




Northumbrien, 1124

Jemand beobachtete sie; das konnte sie deutlich spüren.

Page erstarrte beim Überziehen ihres Unterkleides.

Ein Zweig knackste, gedämpft durch das Farndickicht am Waldboden. Sie zog den Saum nach unten und fokussierte ihren Blick auf die tanzenden Schatten am nahen Waldrand.

Durch die tiefe Mitternachts-Schwärze hindurch konnte sie nichts erkennen und nur Stille drang an ihr Ohr – eine Stille, die sich wie nächtlicher Nebel auf sie legte, formlos und unnatürlich. Ihre Zähne klapperten und einen langen Moment stand sie reglos da, fröstelnd und wachsam. Doch sie hörte nichts weiter als die gewohnten Klänge der Nacht: das Quaken der Frösche, das Zirpen der Grillen, das ferne Heulen eines Wolfes.

Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie war sich sicher, dass da etwas gewesen war. Beinahe sicher.

Sie wusste, sie täte gut daran, so rasch wie möglich zur Burg zurückzukehren, wo sie in Sicherheit sein würde – und vielleicht zu überdenken, wie klug es war, des Nachts allein hierherzukommen. Die vielen Monate, in denen sie sich ohne Zwischenfall hinausgeschlichen hatte, hatten sie in ihrer Wachsamkeit nachlässig werden lassen.

Wie in hunderten Nächten zuvor war Page zum Baden an diesen Ort gekommen, ohne es für nötig zu halten, jemanden über ihren Aufenthaltsort zu informieren – nicht, dass es irgendjemanden interessiert hätte. Wahrhaftig, dies war der einzige Vorteil daran, die Tochter eines Mannes zu sein, der sich ausschließlich Söhne gewünscht hatte: Sie genoss die Freiheit, zu tun und zu lassen, wie es ihr beliebte. Und doch bedeutete es auch, dass es niemanden interessierte, wohin sie ging, was sie tat, oder was aus ihr wurde. Sie glaubte nicht, dass es heute Nacht anders war.

Aber es interessierte sie. Es interessierte sie sogar sehr und sie hatte nicht die Absicht, zur Beute von irgendjemandem zu werden – oder irgendetwas.

Sie ließ sich eilig auf dem Felsen nieder, auf dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte, und streckte den Arm aus, um ihre ausgetretenen Schuhe vom taubenetzten Boden zu pflücken. Rasch zog sie sich einen über, erstickte stumme Flüche, als ihr nasser Fuß sie dabei behinderte, und entschied dann, nicht noch länger zum Ankleiden zu verweilen.

Nebelschwaden krochen um ihre Füße, dunstige Finger, die sich um ihre Knöchel wanden und ihr Furcht einflößten. Sie hielt sich sonst nicht für eine übermäßig ängstliche Person, doch in diesem Moment raste ihr Herz so wild, dass sie ebenso gut eine scheue Kirchenmaus hätte sein können. Sie hob den Blick zur Mondsichel, die über ihr hing, dann griff sie nach ihren restlichen Kleidungsstücken und sprang auf die Beine.

Ihre Augen suchten den Boden um ihren Kleiderhaufen nach dem metallischen Schimmern ihres Dolches ab und die kleinen Härchen auf ihrem Nacken prickelten, als sie ihn nicht fand.

Um Himmels willen, wo hatte sie ihn nur gelassen?

Was nützten ihr die Kleider, wenn sie tot war? Sie ließ das zusammengeraffte Bündel wieder fallen und hob den anderen Schuh auf, um hineinzuspähen. Vielleicht hatte sie den Dolch ja darin verstaut. Nichts. Sie unterdrückte einen Fluch, bereits jetzt in Sorge, dass Gott sie für ihre Respektlosigkeit auf ewig ins Fegefeuer verbannen würde. Aber, verdammt noch mal, sie konnte einfach nicht anders.

Wo konnte er nur sein?

Ein weiterer Zweig knackte, diesmal näher, und Page entschied, dass sie den Dolch doch nicht brauchte. Sie hatte kaum diese Entscheidung getroffen, als sie ein scheußliches Gebrüll vernahm. Im nächsten Moment brachen drei kaum erkennbare Gestalten aus dem Wald hervor.

Sie hatte nicht vor, zu warten und ihre Absichten herauszufinden.

Mit einem Angstschrei stürzte Page davon, den Schuh hinter sich werfend. Ein Fluch war die Antwort, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen, um zu sehen, welchen Schaden er angerichtet hatte – minimalen, wenn überhaupt, dessen war sie sicher, denn die Sohle war weich und vom Alter verschlissen. Jammerschade! Sie hatte gehofft, jemandem ein Auge damit auszuschlagen.

Flüche hervorsprudelnd, die zu kennen sie nicht gern zugab, rannte sie mit aller Kraft zur Burg. Sie rief um Hilfe, in der Hoffnung, dass Edwin, der Torhüter, nicht so betrunken wäre, dass er ihre Schreie für Auswüchse seiner berauschten Träume hielt. Tölpelhafter Trunkenbold! Wenn er auf seinem Posten gewesen wäre, wäre sie womöglich gar nicht in dieser Lage – dann hätte sie die Burg nicht so mühelos verlassen können. Gleichzeitig wusste sie, dass es nicht seine Schuld war, sondern ihre eigene. Sie hätte es besser wissen müssen – zum Teufel mit ihrem Pech.

Ihr Herz klopfte rascher mit jedem ihrer Schritte.

Die Tritte hinter ihr, rhythmisch wie der Klang einer Totenglocke, wurden schneller.

Kamen näher.

Sie beschleunigte ihren Gang, von Todesangst getrieben. Sie ignorierte den Schmerz in ihren Seiten und hielt sich in der Nähe des Flusses, um nicht mit der dicken Eiche zusammenzustoßen, die den Eingang zur Burg bewachte. Gott möge ihr vergeben, doch sie hoffte, ihre Verfolger würden den Baum nicht sehen und sich die dreckigen Hälse brechen.

Ihre Brust hob und senkte sich. Der Schmerz in ihrer Seite wurde schärfer, als sie an der alten Eiche vorbeirannte. Immer noch waren sie ihr auf den Fersen, schlossen mit allzu wenig Anstrengung zu ihren kürzeren Schritten auf.

Sie würde es nicht schaffen. Sie würde es tatsächlich nicht schaffen.

Page wollte weinen vor Angst und Verzweiflung.

Vor ihr erhob sich Burg Aldergh, eine ferne Silhouette vor dem tiefschwarzen Himmel.

Fern und unerreichbar.

Wie ihr Vater.

Ihr Herz hämmerte.

Sie würde es nicht schaffen.

Trotzdem rannte sie weiter, purzelte beinahe kopfüber ins Wasser, als der Pfad vor ihr eine scharfe Biegung machte.

Die Stimmen verfolgten sie, undeutlich und fremd, wie Fledermäuse in der Dunkelheit einer Höhle, die sich aus allen Richtungen auf sie stürzten.

Bei Judas, wo waren sie jetzt?

Vor ihr? Hinter ihr? Wo?

Sie würde es nicht schaffen.

Der Fluss wand sich vor ihr, eingeschlossen in eine Nebelwand. Ein Funke der Hoffnung flackerte in ihr auf. Vielleicht konnten sie nicht schwimmen? Sie kannte nicht viele, die es konnten. Wenn sie Glück hatte, würde sie ihnen in diesem Nebel entkommen.

Eine Hand streckte sich aus, streifte ihr Bein und riss sie beinahe aus dem Gleichgewicht. Als ihrem Verfolger klar wurde, dass er danebengegriffen hatte, stieß er einen Schwall unverständlicher Flüche aus. Aber der Schock seiner Berührung nahm Page die Entscheidung ab. Sie konnte es sich nicht leisten, sich Zeit zu lassen, um die Folgen zu bedenken. Mit rudernden Armen stürzte sie sich in den Fluss. Ihre Beine folgten wie eine tote Last. Sie landete auf dem Bauch. Eisiges Wasser schlug ihr ins Gesicht. Der Aufprall hallte in ihr nach, betäubte ihre Sinne, aber Page erlangte rasch die Kontrolle über sie zurück. Ohne sich um den beißenden Schmerz in ihren Gliedern zu kümmern, schwamm sie mit aller Kraft auf das gegenüberliegende Ufer zu, horchte, ob sie verfolgt wurde. Als es still blieb, überkam sie Erleichterung.

Gott sei Dank! Danke, Herr!, betete sie.

Nachdem sie das andere Ufer erreicht hatte, war von ihren Verfolgern noch immer nichts zu sehen, nur Rufe und Flüche, die sie nicht ganz entschlüsseln konnte, schallten von der anderen Seite herüber. Aber sie wagte nicht, zu triumphieren. Wenn sie auch nur vage mit der Umgebung vertraut waren, wussten sie, dass der Fluss in weniger als einer Meile vor ihnen endete und sie sich auf dem Weg zur Burg erneut begegnen würden. Page hatte nicht vor, dieses Risiko einzugehen. Sie stemmte sich aus dem Wasser, nass bis auf die Knochen, und wandte sich stattdessen der Sicherheit des Waldes zu. Bestimmt erwarteten sie, dass sie zur Burg rannte – wie es ihr Instinkt verlangte. Doch ihr Verstand riet ihr, dass es weitaus klüger wäre, das Unerwartete zu tun.

Wenn sie es schaffte, im Wald Zuflucht zu finden und vielleicht auf einen Baum zu klettern, könnte sie abwarten, bis sie die Suche nach ihr satt hatten und sich nach Hause trollten. Es waren vermutlich nur ein paar Räuber und Page ihre unglückliche Beute. Wenn sie die Wahl hätten, die ganze Nacht nach einer gesichtslosen Frau zum Besteigen zu suchen, oder nach einem wertvolleren Opfer Ausschau zu halten, würden sie sicher früher oder später von ihr ablassen.

Mit diesen ermutigenden Gedanken rannte sie keuchend weiter. Ihr nasses Unterkleid klebte an ihren Beinen. Sie versuchte, nicht zu stolpern, als sie sich im Laufen umdrehte, um sich zu vergewissern, dass sie ihr nicht folgten. Erneut durchflutete sie Erleichterung – von ihren Angreifern keine Spur.

Euphorie überschwemmte sie.

Sie würde es doch schaffen.

Dies war – bedauernswerterweise – ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie sich nach vorn drehte und mit einem Baum zusammenstieß.

Der Aufprall warf sie rücklings zu Boden. In ihrem Kopf drehte sich alles. Während sie noch halb betäubt dalag, erschien über ihr ein Riese von einem Mann.

Barmherziger, war der groß.

Im nächsten Augenblick umringte sie auch der Rest von ihnen. Ihre Gesichter nahm sie in ihrem Zustand nur verschwommen wahr. Sie schienen anzüglich auf sie hinab zu grinsen, körperlose Zähne, die im Mondlicht schimmerten.

„Na toll, du hast sie umgelegt“, konnte sie einen hören.

„Ach, die erholt sich wieder“, versicherte ein anderer.

Schotten.

Verfluchte Schotten.

Sie erkannte es an ihrem Akzent, doch das war ihr letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit sie verschlang.


Kapitel 2




Der Geruch von Getreide umgab sie … goldene Felder in voller Blüte … Page rannte durch sie hindurch … rannte und rannte.

Für einen kurzen, verwirrten Moment glaubte sie, dass sie gestorben sei und die heiligen Pforten zum Himmelsreich durchschritten habe.

Hatten sie sie bereits getötet?

Nay … wahrscheinlich nicht.

Ein Stöhnen erfüllte ihre Ohren und sie dachte, es könnte ihr eigenes gewesen sein. Ihr Körper fühlte sich … zerquetscht an … gebrochen, irgendwie losgelöst.

Immerhin war sie in der Lage zu fühlen.

Lauf, befahl sie sich selbst – lauf!

Sie kam abrupt wieder zu Bewusstsein, nur um festzustellen, dass sie zwischen ihren Angreifern in einem Getreidesack hin und her geschubst wurde – einem Getreidesack! Winzige, übriggebliebene Getreidestücke hafteten an ihrem Gesicht.

Sie fragte sich hysterisch, ob sie sie umbringen würden, in einen Sack gestopft wie eine lästige Katze, die im Fluss ertränkt werden sollte.

Immerhin war der Sack nicht mit Steinen gefüllt.

Aber es schien, dass sie sich vom Ufer entfernten … in die Wälder … sie spürte die Dunkelheit, die sich um sie herum verdichtete, und strampelte vergeblich, schrie, bis ihr Hals schmerzte. Verflucht seien sie. Ihre Entführer schienen unempfänglich für ihre Bemühungen.

Hysterisches Gelächter sprudelte aus ihr heraus.

Die Prophezeiung ihres Vaters war kurz davor sich zu erfüllen. Zum Teufel! Er hatte immer gesagt, sie würde eines Tages ihr eigenes Verderben sein. Dieser Tag war gekommen.

Sie hätte niemals des Nachts allein hinausgehen sollen, um zu baden. Sie hätte Cora mitnehmen sollen – jetzt würde sie durch ihren Leichtsinn sterben.

Was war sie nur für eine strohdumme Närrin.

„Lasst mich raus“, schrie sie und riss mit neuerwachter Entschlossenheit an ihrem sackleinenen Gefängnis. „Lasst mich sofort raus!“

Mit pochendem Herzen kämpfte Page wie eine Wilde, kickte und bäumte sich auf, wehrte sich gegen den Griff, in dem sie den Sack hielten. „Lasst mich auf der Stelle raus, ihr verfluchten, verdorbenen Heiden – lasst mich gehen!“

Sie brachen in Gelächter aus, dachten aber nicht daran, ihrem Wunsch zu entsprechen.

Also gut, dann würde sie ihnen auch Schmerzen bereiten. Sich drehend und windend schwor sie, dass sie ihnen die Augen auskratzen würde, sobald sie sie herausließen.

Wenn sie nur ihren Dolch hätte.

Aber der lag irgendwo am Ufer, zusammen mit … Mutter Gottes!

Ihr Kampf erlahmte sofort, als ihr bewusst wurde, dass sie halbnackt war. Pure Verzweiflung stieg in ihr auf. Sie hätte es ihnen nicht einfacher machen können, sie zu missbrauchen und umzubringen, wenn sie ihnen eine verdammte Einladung geschickt hätte.

Und niemand würde sie vermissen.

Ihr Magen zog sich zusammen.

Aye, sie konnte sich glücklich schätzen, wenn ihr Vater vielleicht nach Ablauf einer Woche merkte, dass sie verschwunden war. Er schenkte seinem schottischen Gast viel mehr Aufmerksamkeit, als er ihr je hatte zuteilwerden lassen. Nun ja, dachte sie verzweifelt, vielleicht würde er es früher bemerken, weil sie die unglückliche Fähigkeit besaß, seinen Unmut zu erregen – ebenso wie sie ein Händchen dafür hatte, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Sie wurde definitiv von Pech verfolgt. Bestimmt würde ihm das fehlende Chaos auffallen.

Angefacht durch eine weitere Welle der Verzweiflung begann Page ihren Kampf erneut, nur um zum Dank für ihre Bemühungen von einem Knie gestoßen zu werden.

Verflucht sei diese verdammte Heiden-Brut.

Es war ihr egal, ob sie jeden einzelnen Zoll ihres Körpers malträtierten, bis sie von oben bis unten blau war. Sie würde nicht einfach still daliegen, während sie sie vergewaltigten und umbrachten.

Der Klang neuer Stimmen unterbrach ihre Anstrengungen.

Plötzlich, ohne jegliche Vorwarnung, wurde der Sack umgestülpt und sie kurzerhand auf den Boden geworfen.

Page kreischte vor Entsetzen.

Taumelnd kam sie auf die Beine, nur um benommen nach hinten zu wanken und auf ihr Hinterteil zu fallen – und sprachlos das unverhüllteste Paar Beine anzustarren, das sie jemals gesehen hatte.

Starke, männliche Beine.

Verfluchtes, mieses Pech.

Ein weiterer Riese.

Ihr Blick flog nach oben und traf auf Augen, die vor Schadenfreude funkelten, und mit Arroganz und kalter Verachtung angefüllt waren. Bei Gott, sie hatte diesen Ausdruck zu oft gesehen, um ihn zu verwechseln. Wie jeder andere auch hatte er einen einzigen Blick auf sie geworfen und sie als mangelhaft befunden.

Als würde es sie kümmern, was die dreckigen Schotten über sie dachten. Besonders da er wahrscheinlich schon ihr Ableben erwog – nachdem er nun doch nicht mehr über sie herfallen wollte.

Sie sah nicht wirklich wie die Tochter eines Earls aus – eher wie ein armer Wicht, dachte Iain – abgesehen von den Augen. In diesen spiegelte sich der gesamte Hochmut ihrer Abstammung.

Unverschämtes, kleines Frauenzimmer.

Wie ein verrückter, in die Ecke getriebener Hase sah sie aus, bereit, sich auf ihn zu stürzen. Und doch, für einen winzigen Augenblick, als sie das erste Mal zu ihm aufgeschaut hatte, waren ihre gefühlvollen, braunen Augen von Schmerz verdunkelt gewesen. Wahrscheinlich hatte ihm nur das Mondlicht einen Streich gespielt. So schnell, wie der Eindruck entstanden war, war er auch wieder verflogen und wurde durch diesen stechenden Blick voll unverhohlenem Trotz ersetzt, den sie auch jetzt noch zeigte.

Dies und nur wenig mehr.

Ein Schauer durchfuhr ihn, da ihm ihre unverhohlene Bewunderung seiner Beine nicht entgangen war. Wäre sie nur ein kleines bisschen näher gewesen und hätte die Gelegenheit gehabt, unter seinen Waffenrock zu schielen, hätte sie etwas Hübsches sehen können. Trotz ihres schmuddeligen Aussehens erregte ihr Anblick ihn. Herrgott, dieser Körper – obgleich in Nebel und Schatten gehüllt, zeichneten sich ihre ansprechenden Kurven deutlich ab. Selbst durch die seidigen Schatten hindurch führten ihn ihre vollkommenen Brüste in Versuchung, dunkle Brustwarzen, von der kalten Nachtluft gereizt und deutlich sichtbar.

Er zog die Augenbrauen zusammen, als er den Grad ihrer Entblößung erwog. Bekleidet mit wenig mehr als ihrem durchnässten Untergewand, war sie so sehr auf ihre Wut fokussiert, dass ihr nicht bewusst zu sein schien, welchen Anblick sie seinen Männern bot.

Er schüttelte den Kopf über ihre Unvernunft und bemühte sich, die Bilder beiseitezuschieben, die sich ihm aufdrängten: Lange, verführerische Beine, die sich um seine Taille schlangen … volle, wohlgeformte Brüste, die sich leidenschaftlich seinen Lippen entgegenstreckten … Er wusste, dass ihr Geschmack himmlischem Manna gleichen würde.

Bei den Gebeinen der Heiligen, er war doch auch nur ein Mann.

Was für ein Vater erlaubte seiner einzigen Tochter, sich derart frei zu bewegen? Und dann auch noch bei Nacht?

„Sie befand sich genau dort, wo man uns gesagt hatte“, offenbarte sein Vetter.

„Das war sie in der Tat.“ Iains Stimme war belegt vor Verlangen, das er nur schwer unterdrücken konnte.

Er wollte sie nicht, sagte er sich und schüttelte seine Tagträumerei ab. Nichts Gutes könnte daraus erwachsen, sich nach einem solch unverschämten Frauenzimmer zu verzehren.

Er überkreuzte seine Arme und blickte finster auf sie herunter. „Ist es Eure Angewohnheit, vor Gott und aller Welt zu baden?“ Er war sich nicht sicher, wieso er diese Frage gestellt hatte; er wusste, dass es so sein musste. Immerhin hatten sie sie nur so finden können – und dennoch fühlte er sich sonderbar verärgert durch diesen Gedanken.

Sie hob ihr Kinn, verweigerte ihm die Antwort; ihre dunklen Augen blitzten vor unverhohlenem Ärger. Iain bemühte sich, nicht über ihr Temperament zu schmunzeln. Sie war nicht mehr als ein schmächtiges Mädchen, und doch bot sie ihm vor seinen Männern die Stirn. Selbst seine Feinde wagten es nicht, ihm so direkt entgegenzutreten.

Narren waren sie, allesamt; er würde schon noch herausbekommen, welcher Verräter seinen Sohn den verfluchten Engländern zum Tausch übergeben hatte. Er hatte vor, dieser Schlange die Zunge herauszureißen und in ihren vermaledeiten Arsch zu stopfen.

Die düstere Erinnerung an sein Vorhaben mit FitzSimons Tochter verwandelte den Funken guter Stimmung einmal mehr in Wut. Sein Kiefer spannte sich an und er fragte sie spitz: „Habt Ihr keine Zunge, Weib?“

Wie der legendäre Phönix, der aus seiner Asche aufersteht, erhob sie sich, um ihm entgegenzutreten. Ihre Hände verkrampften sich an ihren Seiten.

„Habt Ihr keine Manieren?“, entgegnete sie vernichtend. „Schotte!“ Sie warf ihm die Bezeichnung wie ein Schimpfwort an den Kopf, und trotz seines Ärgers musste Iain sich zusammenreißen, um ob der unerwarteten Frechheit nicht herzhaft zu lachen. „Was geht es Euch an, wo ich ein Bad nehme?“

Iain konnte ihre Unverfrorenheit kaum glauben, ihre Tollkühnheit. Wäre er irgendein anderer Mann … Herrgott! Konnte es wirklich sein, dass sie sich ihrer Torheit nicht bewusst war? Sein Blick wanderte von ihrem nassen, geflochtenen Haar über ihre langen, anmutigen Beine, die durch ihr feuchtes Kleid vollständig entblößt waren, bis hin zu ihren nackten Zehen – bevor er wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte. Dabei umging er ihre entzückend verführerischen Brüste bewusst und fügte hinzu: „Ihr habt eine unverschämte Zunge, Mädchen. Muss ich Euch daran erinnern ...“

„Aye, und Ihr werdet gar keine Zunge mehr besitzen, wenn dies meinem Vater zu Ohren kommt“, erwiderte sie kühn.

Obwohl sie gegen den Drang ankämpfen musste, einen Schritt zurückzuweichen, rührte Page sich nicht von der Stelle und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Für einen Moment schien ihre Antwort ihn zu amüsieren, dann zog er eine Augenbraue hoch.

Wollte er sie herausfordern?

„Wirklich?“, fragte er und sein Lächeln wurde kalt.

Page zitterte unter dem kühnen Blick, mit dem er sie erneut begutachtete. Kein Mann hatte es je gewagt, sie so anzusehen – mit so unverhohlener Begierde. Furcht erfasste sie. Und zu ihrer Bestürzung auch ein kleines bisschen Erregung.

Wieder erzitterte sie.

Vielleicht hatte sie ihren Verstand verloren, als sie mit seinem riesigen Freund zusammengestoßen war?

Sie warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass sie sie alle mit offenem Mund anstarrten. Page hoffte, dass diese Blödheit nicht ansteckend war. Es waren Trottel. Jeder einzelne von ihnen.

„Fangt ihr gerade Glühwürmchen?“, fragte sie.

Dieser Haufen war äußerst lächerlich anzusehen; ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie tauschten überraschte Blicke aus, dann klappten sie ihre Münder zu.

„Bei allen Heiligen, Mädchen! Es ist kein Wunder, dass Euer Vater Euch nachts allein herumwandern lässt“, sagte der Anführer. „Er hofft, dass Ihr im Dunkeln den Weg nach Hause nicht mehr findet.“

Diese spitze Bemerkung zerriss Page das Herz – sie brannte wie eine grobe Ohrfeige in ihrem Gesicht. Sie schluckte ihren Stolz hinunter und blinzelte wütende Tränen weg, fest entschlossen, ihre Gefühle nicht diesen herzlosen Barbaren zu enthüllen. Er durfte keinesfalls wissen, wie nahe er der Wahrheit gekommen war – und wie sehr diese schmerzte.

Auch wenn sie sicher war, dass es ihn nicht interessieren würde.

Ihre Augen brannten. „Mein Vater wird Euch für diese Beleidigung alle köpfen lassen“, schwor sie und kam dabei nicht umhin, seinen Blick zu bemerken, der einmal mehr über ihren Körper schweifte – dieses Mal langsamer und seine Lippen kräuselten sich mit einem Ausdruck, der sie zugleich erzürnte und entsetzte.

Und Sie verwirrte.

Ein weiterer Schauer überlief sie.

Fürwahr, dieser Mann hatte einen schöneren Mund, als es einem Mann erlaubt sein sollte. Sie blinzelte.

Was zum Teufel war los mit ihr? Wie konnte sie hier stehen und seine Lippen betrachten, wenn ihr Leben bedroht war? Oder doch zumindest ihre Ehre.

Wieso hatte sie nicht mehr Angst?

Nach allem, was sie gehört hatte, sollte sie Furcht verspüren. Alles an diesem Mann strahlte Gefahr aus – alles, von seinen barbarisch nackten Beinen bis hin zu seiner grimmigen Miene, zeichnete ihn als einen unzivilisierten Schotten aus. Hatte sie seinen stumpfsinnigen Freund schon als groß wahrgenommen, so war dieses Exemplar gigantisch und überragte alle anderen.

Und doch … irgendetwas an ihm erschien ihr harmlos … und auch entfernt vertraut.

Page kniff die Augen zusammen, studierte die in Schatten gehüllten Konturen seines Gesichts. Sie konnte ihn nicht kennen. Oder etwa doch?

Es war dunkel. Vielleicht spielten ihre Augen ihr einen Streich. Vielleicht war sie auch durch ihre Kopfverletzung vollkommen verwirrt. Ganz bestimmt aber war es verrückt, sich Gedanken darüber zu machen, ob diese Lippen bei Tageslicht ebenso schön sein würden.

„Wer seid Ihr?“, verlangte sie zu wissen. Dabei überkreuzte sie die Arme vor ihrer Brust, weil sie sich plötzlich entblößt fühlte, obwohl sie immer noch ihr Unterkleid trug und von den sie umgebenden Schatten verhüllt wurde.

Er sagte nichts, stand einfach nur da, betrachtete sie mit diesem vertrackten angedeuteten Lächeln und Page fügte hinzu: „Habt Ihr keine Zunge, Schotte?“

Für den Bruchteil einer Sekunde schien er von ihrer Frage verblüfft zu sein, fassungslos sogar, und dann überraschte er sie mit dem vollen Klang seines Lachens.

Seine Männer erschienen weniger belustigt. Und zum Teufel auch, Page wusste nicht, wieso er so erheitert sein sollte. Ihr Vater hätte ihr schon längst eine Ohrfeige versetzt. In seiner Gegenwart hätte sie sich niemals so dreist verhalten.

„Ihr sprecht mit MacKinnon“, knurrte einer seiner Speichellecker. „Ihr solltet Eure Zunge in Zaum halten, Mädchen, oder Ihr werdet sie verlieren.“

„MacKinnon!“

Überrascht wich Page einen Schritt zurück – weniger als Reaktion auf seine Drohung denn aus Schock. Ihre Empörung ließ sie ihre Furcht vergessen.

Es war nicht nur irgendein barbarischer Schotte, der vor ihr stand, sondern der barbarische Schotte.

Es war sein Kind gewesen, dem ihr Vater einen Zufluchtsort geboten hatte, als einen Gefallen für David von Schottland. Der Junge sollte ein Mündel des englischen Hofes werden. Page hatte genug Zeit mit dem Buben verbracht, um zu wissen, dass er vernachlässigt worden war. Wie wagte es dieses Biest, seinen Sohn so grausam zu behandeln, dass sein eigener König gezwungen war, einzuschreiten und ihn zu beschützen? Armes, unglückliches Kind! Es war kein Wunder, dass ihr dieser Hundsfott so bekannt vorkam. Vater und Sohn trugen das gleiche Antlitz – obgleich das eine durch Alter verändert war.

Sein Gesicht war hart und unbarmherzig, trotz des Lachens, das diese exquisiten Lippen erweicht hatte. Und unbarmherzig traf es genau. Man munkelte sogar, dass er seine arme, junge Frau umgebracht habe, nachdem sie ihm seinen Sohn geboren hatte. „Schuft!“, spie sie ihm entgegen. „Wie könnt Ihr es wagen, Euch hier blicken zu lassen?“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich kam um meines Sohns willen, Mädchen. Dachtet Ihr, dass ich das nicht tun würde?“

Um seines Sohns willen, freilich!

Page war so aufgebracht, dass sie daran dachte, ihn zu ohrfeigen. Die Konsequenzen kümmerten sie nicht, so wütend war sie.

„Aye, Ihr werdet ohne ihn wieder gehen“, gab sie zurück. „Mein Vater wird ihn niemals in Eure Obhut übergeben.“ Was auch immer man von ihm behaupten konnte, ihr Vater war kein Dummkopf. Vielleicht brachte er dem Jungen keine Zärtlichkeit entgegen, aber er würde niemals Henrys Zorn auf sich ziehen, indem er das arme Kind seinem niederträchtigen Vater zurückgab. „Habt Ihr ihm noch nicht genug Schaden zugefügt?“

MacKinnon versteifte sich bei ihrer Anschuldigung.

Gut. Lass ihn die Schuld fühlen. Wenn er überhaupt ein Herz in diesem übergroßen Brustkorb trug. „Genau, befreit Euch von dem Glauben, dass er mit Euch nach Schottland zurückkehren wird, Euer Sohn steht unter dem Schutz von König Henry selbst“, beharrte sie, als sich in seinen Augen Furcht regte. „Morgen wird er sich nicht mehr in Eurer Reichweite befinden und für immer vor Euch sicher sein.“

Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an und er schien einen Moment lang nicht sprechen zu können.

Page hoffte, dass er Reue verspürte. Der arme Junge war niederschlagen und stumm zu ihnen gekommen, zu ängstlich, um ihr überhaupt in die Augen zu schauen. Was auch immer sie versucht hatte, er hatte sein Schweigen aufrechterhalten. „Was habt Ihr diesem armen Kind angetan, dass es sogar Angst hat, zu sprechen? Ihr solltet Euch wirklich schämen, Sir.“

Plötzlich fand er seine Zunge wieder und Page zuckte unter dem Donner in seiner Stimme zusammen.

„Was meint Ihr damit, dass Malcolm nicht spricht?“ Er näherte sich ihr. Sein Blick verdunkelte sich, seine Arme fielen an seinen Seiten herab, die Hände zu Fäusten geballt.

Page stolperte rückwärts, einschüchtert durch seinen unbarmherzigen Gesichtsausdruck, die offenkundige Drohung in seiner Haltung. „Ihr … solltet … wissen“, stammelte sie. Sie trat vorsichtshalber noch einen Schritt zurück.

Er kam weiter auf sie zu und verlangte zu wissen: „Was habt Ihr meinem Sohn angetan?“

Page keuchte und tat einen weiteren Sprung rückwärts; ihre Hand flog an ihre Brust. „Ich? Ihr! Was habt Ihr ihm angetan?” Was für eine Unverfrorenheit, ihr die Schuld für das Leid seines Sohns in die Schuhe zu schieben. „So ist er bei uns angekommen.“

„Was in Gottes verdammtem Namen habt ihr meinem Sohn angetan?“, beharrte er.

MacKinnon ragte vor ihr auf, starrte grimmig auf sie herunter und Page dachte, sie würde niemals einen weiteren Atemzug machen können. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, schnitt ihr die Luft ab.

Er war zu nahe.

Sie zuckte zusammen, nahm seine verzweifelte Miene wahr, und war sich nicht länger sicher, dass die Geschichten, die über ihn erzählt wurden, alle der Wahrheit entsprachen – zumindest nicht diejenigen, die ihn anklagten, seinen Sohn zu misshandeln. Er schien bereit, sie in Stücke zu reißen, allein bei dem Gedanken, dass sein Sohn zu Schaden gekommen sein könnte.

Die anderen Geschichten waren dagegen recht einfach zu glauben. So wirkte der Mann, der vor ihr stand, mehr als fähig, jedem Mann – und jeder Frau – ohne allzu viel Anstrengung das Herz herauszureißen.

Bei Gott, nun hatte sie wirklich Angst.

Ihr Herz schlug wie wahnsinnig gegen ihre Rippen, bis sie dachte, die Belastung würde sie umbringen.

Er stieß einen Schwall unverständlicher Flüche aus und befahl dann seinen Männern: „Ergreift sie! Fesselt sie an den dicksten Baum, den ihr finden könnt. Ich möchte sichergehen, dass sie noch dort ist, wenn der Morgen kommt.“

Sie ergriffen ihre Arme.

„Nein! Mein Vater wird Euch bei lebendigem Leib häuten, MacKinnon.“

Sie schrie vor Empörung, als er sich einfach umdrehte und davonging, und sie der Gnade seiner Männer überließ.

„Wüstling! Ochse! Er wird Euch die Augen ausstechen.“

Er hielt abrupt inne und drehte sich um, um sie einmal mehr abschätzend zu mustern – dieses Mal, ohne auch nur das kleinste Bisschen Anstand zu heucheln.

„Ihr seid ihm also wichtig?“

Forderte er sie heraus? Page glaubte, ihr Herz würde vor lauter Qual über die Frage zerspringen. Für einen Augenblick brachte sie keine Antwort hervor. „Natürlich bin ich ihm wichtig.“ Sie fühlte, dass Tränen in ihren Augen brannten, aber weigerte sich, sie zu vergießen. Tränen waren etwas für Schwache, und das war sie keineswegs. Aye, das hatte ihr Vater ihr beigebracht. Sie hob ihr Kinn und forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen. „Ich bin immerhin seine Tochter.“

Er antwortete nicht.

Wusste er es? Konnte er es wissen? Lachte er unter diesem aufgewühlten Blick über sie?

Niederträchtiger Schurke. So musste es sein.

„Gut“, sagte er, und musterte sie weiterhin mit zusammengekniffenen Augen. „Ihr sagt, König Henry kommt morgen, um meinen Sohn abzuholen? Wohin bringt er ihn?“

Page richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, ihre Lippen verzogen sich mit einer Selbstgefälligkeit, die sie nicht wirklich verspürte. „Aye, er kommt, Ihr Schuft. Und wenn er kommt, wird er …“

„Was?“

Ihr Herz zog sich zusammen. Wahrlich, was würde er machen? Nichts, schlussfolgerte sie, da sie Henry nicht kannte und bezweifelte, dass er für sie Unannehmlichkeiten auf sich nehmen würde, wenn ihr Vater sie nicht wollte. Und das tat ihr Vater nicht. Sie schluckte den Knoten herunter, der sich in ihrem Hals bildete und versuchte, sich ihren Entführern zu entwinden. Ohne Erfolg.

„Wohin will er meinen Sohn bringen, Mädchen?“

„Mein Vater wird Eure verdammten Herzen herausreißen und ich werde zusehen und darüber lachen.“

Ungerührt näherte er sich ihr weiter und fragte mit Nachdruck: „Wohin?“

Page hasste sich selbst dafür, dass sie sich in diesem Moment von ihm einschüchtern ließ. „Ich … ich weiß es nicht.“

Sein Blick musterte sie durch die Schatten der Nacht. Erkannte er die Lüge?

„Ist das die Wahrheit?“

Ihre Stimme klang viel zu schwach in ihren Ohren. „Aye.“

„Ganz gleich“, rief er. „Henry wird meinen Sohn nie zu Gesicht bekommen. Stell sie jetzt ruhig, Lagan! Ich möchte nicht ein weiteres, verdammtes Wort aus ihrem Sassenach-Mund hören.


Kapitel 3




Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Iain ein Mädchen getroffen, das ihm so viel Mühe bescherte – und dazu so unverschämt war. Er war überaus froh, dass er sich am nächsten Morgen mit ihrem Vater auseinandersetzen würde … er konnte es kaum erwarten, sie loszuwerden.

Je eher, desto besser.

Und doch, so gern er FitzSimon schon jetzt aus seinem Bett holen wollte, um Malcolm noch in diesem Moment freizukaufen … wenn das Mädchen die Wahrheit sagte und König Henry am folgenden Morgen tatsächlich ankam, wäre das ein weiterer Vorteil, den er nutzen könnte, sollte es nötig sein.

Er war nie jemand gewesen, der Gelegenheiten verstreichen ließ. Man munkelte, dass der König von England für größere Schnelligkeit dem Komfort entsagte und oftmals mit kleinem Gefolge ritt. Darauf zählte Iain. Er hatte vierzig Männer, die seinen Befehlen folgten, mehr als die meisten als maximale Begleitung wählten und mehr als genug, um FitzSimon zu denken zu geben.

Morgen früh musste reichen.

In der Zwischenzeit würde er das großmäulige Frauenzimmer gebunden und geknebelt lassen müssen, damit sie nicht seine Männer zum Mord verleitete.

Oder ihn selbst, im schlimmsten Fall.

Von allen vorlauten, törichten … beherzten Frauen.

Sie hatte tatsächlich seinen Sohn verteidigt. Gegen ihn! Der Gedanken war lächerlich, und doch …

Sie hatte gesagt, dass Malcolm nicht hatte sprechen wollen.

Iain bemühte sich, diese Neuigkeiten rational zu betrachten – um Malcolms willen. Es hätte keinen Zweck, seinen Verstand zu verlieren, wenn er ihn am meisten brauchte.

Die Tatsache, dass FitzSimons zänkische Tochter ihn für Malcoms Pein zur Verantwortung ziehen wollte, überzeugte ihn davon, dass sie wahrhaftig keinen Anteil an seinem Leiden trug.

Es sei denn, sie beschützte ihren Vater …

Daran gemessen, wie sie von ihm sprach, bezweifelte Iain allerdings, dass sie glaubte, er bräuchte ihren Schutz. Sie stellte ihren Mistkerl von Vater dar, als sei er ein verehrenswerter Held. Wenn man ihr zuhörte, wurde klar, dass sie Iains Vergeltungsabsichten gegen ihren Vater nicht wirklich fürchtete. Im Gegenteil, sie erwartete, dass ihr Vater Iain bei lebendigem Leib häuten würde. Er schüttelte seinen Kopf, von Staunen erfüllt angesichts der Rohheit ihrer Worte.

Wahrscheinlich war es einfach so, dass Malcom vor lauter Furcht schwieg. Sein Sohn betrachtete sich selbst gern als Mann, aber er war immer noch ein Kind, mit dem Herzen eines Kindes.

Bei Gott, wenn er den Verräter erwischte …

Sein Kiefer verkrampfte sich.

Es musste jemand aus ihrem eigenen Clan gewesen sein, weil der Schweinehund weder Zeugen noch Beweise hinterlassen hatte, die ihn selbst verraten hätten. Er war einfach gekommen, wie der sprichwörtliche Dieb in der Nacht, hatte Malcolm gestohlen und war dann geflohen, ohne dass es jemand bemerkt hatte.

Sie hatte seinen Sohn verteidigt.

Voll Staunen schüttelte Iain seinen Kopf. Er wusste nicht, ob er sie für die unvoreingenommene Verteidigung von Malcolm herzhaft küssen sollte, oder sie an Ort und Stelle strangulieren.

Bei Gott, sie war ein scharfzüngiges Frauenzimmer mit einem Mundwerk, das ihm bei einer Frau Zeit seines Lebens noch nicht untergekommen war. Obwohl er eigentlich nicht wollte, musste er grinsen, weil er einfach nicht glauben konnte, wie unverschämt sie gewesen war.

Glühwürmchen fangen, in der Tat.

Er lachte in sich hinein. Die Mienen seiner Männer wären ein königliches Lösegeld wert gewesen.

Aye, er würde in der Nähe dieses Weibsbilds bleiben müssen, beschloss er – aber eins nach dem anderen. Im Moment würde er sich darum kümmern, ihre Kleider vom Flussufer zu holen, wo sie sie sicherlich zurückgelassen hatte. Er musste einfach davon ausgehen, dass sie mehr Kleidung hatte, als sie im Moment am Leib trug. Das Letzte, was er gerade brauchte, war eine verfluchte Ablenkung.

Bei Gott! Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, während er ihre üppigen Brüste betrachtete. Verdammt nochmal! Wer könnte sie nicht anstarren, wenn sie fast nackt vor einem stand?

Das brachte ihn wieder zum Nachdenken … was für ein Mann erlaubte es seiner einzigen Tochter, nackt und frei wie Eva durch die Landschaft zu streifen?

Aber bestimmt gab es Töchter, die sich leiten ließen, und andere, die unzähmbar waren, überlegte er.

Wäre sie seine unberechenbare Tochter gewesen, hätte Iain sie wahrscheinlich in einen Turm eingeschlossen – bis zu dem Tag, an dem sie ihr Hochzeitsgelöbnis ablegte.

Unverschämtes, aufmüpfiges Frauenzimmer.

Während das verdammte Pack schnarchend schlief, saß Page zitternd an einem Baum, die Arme verdreht und hinter ihrem Rücken zusammengebunden, mit einem säuerlich schmeckenden Lumpen im Mund.

Abscheuliche Schotten.

Nicht, dass sie in einer anderen Position hätte schlafen können, dafür fühlte sie sich viel zu jämmerlich, angefüllt mit Sorge und Reue. Fürwahr, sie hätte niemals allein nach draußen gehen sollen. Wieso konnte sie sich nicht damit zufrieden geben, in ihrem Privatgemach zu sitzen und zu nähen, wie andere Ladys?

Wieso konnte sie nicht so sein, wie ihr Vater es sich wünschte?

Allerdings, dachte sie bitter, könnte sie diese Frage besser beantworten, wenn sie wüsste, was ihr Vater von ihr erwartete.

Die Wahrheit war, dass Page ihm einfach nicht gefallen konnte – nie in der Lage gewesen war, ihm zu gefallen. Und was noch schlimmer war: Sie war sich nicht sicher, dass sie es noch versuchen wollte.

Nach dieser Nacht würde sie es vielleicht nie wieder müssen.

Der Gedanke jagte einen Schauer durch ihren Körper.

Was würden sie ihr antun, wenn sie feststellten, dass ihr Vater sie nicht wollte? Die Wahrheit war, dass ihr Vater den Jungen ebenso wenig freilassen würde, wie er dem König ins Gesicht spucken würde – zumindest nicht im Tausch für sie.

Nun ja, sagte sie sich, das war ihr egal.

Es machte ihr wirklich nichts aus.

Aber ihre Augen brannten mit heißen, wütenden Tränen.

Sie würde schon bald genug herausfinden, was sie mit ihr anstellen würden … wenn es ihr nicht gelang, zu entkommen … also konzentrierte sie sich ganz auf dieses Ziel. Angestrengt bemüht, nicht über die furchtbaren Aussichten nachzudenken, die sie erwarten würden, sollte sie versagen, betrachtete sie ihre Entführer.

Zu ihrem Erschrecken musste sie feststellen, dass die ursprünglichen vier nicht allein gewesen waren, wie sie zunächst angenommen hatte. Schlimmer noch, sie konnte noch nicht einmal genau erkennen, wie viele es insgesamt waren, weil ihre Körper und Gliedmaßen in der Dunkelheit miteinander verschwammen – wie Leichen, die man in ein Massengrab geworfen hatte.

Es waren jedenfalls viele, vermutete sie.

Sie hatten sie kreischend wie ein Fischweib in das Lager gezerrt und die anzüglichen Blicke, die sie von der ganzen Meute erhalten hatte, ließen sie den Entschluss fassen, nie wieder einem Mann ins Gesicht zu schauen.

Überhebliche Flegel.

Besonders MacKinnon.

Sie schauderte bei der Erinnerung daran, wie er sie begutachtet hatte, mit diesem wissenden Blick in seinen Augen.

Sie ertappte sich dabei, wie sie wider jegliche Vernunft darüber nachdachte, welche Farbe seine Augen hatten. Blau? Grün? In der Dunkelheit hatte sie nicht viel erkennen können, aber sie war sich sicher, dass sie nicht so gewöhnlich waren wie ihre. Ach, nichts war gewöhnlich an diesem vertrackten Mann.

Er war noch nicht wieder zurückgekehrt.

Nicht, dass sie sich darum scheren würde, sein allzu wohlgestaltetes Gesicht jemals wiederzusehen, versicherte sie sich, aber – nun, verdammt, vielleicht doch. Sie runzelte die Stirn angesichts dieses Eingeständnisses und eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen, als sie diese Tatsache erwog. Es war nur verständlich, überlegte sie, dass sie mit diesen Männern, seinen Leuten, nicht allein gelassen werden wollte. Sie traute ihnen nicht.

Aber gibt es irgendeinen Grund, MacKinnon mehr zu vertrauen? bohrte eine kleine Stimme.

Es war nicht wirklich so, dass sie ihm ihr Vertrauen schenkte. Aber sie misstraute ihm etwas weniger – obgleich sie keine Erklärung dafür hatte, wieso sie ihm dieses Gefühl entgegenbringen sollte. Wahrscheinlich war er nicht besser als der Rest.

Kurz nachdem sie an den Baum gebunden worden war, hatten er und ein Mann namens Lagan das Lager verlassen. Sie ging davon aus, dass sie als Vorsichtsmaßnahme die Verteidigungen von Aldergh auskundschafteten.

Schön für sie. Denn ihr Vater würde ihnen sagen, dass sie sich zur Hölle scheren sollten, gestand sie sich selbst betrübt ein. Es machte keinen Unterschied, was sie sagte, oder heimlich hoffte – sie würde sich nicht länger selbst damit betrügen, etwas anderes anzunehmen. Sie würden sie nicht loswerden, sie wussten es nur noch nicht.

Sofern sie nicht vorher erfror.

Oder falls sie es nicht schaffte, zu entfliehen.

Sie hörte ihre Stimmen, lange bevor sie sie erspähte, und ihr Magen verkrampfte sich, als sie aus dem Wald traten: MacKinnon und derjenige namens Lagan – der Rüpel, der ihr den abscheulichen Lumpen in den Mund gestopft hatte. Sie standen flüsternd am Feuer. Noch etwas, wofür sie ihnen dankbar sein konnte – dass sie sie so weit von der Wärme des Feuers entfernt platziert hatten, nass wie sie war, damit sie in der nächtlichen Kälte frieren konnte. Rücksichtslose, vertrackte, unzivilisierte Schufte.

Der Feuerschein flackerte zwischen ihnen, warf sein kupfernes Licht auf ihre Körper und Gesichter, verzerrte ihre Umrisse. Eingefangen zwischen dem gespenstischen Glühen des Feuers und der Undeutlichkeit der Schatten, gab MacKinnon tatsächlich eine sehr beängstigende Figur ab. Gekleidet in einen schwarzen, wollenen Waffenrock und eingehüllt in seinen gegürteten Breacan, überragte er ihren Vater, selbst in dessen dickbesohlten, gefütterten Lederstiefeln, um mindestens sechs Zoll. In einer löwenartigen Zurschaustellung von Männlichkeit fiel seine dunkle, wellige Mähne offen über seine Schultern, und sein Stand zeugte von Selbstvertrauen. Er war ein geborener Anführer, das musste sie ihm lassen.

War er auch ein Mörder?

Bei der Möglichkeit schürte sich ihr Hals erneut vor Angst zusammen.

Ihr Herz machte einen Satz. Was würde er tun, wenn er feststellte, dass ihr Vater nicht mit ihm verhandeln würde?

Es gelang ihr nicht, auch nur einen kleinen Teil ihres Gesprächs zu verfolgen, und dann verließ der Kerl namens Lagan MacKinnons Seite, um einen anderen Mann unsanft zu wecken.

Er wisperte etwas in das Ohr des Mannes und dieser sprang mit einem Satz auf und schüttelte den Schlaf ab. Gemeinsam sprachen die beiden mit MacKinnon und stolperten dann in das schattige Reich außerhalb des Feuerscheins.

Nur Page und MacKinnon waren noch wach.

Als ihr dies bewusst wurde, drehte Page sich um und schaute zu ihm herüber – sie erschrak, als sie ihn dort stehen sah, sie betrachtend, mit dem Feuerschein, der auf seinem Gesicht spielte und seine harten Züge durch die kontrastierenden Schatten noch härter erscheinen ließ. Sie betete, er möge sie nicht sehen, da sie so weit vom Lichtschein entfernt war, und war erleichtert, als er sich umdrehte, um etwas zu holen, das neben dem Feuer lag. Ihre Erleichterung währte allerdings nicht lang. Plötzlich schwenkte er um und kam auf sie zu – woraufhin ein Schock reiner Hysterie durch sie hindurch jagte.

Instinktiv zuckte Pages Kopf zurück und schlug gegen den Baumstamm hinter ihr. Sie stieß einen stummen Fluch aus, schloss ihre Augen und tat so, als schliefe sie. Sie benahm sich albern. Das wusste sie, und doch konnte sie sich nicht davon abhalten. Sie konnte ihn in diesem Moment einfach nicht anblicken. Sie wusste nicht, wieso – nur, dass sie es nicht konnte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Ihr seid ihm also wichtig? flüsterte der Geist seiner Stimme in ihr Ohr und die Frage quälte sie. Sie musste sich daran erinnern, dass er es nicht laut ausgesprochen hatte. Es war nur ihre Fantasie, die sie verspottete und zum Narren hielt.

Seine Schritte waren leicht, aber Page konnte das leise Geräusch ausmachen, mit dem das Moos unter seinen lederbesohlten Füßen nachgab, und sie war sich des genauen Moments bewusst, in dem er vor ihr stehenblieb.

Mit nackten Beinen.

Der Gedanke überkam sie aus heiterem Himmel und versetzte ihrem Herz einen kleinen Schrecken, ließ es schneller schlagen, als er sich neben sie kniete – zumindest stellte sie sich vor, dass er kniete. Sie hätte schwören können, dass er genau das tat, weil sie seinen heißen Atem an ihrer Wange zu spüren glaubte.

Ein Seufzer streifte ihr Gesicht.

Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Barmherziger Gott, betrachtete er sie so konzentriert?

Nein … oh, nein …

Ihr Herz begann zu flattern und sie bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen, gab vor, dass er nicht so nah über ihr schwebte, kontrollierte jeden einzelnen ihrer Atemzüge – und versagte kläglich. Sie wusste, dass er ihr nah war, und war dankbar für den Schleier der Dunkelheit, der sie verhüllte, als sie die verräterische, wärmende Röte von ihrer Brust zu ihrem Hals und ihrem Gesicht aufsteigen fühlte.

Und plötzlich setzte ihr Herz aus, als er sie berührte – bei Maria, Mutter Gottes, und wie er sie berührte.

Es raubte ihr den Atem und ihr Körper erzitterte, als er seine Hand an ihre Wange legte, eine Geste zärtlichen Liebkosens. Sie schmiegte ihr Gesicht hungrig an die Wärme seiner Handfläche. Als sie bemerkte, was sie da tat, riss sie ihre Augen auf. Sie atmete tief ein und wandte ihm ihr Gesicht zu.

Ihre Blicke trafen sich, verharrten, verfingen sich ineinander.

Er zog seine Hand nicht weg und obwohl sie durch die Berührung erschreckt war, konnte Page mit dem Lumpen in ihrem Mund kaum dagegen protestieren. Sie konnte kaum atmen. Sie konnte kaum denken.

Mit einer Zärtlichkeit, die seine Stärke und Größe Lügen strafte, strich er mit seinem Daumen über ihre Schläfe. Page schloss ihre Augen und fühlte erneut brennende Tränen aufsteigen.

Wie unvorstellbar war es, dass dieser Mann, dieser Fremde, ihr Entführer, der Erste sein sollte, der sie so sanft berührte?

„Weint doch nicht“, flüsterte er

Weinte sie? Page erstickte fast an ihrer Verleugnung. Es war ihr nicht einmal bewusst gewesen.

Er entfernte den Knebel von ihrem Mund und führte ihn an seine Nase. Seine Nasenlöcher weiteten sich bei dem Gestank und er warf den Lumpen weg. Sie schluckte mühevoll. „Verfluchter Lagan“, knurrte er und schüttelte seinen Kopf vor Abscheu.

Page konnte nicht sprechen, aber es hätte auch nichts verändert, da sie nicht gewusst hätte, was sie sagen sollte.

Auch aus dieser Nähe hatte sein Gesicht nichts von seiner männlichen Schönheit verloren.

Es hypnotisierte sie.

Er erschien so jung, fast zu jung, um ein Anführer zu sein, dachte sie – wenngleich sein Haar etwas anderes verkündete. Dunkel wie es war, hoben sich die silbernen, geflochtenen Strähnen an seinen Schläfen deutlich davon ab. Sie bemerkte es zum ersten Mal. Wie alt war er? Sein jugendliches Gesicht sprach für nicht mehr als sechsundzwanzig, aber sein Haar ließ vierzig Jahre und mehr erahnen. Seine Wangenknochen waren hoch, seine Nase perfekt gebogen und seine Lippen … seine Lippen ließen Frauen von heimlichen Küssen träumen. Und seine Augen … sie konnte in der Dunkelheit immer noch nicht ihre Farbe erkennen, so sehr sie es auch versuchte.

Ihr Herz schlug einen beständigen Rhythmus in ihren Ohren.

„Ich gebe Euch mein Wort, Mädchen, dass Euch nichts geschehen wird.“ Seine Stimme war tief und rau. „Ihr braucht nicht so traurig schauen.“

Er streichelte über ihre Wange und Verwirrung durchflutete sie. Warum war er so sanft? Bei Judas, sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

Page entzog ihr Gesicht seiner Berührung. „Das … das tue ich nicht.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Ihr habt nicht geweint?“

Plötzlich hob er seine Hand und Page zuckte zusammen, weil sie glaubte, er würde sie für ihr Leugnen schlagen – aber stattdessen führte er seinen Daumen an seine Lippen. Er beobachtete sie, während er das Salz ihrer Tränen von seiner Haut leckte. „Ihr habt also nicht geweint, Mädchen?“

Bei dieser Geste fuhr ein Schauer durch ihren Körper – wie er sie angesprochen hatte, wie er sie immer noch anschaute. Sie versuchte, die Hitze zu ignorieren, die sie erfüllte, und suchte Zuflucht in ihrem Ärger. „Nein. Das habe ich nicht.“

„Nay“, stimmte er zu, wobei er immer noch an seinem Daumen saugte. „Natürlich nicht. Ihr seid viel zu … furchtlos. Nicht wahr?“

Er beließ seinen Daumen noch einen Moment länger in seinem Mund und zog ihn dann erst heraus. Page befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Sie schluckte krampfhaft.

„Trotzdem … Ihr habt mein Wort … Euch wird nichts geschehen.“

Page schloss ihre Augen, bemühte sich, das Bild zu verdrängen, wie er vor ihr gekniet hatte. „Wie gütig“, sagte sie gedehnt, und unterdrückte dabei ein Zittern. Sie öffnete ihre Augen wieder und kniff sie zu einem Schlitz zusammen. Die Wut verlieh ihrer Stimme Festigkeit. „Währenddessen werden meine Hände hinter meinem Rücken zerquetscht.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln – dieser Schurke –, einem Lächeln, das ihr den Atem nahm und ihr Herz zum Flattern brachte. Eigentlich hätte es sie dazu verleiten sollen, ihm stattdessen ins Gesicht zu schlagen. Gott möge ihn dafür bestrafen. Und sie auch, immerhin hatte sie sich dazu hinreißen lassen, ihre Fassung wegen eines wohlgestalteten Gesichts zu verlieren.

Ihr Verstand war eindeutig umnebelt.

„Manche Dinge sind eben notwendig“, erklärte er ihr ohne das kleinste Anzeichen von Reue, „aber meinetwegen, ich gewähre Euch eine kurze Erholung.“ Er griff hinter sie, um ihre Hände zu befreien.

„Wie großzügig … für einen heidnischen Schotten.“

Darüber schmunzelte er nur und verzehnfachte damit ihre Verwirrung. Was war bloß los mit dem Narren? Verstand er nicht, dass er sich über ihre Sticheleien aufregen sollte? Page war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte – mit jeder Sekunde irritierte er sie mehr.

Er gab ihre Hände frei und ließ dann seine Finger über ihren Rücken gleiten. Sie wand sich aus Furcht von seiner Berührung weg. „Was zum Teufel tut ihr da?“, schrie sie.

Er machte sich weder die Mühe, sie um Vergebung zu bitten, noch entfernte er seine Hand. Sie brannte auf ihrer Haut, selbst durch ihr Unterkleid hindurch.

„Ihr seid nass“, verkündete er.

„Bin ich das wirklich?“ Sie erlangte ihre Fassung zurück und starrte ihn rachsüchtig an. „Wie eigenartig. Ich frage mich, ob es daran liegen könnte, dass Ihr mich beim Baden entführt habt … mir nicht erlaubt habt, mich abzutrocknen … und mich dann in einen feuchten Winkel verbannt habt, weit weg von der Wärme des Feuers.“

Sie versuchte, seine Berührung abzuschütteln, aber vergeblich. „Nehmt sofort Eure Hand von meinem Körper.“

Er zog seine Brauen zusammen, wenngleich seine Augen vor unverhohlener Belustigung sprühten. „Ihr seid ein unverschämtes Mädchen“, sagte er ohne Nachdruck, aber kam ihrer Aufforderung dennoch nach: „Hat Euer Vater Euch oft geschlagen?“

Einmal mehr fühlte sich Page von seiner Frage gekränkt. „Nay!“, konterte sie, schluckte dabei aber den Schmerz herunter, der wie ein Gänseei in ihrer Kehle steckte. In Wahrheit hatte ihr Vater nicht einmal dafür genug Gedanken an sie verschwendet. Sie wendete ihren Blick ab. „Wie könnt Ihr es wagen, so über ihn zu sprechen?“, zwang sie sich zu sagen. „Mein Vater … er würde nie …“ Sie rieb ihre Handgelenke, um den Schmerz darin zu lindern.

Den Schmerz in ihrem Herzen dagegen konnte nichts lindern.

„Nun denn, vielleicht hätte er das tun sollen …“

Page starrte ihn böse an.

„Lasst mich Eure Hände sehen.“

Es war ein Befehl, wenngleich die Worte sanft ausgesprochen wurden, und Page sträubte sich. „Ich kann mich selbst darum kümmern, besten Dank.“

Er seufzte. „Wie Ihr wünscht.“

„Aye, das ist mein Wunsch.“

„Ihr seid ein störrisches, kleines Biest“, stellte er fest.

„Und Ihr …“ Aus ihren Augenwinkeln sah sie, dass er seine Hand in ihre Richtung führte, und zuckte erneut zusammen. Aha! Jetzt war es also soweit.

Er bewegte sich schnell und sie war verblüfft, als sie bemerkte, dass er lediglich ein trockenes Gewand über ihren Kopf streifte. Es war sogar ihr Kleid, wenn sie nach dem bekannten Gefühl des Materials ging, weich und vom Alter zerschlissen. Der Duft stammte ebenfalls von ihr.

Und es war angenehm warm.

Er hatte es für sie gefunden – und nicht nur hatte er es zurückgeholt, sondern auch noch über dem Feuer getrocknet.

Betroffenheit machte sich in ihr breit. Überwältigt ließ sie zu, dass er das Gewand vollständig über ihren Körper zog, es glattstrich – und wie eine Puppe spreizte sie die Arme, damit sie in die Ärmel gleiten konnten.

Ihr Hals zog sich zusammen, sodass sie nicht sprechen konnte. Niemand hatte ihr je so viele Emotionen entlockt wie dieser Fremde. Niemand hatte sich je so um sie gekümmert. Niemand hatte sich je Gedanken darum gemacht, ob sie sich wohlfühlte, oder hungrig oder einsam war …

Ihr Herz verkrampfte sich und einmal mehr drohte Verzweiflung sie zu erdrosseln.

Sie konnte nicht glauben, dass er sie so … freundlich behandelte.

Er schaute sie eigenartig an … als würde er ihre Gedanken lesen. Und dann verschloss sich seine Miene und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er ihr befahl: „Legt Eure Hände auf den Rücken.“

Page revidierte augenblicklich ihre Meinung über ihn und warf ihm einen Blick zu, den er wahrscheinlich niemals vergessen würde.

Er neigte seinen Kopf zur Seite und sagte: „Muss ich Euch dazu zwingen, Mädchen …?“

Das konnte er durchaus, erkannte sie, und biss ihre Zähne zusammen. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, ihm so leicht zu gehorchen. „Ihr seid ein Schuft, ist Euch das bewusst?“

Er schmunzelte, schien unempfänglich für ihre Wut. Dieser Mann trug seine gute Laune wie eine verfluchte Rüstung.

„Das habe ich mir sagen lassen“, gab er ohne eine Entschuldigung zu. „Legt jetzt Eure Hände auf Euren Rücken, damit ich sie zusammenbinden kann.“

„Wieso müsst Ihr sie fesseln?“, protestierte sie, gehorchte aber dennoch. Lieber den rechten Augenblick abwarten und ihre Schlachten wohlüberlegt auswählen.

Es würde helfen, zu wissen, wie viele Männer sie bekämpfen müsste, und sie fragte sich, ob er es ihr erzählen würde. „Was befürchtet Ihr von mir?“, fragte sie und bemühte sich, ungezwungen zu klingen. „Ihr habt mehr als fünfzig Männer …“

„Habe ich?“, antwortete er unverbindlich und schielte zu ihr hoch, seine Lippen leicht verzogen.

Der Schurke. Er wusste genau, wonach sie fragte, und würde ihr nicht einmal ein kleines Zugeständnis machen.

„Wegen Eurer Hände, Mädchen … ich bin einfach nicht töricht genug, um Euch zu erlauben, ungefesselt zu sein. Ich werde heute Nacht meinen Schlaf brauchen und habe kein Bedürfnis danach, Kinderfrau für ein albernes Mädchen zu spielen, das nicht einmal schlau genug zu sein scheint, seine Zunge in Zaum zu halten.

Er griff hinter sie, um ihre Handgelenke hinter dem Baum zusammenzubinden, dieses Mal aber weniger fest. „Es tut mir leid, dass Lagan so schroff zu Euch war“, sagte er und überprüfte das Seil. Page verfluchte ihn für diese kleine Geste. Es sorgte nur dafür, dass sie noch mehr aus der Fassung geriet.

Sie beschloss, die Entschuldigung zu ignorieren – und die Geste auch. „Ihr könnt sicherlich nicht erwarten, dass ich so schlafe?“

„Wie gesagt, Mädchen …“ Er begegnete ihrem Blick. „Manche Dinge lassen sich nicht vermeiden.“ Er begann, ihr Gewand so zu arrangieren, dass ihre Beine bedeckt waren und Page sträubte sich gegen seine Manipulationen. Sie wollte nicht dankbar sein – wollte keinen Grund haben, in der Schuld dieses Mannes zu stehen.

Behandelte er seinen Sohn so nachsichtig? So fürsorglich? Sie kam nicht umhin, ein bisschen Neid deswegen zu empfinden.

Außerdem hob sein Handeln umso deutlicher hervor, dass ihr eigener Vater sie einmal mehr belogen hatte. Der Mann vor ihr würde ebenso wenig seinen Sohn schlagen wie sie. Dieser Gedanke beruhigte und betrübte sie zugleich.

Zu spät bemerkte sie, dass er sie anstarrte. „Was schaut Ihr so?“, fragte sie griesgrämig.

Seine Lippen formten ein Lächeln. „Man sollte meinen, das wäre offensichtlich.“

Page zog beide Augenbrauen hoch. „Fragt Ihr Euch, ob ich ein schmackhaftes Mahl abgebe?“, wagte sie bissig anzumerken. „Macht Euch keine Hoffnungen, ich würde äußerst bitter schmecken. Das versichere ich Euch.“

Seine Lippen verzogen sich noch weiter. „Ein verlockender Gedanke … aber nay.“ Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. Er streckte sich plötzlich, um eine verknotete Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu streichen, und Page spielte mit dem Gedanken, seine Finger abzubeißen – so viel Zorn empfand sie. Er hielt mit der Strähne vor ihrem Gesicht inne, entwirrte die feuchten Strähnen zwischen seinen Fingern. „Ich habe mich nur gefragt, worüber Ihr nachgedacht habt, Mädchen.“

Mädchen.

Die Art, wie er dieses Wort aussprach … als wäre es von Zuneigung erfüllt … ließ sie bis in ihre Seele erzittern. „Nichts“, log sie und erstickte fast an ihrer Wut und ihrer Trauer. „Nur, dass mein Vater …“ Er steckte die Strähne hinter ihr Ohr, und ihre Gedanken zerstreuten sich wie im Wind.

„Ich weiß … er wird mir die Augen ausstechen“, beendete er den Satz für sie, und seufzte, als er den karierten Breacan aus seinem Gürtel löste. Er zog ihn von seinem Rücken und bedeckte sie mit seiner eindrucksvollen Länge.

Zu Pages Entsetzen war es durch seine Körpertemperatur vorgewärmt und sein Geruch umgab sie: Sonnenschein, Pferde und Mann. Sie ertappte sich bei der Überlegung, ob seine Haut von der Sonne gebräunt war, oder bleich, Obwohl sie ihn durch die Schatten nicht genau erkennen konnte, wusste sie irgendwie, dass er von seiner Arbeit in der Sonne dunkel sein würde.

Sie stellte ihn sich mit entblößtem Oberkörper bei der Arbeit vor … und realisierte plötzlich, dass er keine Unterkleidung trug, worauf sie das Bild ganz schnell aus ihrem Kopf vertrieb, schockiert durch diese Feststellung. Sie fühlte, wie ihr warm wurde, allein durch den Gedanken an ihn – und seinen bloßen Hintern. Ihre Widerstände verstummten durch das heftige Pochen ihres verräterischen Herzens.

Bis er sich plötzlich vor ihr niederlegte und seinen Kopf in ihrem Schoß platzierte. Da fand sie ihre Stimme umgehend wieder. „Was, um alles in der Welt, tut Ihr, Sir?“

Er grinste zu ihr hoch und zwinkerte ihr auch noch dreist zu. „Schlafen, natürlich.“ Sein langes Haar lag ausgebreitet in ihrem Schoß, schwarz wie ebenholzfarbene Seide.

Barmherzigkeit, unter seinem Waffenrock war er nackt. „Nicht auf mir, das werdet Ihr nicht tun.“

„Ah, aber Ihr habt meinen Breacan, Mädchen“, erklärte er mit seidiger Stimme. „Wo sonst, wenn nicht hier, sollte ich Eurer Meinung nach schlafen?“

„Auf einem Baum, meinetwegen“, zischte sie und kniff ihre Augen zu. Aber vergeblich, das Bild behelligte sie hinter geschlossenen Augen nur noch detailreicher. „Hört auf, mich Mädchen zu nennen“, knurrte sie und riss die Augen wieder auf.

Seine Augen funkelten im Mondlicht. „Aye, Mädchen“, stimmte er zu, „aber wie soll ich Euch nennen, wenn nicht Mädchen?“

Er machte sich über sie lustig, stellte Page fest, was sie vor Wut und Verdruss verstummen ließ. Man könnte sie an ihren Füßen aufknüpfen, bevor sie einem wie ihm ihren Namen verriet. „Ochse! Nehmt Euren verdammten Breacan. Ich werde Euch nicht erlauben, mit mir zu schlafen. Geht von mir herunter.“

Seine Lippen verzogen sich schelmisch. „Aber ich schlafe doch gar nicht mit Euch, Mädchen. Ich schlafe auf Euch“, betonte er, ohne das geringste Anzeichen von Schuldgefühlen. „Und nein, ich werde nicht aufstehen. Wie sonst sollte ich Euch besser warm halten und gleichzeitig vor Schaden bewahren?“

„Wie sonst solltet Ihr mich beim Schlafen beobachten – ist es das, was Ihr wirklich meint?“

Sein Grinsen verbreiterte sich. „Das auch.“

„Eingebildeter Kerl. Ich könnte Euch anspucken, dass ist Euch hoffentlich bewusst. Und vielleicht mache ich auch genau das. Wartet nur ab.“

„Ja, das könntet Ihr“, gab er zu, „aber dann wäre ich verärgert und müsste stattdessen Lagan senden, um Euch zu bewachen – und ich kann mir gut vorstellen, wie es meinem geilen Vetter gefallen würde, ein vollbusiges englisches Mädchen als Kissen zu benutzen.“ Er kuschelte sich ein bisschen an, um ihr zu verdeutlichen, was er meinte, vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß, schmiegte sich zwischen ihre Beine. Seine Brust dehnte sich mit seinem Einatmen aus und er seufzte hörbar, klang so zufrieden, wie ein Kind, das sich seinen Bauch mit Törtchen vollschlagen durfte.

Pages Magen flatterte. Tief im Inneren ihrer Weiblichkeit beschleunigte sich etwas durch seine ungestüme männliche Geste, Wärme strömte in ihren Intimbereich.

„Ach, aber wenn Ihr nichts gegen Lagans Werben einzuwenden habt …“

Er begann sich zu erheben und Page schrie auf. „Nay!“

Er schmunzelte und legte sich sofort wieder hin. „Ich dachte auch nicht, dass Ihr Gefallen an dem Gedanken finden würdet. Gute Nacht also, Mädchen.“ Er kuschelte seinen Kopf erneut an, wie ein unschuldiger Junge bei seiner geliebten Mutter.

Aber er war nicht unschuldig.

Noch war sie geliebt.

Und er lag in ihrem Schoß.

Mit nacktem Hintern!

Den hatte sie allerdings auch.

„Überheblicher Wüstling“, schalt sie und starrte ihn grimmig an. „Es ist die reine Wahrheit, dass der einzige Schaden, den ich fürchten muss, von Euch ausgeht.“

„Ihr müsst gar nichts fürchten“, gab er zurück, drehte sich träge auf die Seite und legte einen übergroßen Arm auf ihr Bein, um sich anzukuscheln.

Sein Arm war so breit wie ihr Bein.

„Ohnehin müsst Ihr nur diese eine Nacht ertragen“, versicherte er ihr. „Morgen werdet Ihr wieder sicher bei Eurem Vater sein.“

Sie wollte ihm in sein überhebliches Gesicht schlagen – wollte ihre Zähne in sein Fleisch senken. Was für eine Frechheit!

„Geht von mir runter!“, schrie sie und versuchte, ihre Hände zu befreien. Sie murmelte einen erbitterten Fluch, als sie sich nicht aus ihren Fesseln lösen ließen.

„Ach, Mädchen, weiß Euer Vater, was Ihr für eine ungehörige Zunge habt?“, fragte er.

„Das geht Euch, verflucht nochmal, nichts an. Untier! Wieso macht Ihr es Euch nicht gemütlich?“ Sie bekämpfte den Drang zu schreien. Seine Männer zu wecken war das Letzte, was sie im Moment brauchte.

„Von mir aus gerne“, murmelte er.

Er besaß die Frechheit, seine Augen zu schließen, sie ganz und gar auszublenden, und Page wünschte, sie könnte ihm eine Ohrfeige verpassen. Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen, aber er fixierte sie durch sein Gewicht in ihrer Position. Sie gab ihre Bemühungen auf und beschwor stattdessen jeden Fluch herauf, der ihr jemals zu Ohren gekommen war. „Ochse“, zischte sie. „Schwein! Schurke! Schotte!“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Ihre Brauen stießen aneinander. Sie strengte sich an, etwas Schlimmeres zu finden. „Untier! Dämon! Hartherziger Teuf–“

„Man wird Euch für Eure meisterliche Verwendung der Sprache sehr loben“, sagte er nur.

„Und Ihr sollt niemals Euren Sohn zurückbekommen“, fluchte sie zornig.

Sein Gesichtsausdruck wurde umgehend ernst, auch wenn er noch immer nicht seine Augen öffnete. „Für Euer eigenes Wohl, Mädchen, solltet Ihr besser hoffen, dass ich ihn wiedersehe.“

Page fühlte, wie sich Hoffnungslosigkeit bis in ihre Seele ausbreitete. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie hatte nicht gelogen. MacKinnon würde seinen Sohn nicht zurückbekommen. Ihr Vater würde sich nicht mit ihm auf einen Handel einlassen, und sie selbst war verloren. Dem Untergang geweiht.

„Wenn ich davon ausgehen könnte, dass Ihr mir die Wahrheit sagt“, fügte er nach einer langen Pause hinzu, „würde ich Euch fragen, wie es meinem Sohn geht.“ Seine Augen blieben geschlossen, aber Page konnte sehen, dass sein Kiefer angespannt war. Sorge zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Hol ihn der Teufel. Auch wenn sie ihn verachtete, so konnte sie sich nicht dazu bringen, ihm die Antwort, die er suchte, zu verwehren. Diese eine Sache, die sie einem besorgten Vater niemals verschweigen konnte.

Sie seufzte gereizt. „Und wenn mir daran gelegen wäre, zu antworten, würde ich sagen, dass es ihm gut genug geht. Er wird nicht misshandelt, falls es das ist, was Ihr fürchtet – nicht von uns. Er spricht nur einfach nicht, das ist alles.“

Sie konnte sehen, wie die Anspannung etwas aus seinem Gesicht wich, und bemerkte, dass sie neidisch auf seinen Sohn war, weil er einen Vater hatte, der sich um ihn sorgte. Allerdings … Väter schätzten ihre Söhne immer, oder etwa nicht?

Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft.

„Ich danke Euch“, flüsterte er, und wagte nicht, erneut zu ihr zu sprechen.

Page wendete ihr Gesicht ab, bemüht, den Fremden zu ignorieren, der so vertraulich in ihrem Schoß lag.

Es war ein vergeblicher Versuch. Nie in ihrem Leben war sie sich eines anderen Menschen mehr bewusst gewesen.

Sicher bei ihrem Vater, in der Tat.

Die Vorstellung war lächerlich. Sicherheit war mehr, als einfach gegen Schaden geschützt zu sein. Das wusste sie instinktiv … und doch … sie hatte das Gefühl noch nie wirklich gekannt. Sicherheit war ein Fremdwort für sie, weil es Wärme und Zuwendung versprach … eine liebevolle Umarmung … Dinge, die sie nie erfahren hatte. Sie schnaufte und weigerte sich, wieder auf ihn herabzublicken, solange er noch nicht unter ihr schnarchte. Er war festeingeschlafen, und das so mühelos. Wahrscheinlich sollte sie ihn wirklich anspucken. Das würde es ihm sicherlich zeigen. Sie sollte ihn ganz vollsabbern.

Sie wand sich unter ihm, versuchte ihn von ihren Beinen zu schütteln, aber vergebens. Sein Gewicht machte es unmöglich, genau, wie er es geplant hatte. Schurkischer, unerträglicher Mann.

Sie sollte in sein Ohr schreien – aber das, sagte sie zu sich selbst, würde nur zur Folge haben, seine anderen Wüstlinge ebenfalls zu wecken. Auch hatte sie kein Verlangen danach, dass er seine Drohung wahr machte und ihr stattdessen Lagan als Bewachung schickte. Diesem vertraute sie von allen am wenigsten.

Und das brachte sie auf einen ganz anderen Gedanken … wie erbärmlich es war, dass der eine Mann, der eigentlich der grausamste sein sollte, der sanfteste war.

Es ergab einfach keinen Sinn.

Unmittelbar auf diese Feststellung, folgte ihre bislang unsinnigste. Ihr fiel auf, als sie nach unten auf das wohlgestaltete Profil ihres Entführers blickte, dass sie immer noch nicht wusste, welche Farbe seine Augen hatten.

Was würde er machen, wenn ihr Vater es ablehnte, mit ihm zu verhandeln?

Ein Schauer lief über ihren Rücken; Angst?

Sie weigerte sich, sich dies einzugestehen.

Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, unterschied sich kaum von dem eines herrenlosen Welpen, stellte sie ein bisschen jämmerlich fest … sie fragte sich, ob es MacKinnon dann in den Sinn kommen würde, sie zu behalten.

Bei Gott, diese Vorstellung entfachte einen winzigen Funken von … etwas … Etwas, das so abwegig und unsinnig war, dass sie es nicht benennen wollte.


Kapitel 4




Obwohl Iain seinen Körper zur Ruhe zwang, arbeitete sein Geist die ganze Nacht unablässig.

In seinem halb-wachen Zustand war er sich sehr genau bewusst, wo er lag. Er lauschte dem gleichmäßigen, flachen Atem der Frau, nachdem sie endlich eingeschlafen war, und spürte ihre Unruhe, wenn ihr Schlummer von Träumen gestört wurde.

Er verstand, was diese leisen Laute bedeuteten, denn auch seine eigenen Nächte wurden allzu oft von Dämonen heimgesucht – schlimmer noch seit Malcolms Entführung.

Sie hatte Angst, erkannte er, und Schuldgefühle piesackten ihn. Zwar war sie viel zu stolz, ihre Furcht vor ihm zu zeigen, wenn sie wach war, doch ihre Träume verrieten sie.

Wenngleich sie das Fleisch und Blut seines Feindes war, musste Iain ihr Anerkennung zollen. Sie verbarg ihre Furcht gut, hatte ihm die Stirn geboten wie eine Wölfin. Sogar, als sie seinen Sohn verteidigte. Er wünschte nur, er müsste nicht zu derartigen Mitteln greifen, die ihr solche Pein bereiteten, aber es ließ sich nicht ändern.

Er würde alles tun, um Malcolms Rückkehr sicherzustellen.

Beim ersten Licht des Tages war er hellwach, wollte sie aber nicht wecken, indem er sich bewegte. Eine lange Zeit lag er einfach nur da und lauschte dem sanften Rhythmus ihres Atems, genoss den delikaten Duft der Frau, auf die er in so intimer Pose gebettet war. Er lächelte bei der Erinnerung an ihre empörte Stimme, als er es gewagt hatte, ihr so nahezukommen.

Es war nicht seine Absicht gewesen, so kühn zu sein – er hatte sich lediglich neben sie legen wollen, nicht auf sie –, doch der verlockende Duft und ihr Anblick hatten seine niederen Instinkte geweckt. Und dann hatte sich eine seltsame Zärtlichkeit über ihn geschlichen – als er vor ihr gekniet und sie ihn in Wortgefechte verwickelt hatte … als er ihrem störrischen Beharren lauschte, dass sie für sich selbst sorgen konnte und seine Hilfe nicht bräuchte … und als er beobachtete, wie sie ihre schmerzenden Handgelenke rieb. Sie war nicht so stark, wie sie sich gab, das spürte er, und er nahm sich fest vor, die Verhandlungen zu beschleunigen, damit sie schon bald sicher zu ihrem Vater zurückkehren konnte.

Fürwahr, wäre sie nicht die Frau gewesen, die sie war, und wäre er ihr unter anderen Umständen begegnet – er hätte sie sicher näher kennenlernen wollen.

Seine Nasenflügel bebten, als er ihre Essenz in seine Lungen sog. Sein Körper reagierte auf ihren natürlichen Duft, als wäre er ausgehungert und würde das Manna des Himmels riechen.

Er öffnete die Augen und schielte in ihr Gesicht, bemüht, das beharrliche Brennen seiner Lenden zu ignorieren.

Sie lag still; ihr Kinn war auf ihre Brust gesunken. Von dem fahlen Morgenlicht berührt wirkten ihre Züge weich und verletzlich. Allein die Erinnerung an ihr stures Temperament härteten sie. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er daran dachte, wie sie vor ihm gestanden hatte, die Hände zu Fäusten geballt.

Ihr Vater würde ihm mit Sicherheit die Augen ausstechen.

Kleine Teufelin.

Ihr Haar hatte die Farbe von gebrannter Tonerde. Die Länge war schwer zu bestimmen, da es im Rücken geflochten war, aber die Locken, die ihr Gesicht locker umrahmten, waren lang genug, dass sie seine Stirn streiften. Dieses Gefühl auf seiner Haut ließ ihn vollends hart werden und er musste sich beherrschen, nicht eine dieser Locken in seinen Mund zu nehmen und sie zu kosten. Stattdessen streckte er die Hand aus und ertastete eine der weichen Strähnen zwischen seinen Fingerspitzen.

Ihre Wimpern waren lang und schwarz wie Kohle, dunkler als es für jemanden mit so heller Haut üblich war.

Und die Lippen … sie waren ihr schönstes Merkmal, entschied er, voll und sinnlich … wie gemacht, um daran zu saugen.

Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, wie sie sich im Schlaf hoben und senkten. Er kam zu dem Schluss, dass sie ihre zweitbeste Eigenschaft waren. Prall und rund, wie gemacht, um den Appetit eines Mannes zu wecken … um dessen Sohn zu ernähren … um an ihnen zu lecken und sie zu liebkosen.

Verflucht noch mal.

Iain kniff die Augen zu, um seine Gedanken im Zaum zu halten, und erschauderte. Er hob seinen Kopf und rollte sich von ihr herunter. Er hatte es nicht nötig, sich mit den Brüsten irgendeines dahergelaufenen Weibes zu befassen – oder ihrem Mund.

Nicht jetzt.

Und erst recht nicht mit ihren.

Um sie nicht zu wecken, kniete er vorsichtig neben ihr und stützte ihren Körper mit seinem, sodass sie sich gegen ihn lehnen konnte. Dann fasste er um den Baum herum, um ihre Arme aus den Fesseln zu lösen. Sobald sie frei war, fiel sie zur Seite. Er fing sie auf und ließ sie sanft zu Boden gleiten, um ihre Handgelenke auf Verletzungen zu untersuchen. Er runzelte die Stirn. Obwohl er darauf geachtet hatte, sie nicht zu fest zu binden, waren sie wund. Sie mussten ihr Schmerzen verursacht haben und doch war ihr kein Wort des Protests über die Lippen gekommen. Zärtlich begann er, ihre Handgelenke zu massieren, ihre Hände und Finger. Er bemerkte überrascht, wie rau sie sich anfühlten – nicht so weich, wie er es sich vorstellt hatte. Mit gerunzelter Stirn drehte er sie um und begutachtete die Schwielen.

Als er sie wieder anschaute, war sie wach und beobachtete ihn. Der merkwürdigste Ausdruck lag in diesen gefühlvollen Augen … Augen von einem so dunklen Braun, dass sie ihn an eine kühle, dunkle Höhle erinnerten. Sie zogen ihn an, genau wie es der Zufluchtsort seiner Kindheit immer getan hatte. Der große Steinhaufen, der ihn fasziniert hatte und ihn – trotz der Flüche und Ermahnungen seines Vaters – mit dem Versprechen von Geheimnissen gelockt hatte, die darauf warteten, erforscht zu werden.

Welche Geheimnisse gab es bei ihr zu entdecken?

Sie riss ihre Hände aus den seinen und richtete sich in eine sitzende Position auf, wobei sie von ihm wegrutschte. „Habt Ihr nicht einen Handel abzuschließen?“, fragte sie mit schlaftrunkener, heiserer Stimme. Sie hob eine Braue. „Oder habt Ihr es Euch anders überlegt und könnt Euch doch nicht von mir trennen?“

„Kleine Nervensäge“, sagte Iain ohne allzu viel Inbrunst. Er schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. „Ihr gebt einfach nicht auf, nicht wahr, Mädchen? Was glaubt Ihr denn? Dass ich meinen Sohn riskieren würde, nur um es mir in irgendeinem weiblichen Schoß gemütlich zu machen? Ganz bestimmt nicht.“

Sie verdrehte die Augen. „Natürlich nicht“, erwiderte sie. Sie schlang die Arme um sich und beäugte ihn verächtlich. „Wie konnte ich nur. Aber er ist Euer Sohn.“ Und dann fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ich möchte nur wissen, ob Ihr das Gleiche für eine Tochter tun würdet?“

Iain starrte sie mit wachsendem Unbehagen an. „Natürlich, Mädchen“, erwiderte er nach einem Moment, die Augen nachdenklich verengt. „Ich würde für jeden meines Clans das Gleiche tun. Ist das bei Eurem Vater nicht so?“

Sie hob ihr Kinn, legte den Kopf schief, und lächelte leicht. „Wir werden sehen, nicht wahr?“ Ihr Grinsen verbreiterte sich, als er die Stirn in Falten legte.

Ihm wurde klar, dass sie ihn provozierte.

Was für eine widersprüchliche Kreatur sie doch war: Noblen Blutes, mit genug Temperament, um den Willen eines Königs zu bezwingen, und gleichzeitig – sein Blick wanderte zu ihren Händen, die sie noch immer massierte – diese Hände passten besser zu einem Mädchen der Highlands als zu einem zarten englischen Fräulein. Sie folgte seinen Augen und schien zu verstehen, was er dachte, ließ sich aber nicht zu einer Erklärung herab. Und er war nicht bereit, nachzuforschen.

Sie ging ihn nichts an, sagte Iain sich.

Und mit dieser Entscheidung befahl er Broc, sie zu bewachen, und hoffte auf eine baldige Rückkehr von Lagan und Ranald. Während er wartend auf- und ablief, war er sich der dolchartigen Blicke von FitzSimons Tochter bewusst, die sie seinem Rücken zuwarf. Er beachtete sie nicht weiter, war nur bestrebt, den Tausch abzuschließen.

Es dauerte nicht lange, bis sein Vetter zurückkehrte – ohne Kunde von Henrys Lager. Es tat nichts zur Sache, versicherte sich Iain, er brauchte Henry nicht. Der Handel war simpel genug – die verfluchte Tochter dieses Mannes gegen Iains Sohn.

Warum aber saß ihm dann dieses verhängnisvolle Gefühl in den Knochen?

Irgendetwas stimmte nicht.

Er rief die Männer herbei, mit denen er reiten würde, und ließ nur Ranald zurück, um FitzSimons Tochter zu bewachen. Je größer ihre Zahl, so überlegte er, desto besser würde es für sie laufen. Aber er konnte das Unbehagen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, nicht ganz abschütteln.

Noch gelang es ihm, FitzSimons Tochter aus seinen Gedanken zu vertreiben.

Selbst als sie darauf warteten, dass FitzSimon auf der Brustwehr seiner Burg erschien, verfolgte ihn noch ihr Gesichtsausdruck. Er sah sie immer wieder vor sich, wie er sie verlassen hatte: stolz, aber niedergeschlagen.

Etwas daran quälte ihn … etwas, das er noch nicht genau bestimmen konnte.

Dieser Schuft ließ sich Zeit.

Obwohl Iain auf seinem Pferd blieb, lief ein Teil von ihm wie irre vor den Toren des Wachturms auf und ab, rief Obszönitäten und rüttelte an dem verfluchten Fallgitter. Gott, wie sehr er sich seinen Sohn zurückwünschte. Er war verzweifelt.

Und er war so nahe dran – fast greifbar und doch …

Der Mann hatte es abgelehnt, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Er würde sich stattdessen hinter seinen Steinmauern und den Armbrüsten seiner Männer verstecken.

Auch schien er nicht gerade in Eile zu sein, sich zu zeigen.

Das zeugte nicht von einem Mann, der große Zuneigung für seine Tochter empfand und ihre Rückkehr um jeden Preis wünschte.

Bei dieser Erkenntnis richteten sich die Haare in Iains Nacken auf und er war froh über den Versprecher des Mädchens. Obwohl Lagan und Angus auf der Suche nach dem Lager der Engländer umsonst die ganze Nacht die Gegend durchkämmt hatten, könnte ihm die Information noch immer zum Vorteil gereichen. Vorausgesetzt, sie hatte die Wahrheit gesagt und König Henry war tatsächlich im Anmarsch.

Als FitzSimon endlich zu erscheinen geruhte, fand Iain den Mann arrogant und gefühllos. Für jemanden, dessen Tochter von seinen Feinden festgehalten wurde, reagierte er auf die Neuigkeiten eindeutig mit zu wenig Besorgnis. Iain hatte jedoch erwartet, dass der Mann skeptisch sein würde. Er sagte sich, dass er sich selbst nicht anders verhalten würde, ohne ausreichend Beweise – vielleicht hatte FitzSimon sich erst so spät gezeigt, weil er in der Burg nach seiner Tochter suchen ließ. Mit einer wortlosen Geste forderte er Angus auf, ihm den Schuh des Mädchens zu geben. Angus gehorchte sofort und trieb sein Pferd vor, um ihm das Beweisstück zu überreichen. Iain schickte sich an, ihn über die Brustwehr zu schleudern, doch FitzSimons Ausruf ließ seine Hand erstarren.

„Also habt Ihr sie – und weiter?“ Der alte Mann zuckte mit den Achseln und stemmte gebieterisch die Hände in die Hüften. „Was wünscht Ihr nun von mir, MacKinnon?“

Iain benötigte einen Augenblick, um die volle Bedeutung dieser Frage zu erfassen. Wie an jenem Tag, als Mairi sich aus dem Fenster ihres Gemachs gestürzt hatte, fühlte er sich hilflos und aus dem Gleichgewicht gebracht. Er spürte plötzlich, wie Malcolm ihm wieder entrissen wurde, sah die Möglichkeit seiner Rückkehr schwinden und empfand es beinahe körperlich. Er beruhigte sich mit dem Wissen, dass seine Emotionen ihm nur im Weg sein würden. Es würde noch Zeit genug für diese Gefühle geben, wenn er Malcolm erst wieder in seinen Armen hielt.

„Mein Sohn für Eure Tochter, FitzSimon“, brachte Iain ohne weitere Umschweife hervor. Er warf den Schuh hinauf.

FitzSimon machte sich nicht die Mühe, ihn zu fangen. Er beäugte ihn lediglich voller Verachtung, als er hinter der Brustwehr liegenblieb, herrenlos und unbeansprucht. Dann lachte er brüllend auf, sodass sein Bauch wackelte. „Im Namen Gottes, Mann! Was soll ich mit dieser Göre?“, fragte er und schüttelte den Kopf. „Ich habe genug Söhne und die Macht, mir weitere zu erschaffen.“ Er klatschte sich wohlwollend auf den Wanst. „Nehmt sie, wenn es Euch beliebt, MacKinnon. Ich denke, ich werde den Jungen behalten. Ich bin nicht so einfältig, wegen dieses unartigen Görs Henrys Rache auf mich zu nehmen – sei sie nun meine Tochter oder nicht.“

Iain traute seinen Ohren kaum. Entsetzt von der hartherzigen Verkündung rief er: „Widersetzt Euch mir, FitzSimon, und Eure Tochter wird den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben.“

FitzSimon grinste auf ihn herab. „Tatsächlich? Nun denn …“ Er wandte sich zum Gehen, unberührt von der Drohung. „Ich wünsche eine angenehme Heimreise“, schloss er und lachte einmal mehr in sich hinein. Mit leiser Stimme sprach er zu seinen Männern und entließ Iain damit.

Sein Ross tänzelte unter ihm und protestierte schnaubend gegen die Anspannung in Iains Körper. Er reduzierte den Druck seiner Knie und gab dem Tier etwas Freiheit. Jetzt verstand er dieses Gefühl der Vorahnung, als ihm die Worte des Mädchens wieder in den Sinn kamen: Ich möchte nur wissen, ob Ihr das Gleiche für eine Tochter tun würdet, hatte sie gefragt.

Bei Gott und allen Teufeln – sie hatte es gewusst.

Sein Magen verkrampfte sich, als er es erkannte.

Er biss die Zähne zusammen. So wahr ihm Gott helfe, er weigerte sich, seine Niederlage vor diesem aufgeblasenen Hundsfott einzugestehen. „FitzSimon!“, rief er. Der ältere Mann machte abrupt Halt und wandte sich ihm zu. „Ich fürchte, Euch bleibt in dieser Angelegenheit keine Wahl“, argumentierte Iain mit unnachgiebigem Tonfall. „Ihr schickt jetzt sofort den Jungen herunter, oder Ihr werdet auch Euren König begraben müssen.“

FitzSimons Hände fielen von seinen Hüften; sein Interesse war geweckt. „Was sagt Ihr da, MacKinnon?“

„In genau diesem Moment“, log Iain, ohne mit der Wimper zu zucken, „hat der Rest meiner Männer Henrys Lager umstellt und wartet nur auf einen Befehl von mir.“ Es kümmerte ihn nicht, wie er sein Ziel erreichte, wichtig war nur, dass er es tat. „So wahr Gott mein Zeuge ist“, schwor er, „verweigert Ihr mir heute mein Fleisch und Blut, so werde ich Euren Mistkerl von König mit meinen eigenen Händen erschlagen.“

FitzSimon schien über die Drohung nachzudenken. „Ihr lügt, MacKinnon“, erklärte er schließlich.

Es war eine Herausforderung, dachte Iain, und lächelte. „Meint Ihr?“, entgegnete er kühl. Sein Pferd stampfte unruhig auf, warf den Kopf hoch und tänzelte rückwärts, ein Spiegel von Iains eigenem Aufruhr. Er zog die Zügel an. „Aber seid Ihr auch bereit, es zu riskieren, FitzSimon? Soll ich den Schuft hierherbringen und ihn vor Euren Augen erschlagen? Werdet Ihr mir dann glauben?“

„Bastard“, gab FitzSimon zurück. „Ich glaube Euch nicht. Was würde mich dann davon abhalten, Euren eigenen Sohn auf meine Lanze zu spießen?“

Iains Kontrolle zerbrach angesichts dieser Drohung. Er richtete sich im Sattel auf und stellte sich in die Steigbügel; Wut sprach aus jedem angespannten Körperteil. „So wahr mir Gott helfe, FitzSimon! Ich würde jeden Zoll dieses vermaledeiten Landes in Schutt und Asche legen. Ich würde nicht nachgeben, bis ich Euer verfaultes Herz in den Händen hielte. Und ich schwöre beim Stein des Jakob, dass ich nicht ruhen würde, bis Euer Blut das Land tränkt. Gebt mir sofort meinen Sohn zurück!“

Der ältere Mann schien ein wenig zurückzuweichen, doch dann machte er einen Schritt nach vorne und funkelte böse auf ihn herab. „Arroganter schottischer Hund! Was soll mich davon abhalten, in diesem Moment einen Bolzen durch Euren verfluchten Schädel zu schießen?“ FitzSimons Männer gingen bei dieser Drohung in Position und bereiteten sich auf die Ausführung seines Befehls vor, doch FitzSimon hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. „Sagt es mir besser gleich“, forderte er, „bevor Ihr mich zu weit treibt.“

Iain gab mit einer abweisenden Geste nach und lächelte entschlossen. Er war sehr froh über den einsamen Mann, den er auf einem Hügel in einiger Entfernung zurückgelassen hatte.

„Schaut hinter mich, FitzSimon“, forderte er ihn voller Selbstvertrauen auf. „Erspäht Ihr den Wachmann dort auf dem Hügel?“

FitzSimon beschattete seine Augen und spähte wie geheißen zum Horizont. Als er wieder zu Iain herabblickte, waren seine Gesichtszüge merklich angespannt. Ohne Zweifel hatte er dort ein Kettenhemd funkeln sehen.

FitzSimon konnte nicht wissen, wie viele Männer Iain mitgebracht hatte und wie viele von ihnen hinter dem Hügel lauerten. Er konnte nicht wissen, dass Iain jeden einzelnen seiner Männer, außer einem, zur Verhandlung mitgebracht hatte. „Ihr könnt ihn nicht rechtzeitig erreichen, um meine Männer davon abzuhalten, ihre Befehle auszuführen“, sagte Iain. „Sie liegen bereit, während wir sprechen. Dennoch … die Wahl liegt bei Euch. Wollt Ihr mich auf die Probe stellen, FitzSimon?“

FitzSimons Gesicht verzog sich zu einer Maske beherrschten Zorns. „Wie habt Ihr von Henrys Ankunft erfahren?“, fragte er, wohl um sie hinzuhalten. Er wandte sich ab und wechselte grobe Worte mit einem seiner Männer, der gleich darauf davoneilte.

Iain nahm wieder im Sattel Platz. Er erkannte dies als erstes Zugeständnis. Sein Lächeln verhärtete sich. „Ihr habt Eurer Tochter dafür zu danken“, erwiderte er. „Und glaubt nicht, Ihr könntet einen Mann zum Heer des Königs schicken, um ihn zu warnen. Ich habe vorgesorgt. Er wird es nicht durch die Pforten schaffen, ohne dass ihm ein Pfeil den Schädel durchbohrt.“

FitzSimon verlor gänzlich die Fassung, stampfte mit dem Fuß auf und rief wüste Verwünschungen. Iain war sprachlos angesichts dieser unreifen Darbietung. „Zum Teufel mit dieser wertlosen Schlampe“, spie FitzSimon. Doch dann schaute er schweigend auf Iain herab.

Iain spürte in diesem Augenblick, dass er gewonnen hatte. „Schickt den Jungen herunter, FitzSimon, und ich werde Euren König in einem Stück lassen“, forderte er.

„Wie kann ich sicher sein, dass Ihr die Wahrheit sprecht, MacKinnon? Ich verlange einen Beweis.“

„Welchen Beweis soll ich Euch vorlegen, wenn nicht Henrys Kopf, FitzSimon? Nein, ich fürchte, Ihr müsst mir schon vertrauen.“

„Vertrauen? Euch?“, spottete FitzSimon. „Nur ein Narr würde einem verdammten Schotten vertrauen. Angenommen, ich gebe Euch den Jungen zurück, wie wollt Ihr mir versichern, dass Ihr nicht trotzdem über Henry herfallt?“

„Ihr habt mein Wort“, entgegnete Iain. „Schickt meinen Sohn herunter und ich schwöre Euch, dass ich Eurem diebischen König kein Haar krümmen werde. Ich will nur meinen Sohn zurück, nicht mehr. Gebt Ihn mir, FitzSimon, und ich trommele sofort meine Männer zusammen und verschwinde.“

FitzSimon verfiel in einen weiteren Wutausbruch, verfluchte die Schotten, das Schicksal und David von Schottland, dessen Gefälligkeit ihn in diese unzumutbare Lage gebracht hatte. Er besprach sich mit seinen Männern und drehte sich wieder zu Iain um. „Also gut. Ich schicke den Jungen herunter. Nehmt den einfältigen Lümmel und verschwindet.“ Er wandte sich sofort ab, ohne Iains Antwort abzuwarten. Kurz sprach er erneut zu einem seiner Männer und verschwand dann von der Brustwehr. Es schien Iain wie eine Ewigkeit, bis das Fallgitter gehoben wurde, obwohl es nicht lange dauerte. Iains Herz schlug heftig, als er absaß und auf die sich öffnenden Tore zuschritt.

„Wartet, Laird“, rief Dougal ihm zu. „Es könnte sich um eine Falle handeln.“

Iain hätte sich nicht mehr halten können, selbst wenn er es versucht hätte.

Er entdeckte Malcolm nicht gleich, versteckt hinter dem Wächter, der ihm voranging, aber als sein kleiner Kopf an dem massigen Körper des Wächters vorbeilugte, glaubte Iain, sein Herz müsse vor Freude und Erleichterung zerspringen. Malcolm quiekte und rannte ihm entgegen. In diesem Moment gab Iain alle Zurückhaltung auf und verfiel ebenfalls in Laufschritt. Sein Sohn warf sich mit einem freudigen Aufschrei in seine Arme und Iain drückte ihn ungeniert an sich. „Junge!“, sagte er heiser und vergrub sein Gesicht an der festen kleinen Schulter seines Sohnes. „Malcolm, Malcolm!“

„Ich wusste, dass du kommst, Vater! Ich wusste es!“ Malcolm schmiegte sich an ihn. „Ich habe nicht geweint“, erklärte er stolz. „Ich habe ihnen nichts erzählt – ich schwöre, gar nichts!“

Iain lachte leise. „Das habe ich gehört, mein Junge. Du hast nichts gesagt.“

Er nahm kaum wahr, wie sich die Tore wieder schlossen und das Gitter herabgesenkt wurde, während Malcolm sich an ihn klammerte. „Ich wusste, dass du kommst“, sagte Malcolm wieder und weinte seine kindlichen Tränen. Iain legte den Kopf des Buben an seine Schulter, tröstete ihn und versuchte, seine eigenen aufwallenden Emotionen im Zaum zu halten. „Ich bringe dich nach Hause, mein Sohn“, schwor er mit brüchiger Stimme.

„Wie ausgesprochen rührend“, höhnte FitzSimon von der Brustwehr über ihnen, seine Stimme voller Groll. „Jetzt nehmt Euer Balg und geht, MacKinnon.“

Iain legte den Kopf nach hinten, um zur Mauerkrone hinaufzuschauen, und begegnete FitzSimons Blick. „Aye“, stimmte er zu. „Ihr habt Euren Teil der Abmachung eingehalten, FitzSimon, nun werde ich meinen erfüllen. Eure Tochter wird Euch in der nächsten Stunde zurückgebracht.“

„Nein!“ FitzSimon schüttelte vehement den Kopf. „Behaltet die verdammte Schlampe.“

Iain war vollends sprachlos. Sicher meinte er das nicht ernst … Er war verärgert …

„Wenn Ihr sie mir wiederbringt“, versprach FitzSimon, „reiße ich ihr die verräterische Zunge heraus, mit der sie uns in den Rücken gefallen ist.“

Iain hielt seinen Sohn fest, in ungläubiger Fassungslosigkeit erstarrt. „Ich habe keine Verwendung für das Mädchen“, erwiderte er. „Sicher meint Ihr nicht …“

„Behaltet sie oder tötet sie“, erklärte FitzSimon. „Mir ist es gleich – nur schafft sie mir verdammt noch mal aus den Augen.“ Damit zog er sich zurück, beendete das Gespräch ein für alle Mal und ließ Iain und seine Männer stehen, die ihm schockiert hinterherstarrten.


Kapitel 5




Die Männer wirkten unruhig, als sie von der Burg zurückritten.

Iain wusste, dass sie erleichtert waren und sich über Malcoms Rückkehr freuten, aber sie mussten seine Laune gespürt haben, da sie sich zurückhaltend verhielten und abwarteten, bis sie an der Reihe sein würden, Malcom im Kreis seines Clans wieder willkommen zu heißen.

Iain war verwirrt.

Es war unerheblich, dass die Geisel, die sie im Lager erwartete, nicht zu seinem eigenen Clan gehörte – ihren Schmerz und Kummer konnte er sich auch so gut vorstellen und er bemerkte, dass er sich um ihretwillen verärgert fühlte. Entgegen seines normalen Verhaltens klammerte sich sein Sohn an seinen Rücken und akzeptierte die gutgemeinten Hänseleien und begrüßenden Klapse mit gedämpfter Freude. Iain war sich des Kommens und Gehens seiner Männer kaum bewusst. So sehr er es auch versuchte, er konnte das hochmütige Prahlen des Mädchens nicht vergessen.

Sie hatte so sicher gewirkt.

Oder doch nicht?

Natürlich bin ich ihm wichtig … ich bin seine Tochter, oder nicht?

Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht so sicher gewirkt und er hatte sich Gedanken darüber gemacht …

Oder habt Ihr es Euch anders überlegt und könnt Euch doch nicht von mir trennen?

Herrgott, sie ging ihn nichts an.

Sicherlich würde ihr Vater seine Drohung nicht wahrmachen, wenn er sie zu ihm zurückbrachte.

Schließlich war sie seine Tochter, sein Fleisch und Blut. Er war so zornig. Entschlossen griff er hinter sich und umfasste Malcolms Taille. Er hob seinen Sohn hoch und setzte ihn vor sich ab, um ihn zu untersuchen. Seine Männer entfernten sich und gaben ihnen ihren Freiraum. Malcom kicherte leise und klammerte sich wieder an ihn, schien Angst zu haben, dass er sich in Luft auflösen würde, wenn er ihn losließe. Iains Herz verkrampfte sich in seiner Brust.

„Ich habe dich vermisst, Welpe“, sagte er zärtlich und zerzauste Malcoms feines, goldenes Haar. Er musste sich zurückhalten, ihn nicht Hier und Jetzt zu befragen. Mehr als alles andere wollte er den Namen des Verräters erfahren, Malcolm fragen, wie es ihm ging, ihm versichern, dass so etwas nie wieder passieren würde – aber er wusste, das jetzt nicht die Zeit dazu war. Alles, was im Moment zählte, war Malcolms Sicherheit – verflucht sollte er sein, wenn er erlauben würde, dass irgendetwas sie jemals wieder voneinander trennen würde. Nay, er würde Malcolm später Fragen stellen, wenn sein Sohn sich wieder sicher fühlte … wenn FitzSimons Tochter nicht länger sein verdammtes Problem war.
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Es war Jahre her gewesen, dass Page an ihren Nägeln gekaut hatte, aber jetzt tat sie es wieder, während sie den Mann namens Ranald beobachtete, der vor ihr auf- und abschritt. Er dagegen schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen und sie hätte vielleicht schon versucht, sich davonzustehlen, wenn er sich nicht immer zu ihr umdrehen und wie ein räudiger Hund, der seinen Knochen bewacht, knurren würde, sobald sie es wagte, sich nur ein bisschen von ihrer Stelle am Baum weg zu bewegen.

Bei Gott, Page hatte nie zuvor einen Hund getreten – nie auch nur das Verlangen verspürt –, sondern die Tiere stattdessen eher in ihr Zimmer geschmuggelt und sie mit Speiseresten gefüttert, die sie vom Tisch entwendet hatte; aber jetzt gerade hatte sie ziemlich Lust, Ranald zu treten. Wie sein Laird war er ein herrischer Unmensch.

Sie fragte sich, ob MacKinnon sich bereits mit ihrem Vater getroffen hatte – sorgte sich, was ihr Vater gesagt haben könnte.

Vor allem aber scheute sie sich, ihm entgegenzutreten.

MacKinnon – nicht ihrem Vater.

Sie hatte die Vermutung, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde.

Aber das war es nicht, was sie am meisten beunruhigte.

Auch wenn es nicht nachvollziehbar war, basierte die Verzweiflung, die sie zur Flucht motivierte, weniger auf Heimweh als auf der Tatsache, dass sie sich vollständig und zurecht davor scheute, MacKinnon wieder entgegentreten zu müssen. Sie hatte sich voller Hochmut geäußert und ihm trügerisch gedroht – und sobald er mit ihrem Vater gesprochen hatte, würde er wissen, wie viel von ihren Aussagen wirklich stimmte.

Wieso interessierte es sie, was er über sie dachte?

Würde er ihr ins Gesicht lachen? Sich über sie lustig machen? Sie bemitleiden?

Sie konnte sich nicht vorstellen, das zu ertragen – alles würde besser sein als sein Mitleid. Ihre Augen brannten allein bei dem Gedanken daran.

Verwirrender, arroganter Schotte.

Wieso hatte er überhaupt Rücksicht auf sie genommen?

Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er sich ihr gegenüber grausam gezeigt hätte. Damit wäre sie klargekommen. Sie hätte mit den Zähnen geknirscht und es ausgestanden. Aber Mitleid war eine ganz andere Sache.

Wieso musste er sie unbedingt Mädchen nennen, so als würde sie ihm etwas bedeuten?

Sein Ton, wenn er sie ansprach, hatte etwas in ihr wachgerufen … aber sie konnte es nicht benennen. Sie wusste nur, dass der Schauer, den sie empfand, wenn er das Kosewort aussprach (es klang zumindest wie ein Kosewort), ihre Verzweiflung keineswegs überschatten konnte.

Irgendwie hatte er es innerhalb einer einzigen Nacht geschafft, alle Wunden wieder aufzureißen, die sie über die Jahre verheilt gewähnt hatte.

Sie und Ranald hörten die sich nähernden Hufe im selben Moment.

Ranald unterbrach sein Herumwandern, um seinen Clansleuten entgegenzugehen, als sie zwischen den Bäumen auftauchten und auf die kleine Lichtung ritten. Page klopfte das Herz bis zum Hals. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, obwohl sie sich bemühte, sie zu unterdrücken. Sie wagte nicht, zu stehen – ihr war vielmehr danach, sich eine Höhle tief unter der Erde zu graben und sich in dieser für den Rest ihrer Tage zu verstecken. Sie sagte sich, dass es ihr gleich war, aber sie wusste, dass das eine verdammte Lüge war. Aus irgendeinem Grund war es ihr alles andere als gleichgültig, was MacKinnon über sie dachte.

Der Mann namens Lagan erschien zuerst, gestikulierte und äußerte sich hitzig in seinem schottischen Dialekt. Page hatte keine Ahnung, was er sagte. Tatsächlich konnte sie nicht einmal beurteilen, ob er wütend oder erfreut war, da sein Mienenspiel widersprüchlich war. Ein paar Männer folgten ihm auf die Lichtung, ebenfalls aufgeregt sprechend.

Und dann kam MacKinnon – und Page wurde alles klar.

Ihre Gefühlswallungen erstickten sie fast und Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie konnte sie nicht zurückhalten, weil MacKinnons Sohn vor ihm im Sattel saß.

Ihr Vater hatte sich auf den Handel eingelassen.

Er wollte sie zurückhaben.

Ihr Magen geriet in Aufruhr und sie war so erleichtert, dass sie glaubte, ihr würde schlecht. Während sie sich die Feuchtigkeit von ihren Wangen wischte, kam Page auf die Füße, um MacKinnon entgegenzutreten. Bewegtes Lachen blubberte aus ihrem Inneren herauf.

Ihr Vater wollte sie zurückhaben.

Mit diesem Wissen fühlte sie sich unverwundbar, gewärmt wie nie zuvor, beschwingt, als würde sie durch ihre Freude bis zum Himmel aufsteigen.

Bis MacKinnon sie anschaute.

Der Blick, den er ihr zuwarf, jagte einen Schauer über den Rücken. Er saß unbeweglich im Sattel, sein Kiefer mahlte und seine bernsteinfarbenen Augen durchbohrten sie so sicher wie der Pfeil eines Walisers. Bei Gott, sie hätte ihren Blick nicht abwenden können, wenn sie es versucht hätte.

Sie hatte geweint.

Unerklärlicher Zorn stieg in Iain auf.

Verdammt, sie war nicht sein Problem.

Am besten wäre es, sie freizulassen und seiner Wege zu ziehen.

Wieso also war ihm danach, sein Pferd herumzureißen, ihren Vater herauszurufen und sein Schwert durch das verdorbene Herz dieses Mistkerls zu stoßen?

In dem Moment, in dem sie Malcom vor ihm sitzend erblickt hatte, waren ihre Augen vor Freude aufgeleuchtet. Keine Spur von rachsüchtigem Stolz. Und Erleichterung – Erleichterung las er ebenfalls in ihnen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil ihm in diesem Augenblick bewusst wurde, was sie glauben musste. Sie nahm an, dass ihr Vater um ihre Rückkehr gefeilscht hatte.

Wertloser Mistkerl. Er hätte um ihre Rückkehr feilschen müssen.

Er würde es nicht übers Herz bringen, ihr die Wahrheit zu sagen.

Wie konnte er ihr erklären, dass ihr Mistkerl von einem Vater ihr die größtmögliche Beleidigung entgegenbracht hatte? Dass er sich keinen Deut darum scherte, was nun mir ihr geschehen würde – und dass er sie ganz bestimmt nicht zurückhaben wollte? Herrgott nochmal, dass er sogar geschworen hatte, ihr die Zunge herauszureißen! Was für ein Vater tat so etwas?

Nay, er konnte es nicht; er brachte es nicht über sich, ihr das Herz zu brechen.

Wie konnte ihr Vater ihr das antun?

Ihr hoffnungsvoller Gesichtsausdruck war Iains Verhängnis. Oder vielleicht war es auch einfach die Erinnerung daran, wie heroisch sie über ihren Vater gesprochen hatte, dem sie ganz offensichtlich gleichgültig war.

Es drehte ihm den Magen um, ließ ihn Gefühle empfinden, für die es keine Berechtigung gab.

Als sie vortrat, sah sie zerbrechlicher aus als in Iains Erinnerung, und es gelang ihm gerade so, den Ekel aus seinem Gesicht zu verbannen. Mit bloßen Worten glaubte er, sie entzweibrechen zu können. Er stellte sie sich vor, wie sie weinend zu seinen Füßen lag, ihre Seele zerrissen, und das Bild schmerzte und verärgerte ihn zugleich.

Nay, er konnte es ihr nicht erzählen.

„Ihr …“, sie würgte an ihren Worten. „Ihr werdet mich jetzt nach Hause bringen?“ Ihre Augen glänzten und waren voller Hoffnung, ihre Stimme weich und erwartungsvoll. „Ihr werdet mich nach Hause bringen?“

Iains Herz verkrampfte sich noch mehr. Er wollte sie in diesem Augenblick in seine Arme ziehen, sie beruhigen, ihre Furcht wegküssen, ihr die Sorgen von der Stirn streichen. Er wollte sie heftig schütteln und ihr sagen, dass ihr Vater ein armseliges Exemplar war und dass sie ihn nicht brauchte.

Bei Gott, FitzSimons Tochter war das Letzte, was er in seinem Leben nötig hatte. Sie war ein anstrengendes Weib, das aller Wahrscheinlichkeit nach auch den Rest seiner Haare vor ihrer Zeit ergrauen lassen würde. Dennoch drängte es ihn, ihre Gefühle zu schonen.

Unglücklicherweise kannte er nur einen Weg, dies zu erreichen.

Auch wenn er nicht wirklich verstand, was ihn dazu bewog, sagte er: „Nay, Mädchen. Das werde ich nicht tun.“

Ihre Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen und sie richtete sich auf. „Was meint Ihr damit?“

Sein Kiefer verspannte sich und er erwiderte: „Genau das, was ich sagte, Mädchen. Ich werde Euch nicht zu Eurem verdammten Vater zurückbringen.“ Seiner Stimme fehlte die Zorneshitze, aber das schien ihr durch ihr eigenes Aufbrausen zu entgehen. Iain fand, dass ihre Wut sie stärker wirken ließ.

Ihre Augen weiteten sich in einer Mischung aus Schock und Empörung. „Aber er hat Euch Euren Sohn zurückgegeben“, betonte sie.

Iain legte seine Hand auf Malcolms Rücken. „Das hat er“, stimmte er zu und blickte zu seinen Männern hinüber, begegnete ihren Blicken, einem nach dem anderen. Ihr Erstaunen war in ihren Mienen deutlich erkennbar, aber er beschwor sie stumm, ihm nicht zu widersprechen. Allerdings glaubte Iain nicht, dass sie dazu in der Lage gewesen wären, selbst, wenn sie es gewollt hätten. Dem alten Angus war die Kinnlade fast bis zu seinem Bauch gerutscht, und wenn Iain nicht so wütend gewesen wäre, hätte ihn das Mienenspiel des eigenwilligen alten Kerls sicher belustigt. Sein Blick kehrte zu FitzSimons Tochter zurück.

Sie wurde nun richtig sauer, was Iain beruhigte – sie würde ihre Wut brauchen, um sich selbst Kraft zu geben.

„Aber mein Vater hat seinen Teil des Handels eingehalten“, sagte sie. Iain nickte bloß, aber sein Kiefer arbeitete. „Ihr würdet Euer Wort brechen, Sir?“

„Anscheinend“, log er, ohne Gewissensbisse.

„Aber Vater“, flüsterte Malcom und blickte ihn überrascht an. Iain brachte ihn mit einem Blick nach unten und einem Klaps auf den Rücken zum Schweigen.

„Wie könnt Ihr es wagen?“, schimpfte sie. „Wieso? Wieso würdet Ihr das tun?“

„Ganz einfach“, erklärte Iain und begegnete ihrem Blick. „Auge um Auge, Mädchen. Euer Vater war an der Verschwörung, meinen Sohn zu entführen, beteiligt. Es ist nur passend, wenn ich es ihm auf die gleiche Art heimzahle.“

„Ihr seid doch verrückt!“

Iain dachte, dass sie damit vielleicht wirklich recht haben könnte. „Das mag sein, Mädchen“, stimmte er mit finsterem Blick zu. „Dennoch werdet Ihr Euch uns anschließen müssen.“

„Aber mein Vater“, rief sie.

„Euer Vater“, erklärte er, „kann sich zur verdammten Hölle scheren.“


Kapitel 6




„Er wird Euch verfolgen“, drohte ihm Page.

Sie konnte es nicht glauben.

Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer Ungläubigkeit, dass ihr Vater die Rachsucht des Königs riskieren würde, um sie zurückzubekommen, und der schieren Freude, dass er es getan hatte. Und sie war wütend auf den Mann vor ihr, der es wagte, seinen Pakt mit ihrem Vater zu brechen, nun da dieser sich zum ersten Mal in Pages Leben um sie zu kümmern schien … nun da er sie wollte – und dieser Schurke maßte sich an, sie dieses Glücks zu berauben.

Nicht mit ihr, so wahr ihr Gott helfe!

Sie schaute sich um und bemerkte, dass auch all seine Männer ihn anstarrten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich der gleiche schockierte Ausdruck, den auch ihr eigenes zeigen musste. Die Starre der Männer gab ihr die Gelegenheit, die sie brauchte. Es war ihr egal, wie viele sie umringten. Sie hatte keineswegs die Absicht, friedlich mitzukommen. Auf die eine oder andere Weise würde sie zu ihrem Vater zurückkehren. Sie müssten sie schon töten, um sie aufzuhalten.

Ohne Vorwarnung, ohne ihnen Zeit zum Reagieren zu geben, drehte sie sich um, fand hinter sich eine Lücke zwischen den Männern und sprintete verzweifelt in den Wald.

Sie hörte MacKinnon hinter sich fluchen.

Page wagte nicht, ihre Schritte zu verlangsamen oder sich umzusehen, selbst als die Geräusche der Verfolgung einsetzten. Sie rannte, so schnell sie konnte, huschte durchs Unterholz mit einer Leichtigkeit, die aus ihrer engen Vertrautheit mit dem Wald erwuchs.

Da verfing sich ihr Rocksaum an einer knorrigen Baumwurzel. Sie murmelte einen Fluch und versuchte, sich loszureißen – doch diese wertvollen Sekunden waren ihr Verhängnis. Innerhalb eines Herzschlags fand sie sich von erbosten Schotten umzingelt. Und dann sah sie sich wieder MacKinnon gegenüber, dessen Sohn nicht mehr im Sattel vor ihm saß.

Er stieg vom Pferd und kam mit grimmiger Miene auf sie zu. Page dachte, er würde sie schlagen, so entschlossen war sein Schritt. Selbst als er eine abrupte Armbewegung machte, duckte sie sich nicht – aber er griff lediglich nach ihrem Saum und riss ihn los. Dann starrte er sie wütend an. „Ihr werdet noch dafür sorgen, dass ich dies gründlich bereue.“

Page lächelte erbittert. „Verlasst Euch darauf“, versprach sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Wieder einmal fiel ihr auf, wie hochgewachsen der Mann vor ihr war. Sie reichte ihm gerade bis unters Kinn, dabei war sie selbst nicht gerade klein. Ihr Vater hatte immer gesagt, für eine Frau hätte sie viel zu lange Gliedmaßen.

„Ich sollte Euch verdammt noch mal gehenlassen“, fluchte er. Sein Kiefer mahlte verärgert.

Page zog die Augenbrauen hoch. Er schien die Möglichkeit wirklich in Betracht zu ziehen. „Solltet Ihr das?“

„Aye“, erwiderte er, „und mich verdammt glücklich schätzen, Euch los zu sein. Aber ich werde es nicht tun.“

Er wollte sie gehen lassen? Aber er würde es nicht tun? Page verstand gar nichts mehr. „Nein?“

„Nein!“

Ihr Herz hämmerte wild, als ein leiser Verdacht in ihr aufkeimte. „Warum nicht?“

„Weil mein Vater mich zu einem törichten Esel erzogen hat“, sagte er. „Darum!“ Und als wäre diese Feststellung noch nicht schockierend genug, hob er sie plötzlich hoch, als wöge sie nicht viel mehr als ein leerer Getreidesack, und trug sie zu seinem Pferd, wo er sie kurzerhand über den Sattel warf.

Page schrie entrüstet auf und keuchte, als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Ohne Vorwarnung saß er hinter ihr auf, hielt sie mit einem Arm fest und hob sie an, um nach vorn zu rutschen und sie in seinem Schoß zu fixieren. Aus der Kraft seiner Arme gab es kein Entkommen. Der Mann musste aus Stein sein, so unnachgiebig wie er war.

„Das werdet Ihr bitter bereuen“, rief Page. „Dafür werde ich sorgen, solange ich atme.“ Wie konnte dieser Grobian es wagen, sie zu behandeln, als wäre sie weiter nichts als ein Besitz, den man einfach so stehlen konnte? Wie konnte er sie von ihrem Vater fernhalten? Sie ertrug es nicht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, darum gebetet, nur um ihn durch einen grausame Laune des Schicksals wieder zu verlieren. „Ich werde Euch jeden Tag Eures erbärmlichen Lebens vermiesen“, versprach sie.

„Daran habe ich keinen Zweifel“, erwiderte er angespannt und trieb sein Pferd an. „Ich bin auch nur ein Mann, Mädchen. Wenn Ihr weiter so mit Eurem Hinterteil wackelt, kann ich Euch versichern, dass Ihr mich schwer in Versuchung führt.“

Page schnappte empört nach Luft.

„Sammelt eure Habe ein“, befahl er seinen Männern. „Wir machen uns umgehend auf den Weg.“

Zu Pages Verwunderung brauchten sie nur wenig Zeit, ihren Besitz zusammenzusuchen. Als die Barbaren, die sie waren, reisten sie mit nicht viel mehr als dem Breacan, den sie am Körper trugen. Nach wenigen Minuten ritten sie los.

Page weigerte sich, ihre Niederlage einzugestehen.

Die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie sich stets selbst durchgeschlagen. Sie würde ihren Weg nach Hause finden – und wenn es das Letzte war, das sie tat. In der Zwischenzeit beabsichtigte sie, Wort zu halten. MacKinnon würde bald ein sehr bedauernswerter Mann sein.

[image: ]




Der Frühling hielt in diesen nördlichen Landen spät Einzug.

Während sie nach Norden ritten, wartete Page ab und achtete auf die Veränderungen der Landschaft um sie herum. Sie versuchte, nicht an das Risiko zu denken, das ihr Vater um ihretwillen auf sich genommen hatte. Was würde König Henry ihm antun, wenn er herausfand, dass ihr Vater für sie den Jungen aufgegeben hatte? Und dass er kurz darauf auch sie verloren hatte?

Warum hatte er nicht seine Männer geschickt, um sie zurückzuholen?

Wie konnte er sich nur auf das Wort eines Schotten verlassen?

Verflucht sei MacKinnon. Dieser unwürdige Schuft.

Die Bäume hier trugen weniger dichte Kronen. Einige waren mit frischem, neuem Grün bedeckt; an anderen sprossen junge Blätter, die Page an grüne Federn erinnerten. Einige Bäume waren noch immer kahl und warteten auf die schöpferische Hand Gottes und dessen wundersame Farben.

Sie hatte dieses Land immer geliebt.

Einen Wildfang hatte ihr Vater sie genannt. Es machte nichts … es hatte sie nie auch nur im Geringsten gestört, dass er so von ihr dachte. Sie hatte sich stets mehr als ein Kind der Natur gefühlt denn als seines. In Wahrheit waren das die einzigen Momente, in denen sie sich ganz fühlte – wenn sie eins war mit Gottes Land. Deshalb hatte sie sich in so vielen Nächten aus dem Schloss gestohlen. Es schenkte ihrer Seele tiefen Frieden.

Doch es war auch der Grund für die missliche Lage, in der sie sich nun befand.

Page runzelte die Stirn, als sie an den Mann dachte, der so dicht an ihren Rücken geschmiegt saß. Sie hatte ihn den Großteil des Morgens erfolgreich aus ihren Gedanken verdrängt. Nur als er sie so überheblich an sich gezogen hatte, hatte sie ihm Beachtung geschenkt – in Form eines Ellbogenschlags, mit dem sie sich befreite, um wieder nach vorn zu rücken. Je größer die Distanz zwischen ihnen, desto wohler fühlte sie sich.

Jetzt zog er sie schon wieder an sich. Sie entwand sich ihm und drehte den Kopf, um ihn böse anzufunkeln. „Ich muss doch sehr bitten“, sagte sie gereizt. „Ihr könnt mich vielleicht dazu zwingen, beinahe auf Eurem Schoß zu sitzen, wenn es Euch beliebt, aber verlangt nicht von mir, dass ich Eure Berührung ertrage.“

„Wie Ihr wünscht, kleine Giftnudel.“ Sie fühlte seinen Seufzer mehr, als dass sie ihn hörte. „Verflixt und zugenäht, Ihr habt wirklich das vorlauteste Mundwerk, das mir je untergekommen ist.“

„Tatsächlich?“, entgegnete sie spöttisch lächelnd. „Ich frage mich wirklich, warum.“

„Wahrscheinlich seid Ihr schon so auf die Welt gekommen“, erwiderte er ungnädig.

Page wollte sich am liebsten umdrehen und seinem arroganten Gesicht eine saftige Ohrfeige verpassen. „Nein, was seid Ihr für ein Grobian“, entgegnete sie. „Euch muss doch klar sein, dass mein Vater uns verfolgen wird. Er liebt es nicht, zum Narren gehalten zu werden, das versichere ich Euch.“

Eine Weile blieb er still und Page konnte die Spannung in ihrem Rücken beinahe spüren. „Wird er das?“, erwiderte er schließlich. Vielleicht hatte er über die Möglichkeit nachgedacht. Gut. Sie hoffte, dass ihm die Folgen seiner Handlung klarwerden und er um sein Leben fürchten würde. Weder ihr Vater noch König Henry würden ihm seine Niedertracht durchgehen lassen.

„Lehnt Euch zurück, Mädchen.“ Der Befehl war nicht unfreundlich gesprochen, und er zog sie erneut an seine Brust und hielt sie fest.

Page kämpfte gegen diese unwillkommene Umarmung, doch es nützte nichts. „Arrrghhh!“

„Ihr werdet noch lange in dieser unbequemen Position reiten müssen. Entspannt Euch. Ich beiße nicht.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Page durch zusammengebissene Zähne und bohrte ihre Nägel in seinen Arm, der sie wie ein Gurt umschloss und gegen seinen kräftigen Oberkörper presste. „Himmel, Ihr seid ein Rohling“, warf sie ihm an den Kopf, als er sich nicht rührte. Auch der Druck, den sie auf seinen Arm ausübte, schien ihm nichts auszumachen. Er saß in eisiges Schweigen gehüllt, als fühlte er gar nichts. Mit einem verdrossenen Seufzer gab sie seinen Arm frei und ließ sich gegen ihn sinken, obwohl sie sich keinesfalls entspannen konnte.

Er beugte sich herab, um ihr ins Ohr zu flüstern. „So ist’s gut.“

Page versuchte, den Schauer zu ignorieren, der ihr bei dem besorgten Unterton seiner Stimme den Rücken herunterlief.

„Ihr habt den ganzen Morgen geschwiegen“, sagte er leise und seine Stimme war wie warme Seide an ihrem Gesicht, weich und tröstlich. Sie erinnerte sich daran, dass er ein treuloser Schotte war, nicht irgendein überaus fürsorglicher Verehrer, der sich um ihr Wohlbefinden sorgte. „Ich wollte Euch nicht betrüben, Mädchen.“

Und ihr Herz hämmerte wieder. „Wolltet Ihr nicht?“, fragte sie und verbarg ihre Verwirrung hinter Ärger.

Seine Brust hob sich mit einem weiteren Seufzer. Er ließ den Atem entweichen, der über ihren Scheitel strich. Das Gefühl verursachte ihr Gänsehaut. Er antwortete nicht.

Page würde sich nicht so leicht zum Schweigen bringen lassen. Er hatte sie genug provoziert. „Was, bitte, wolltet Ihr dann? Und was verlangt Ihr von mir? Soll ich hysterisch lachen, weil ich von einem barbarischen Schotten entführt wurde? Mit Euch über die Wunder der Christenwelt plaudern? Das wird kaum passieren.“

Sein leises Lachen überraschte sie. Tief und voll vibrierte es an ihrem Rücken. „Ihr seid ein vorlautes kleines Frauenzimmer, das steht fest.“

Page brauste auf: „Ich bin kein kleines Frauenzimmer – und ja, so hat man mir gesagt. Glaubt nicht, dass ich mich dafür entschuldige.“

„Zügelt Euer Temperament“, tadelte er und schnalzte mit der Zunge. „Sagt mir eines, Mädchen … über welche Wunder könnten wir plaudern, wärt Ihr der Konversation mehr zugeneigt?“

„Ha!“, rief Page. „Mit Euch? Ich glaube nicht, dass ich dem jemals zugeneigt sein werde – und unterlasst es, wenn ich bitten darf, mich Mädchen zu nennen. Es …“ Verwirrte sie. „… stört mich“, sagte sie bockig.

Er lachte wieder in sich hinein, was sie noch mehr durcheinander brachte. Dann beugte er sich näher heran und flüsterte ihr ins Ohr: „Also gut, Mädchen, dann sagt mir, wie ich Euch sonst ansprechen soll.“

Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Gar nicht!“ Sie entwand sich ihm und rutschte, soweit es ihr möglich war, nach vorn. Erst da fiel ihr auf, dass er sie nicht mehr festgehalten hatte. Wie lange hatte er sie bereits losgelassen? Wie war es ihr entgangen? Hatte sie die ganze Zeit zufrieden an ihn gelehnt dagesessen? „Ihr sollt mich gar nicht ansprechen. Um ehrlich zu sein, möchte ich kein einziges Wort mehr mit Euch wechseln.“

„Dann ruht Euch aus, ich werde Euch nicht länger belästigen, Mädchen.“

„Ich will mich nicht ausruhen.“

„Also wünscht Ihr, Euch zu unterhalten?“

Page glaubte, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. Sie wandte ruckartig den Kopf, um den überheblichen Ausdruck in seinem Gesicht zu erhaschen, und sagte: „Das wünsche ich nicht.“

„Ach, Mädchen, entscheidet Euch“, erwiderte er und Page biss die Zähne zusammen. Sie musste sich davon abhalten, das arrogante Lächeln aus seinem Gesicht zu schlagen.

„Ich habe Euch gebeten, mich nicht –“

„Ich weiß, Weib. Ihr wünscht nicht, dass ich Euch ‚Mädchen‘ nenne, aber Ihr habt mir nicht gesagt, wie ich Euch sonst nennen soll –“

„Mein Name geht Euch gar nichts an“, gab sie bissig zurück.

Er lächelte und zeigte seine perfekten weißen Zähne. „Also gut, Mädchen. Wie Ihr wünscht.“

„Mary“, log sie und versuchte nicht auf das jungenhafte Grübchen zu achten, das auf seiner Wange erschienen war. „Mein Name ist Mary.“ Sie wandte sich um, mehr als nur ein wenig verunsichert von seiner allzu ungezwungenen Manier.

Sollte ihr Entführer nicht grausam in seinen Worten sein, statt gewinnend? Warum sollte er sich um ihre Bequemlichkeit sorgen, oder ihre Vorlieben? „Seid Ihr jetzt zufrieden?“, fragte sie. „Ihr könnt mich verflixt noch mal Mary nennen.“


Kapitel 7




Von all den Namen, die sie hätte äußern können, war Mairi der letzte, den er erwartet hatte. Er war nicht vorbereitet gewesen, diesen Klang von ihren Lippen zu hören.

Zur Hölle– nichts, das sie hätte sagen können, hätte ihn so plötzlich verstummen lassen. Er war entschlossen gewesen, die eisigen Wände, mit denen sie sich umgeben hatte, zum Schmelzen zu bringen, um sie für seine Leute zu gewinnen. Das Letzte, was er brauchte, war ein verbittertes Weibsbild, das ihnen zur Last fiel. Mit einer von diesen hatten sie schon fertig werden müssen.

Mairi.

Selbst sechs Jahre später waren sie alle noch von dem Vermächtnis, das sie ihnen hinterlassen hatte, aus der Bahn geworfen.

Was würde er Malcolm erzählen, an dem Tag, an dem sein Sohn ihm Fragen zum Tod seiner Mutter stellte?

Er wusste es nicht. Aber Iain war nicht sicher, ob er jemals darüber würde sprechen können – die Erinnerung an diesen Morgen quälte ihn mehr als alles andere in seinem Leben. Er konnte kaum an dieses hohe Fenster denken, ohne dass ihm der Schweiß ausbrach und seine Knie weich wie Brei wurden.

Seine Frau hatte ihn so sehr verabscheut.

Selbst Malcolm war nicht genug gewesen, um sie zu halten.

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er schloss die Augen, um das Bild von ihr, wie sie an dem hohen Fenster stand, zu vertreiben. Die Vision zog mit einem Schmerzensblitz an seinen Augen vorbei.

Mairi.

Er war nicht sicher, dass er das Mädchen so würde nennen können. Er konnte es nicht einmal ertragen, an sie als Mairi zu denken. Allein beim Klang dieses Namens zog ihm den Magen zusammen.

Er öffnete seine Augen und suchte nach seinem Sohn, konzentrierte sich auf die Zukunft, und nicht die Vergangenheit. Der Anblick von Malcolm, mit seinem weichen, goldenen Haar, das in der Sonne glänzte, wie er lachte und sich mit seinem Vetter unterhielt, beruhigte Iain umgehend. Er erlaubte sich, das Problem ihres Namens für den Moment zu vertagen, versank mit ihr gemeinsam in Schweigen – und war sich der Blicke, die seine Männer ihm zuwarfen, mehr als bewusst.

Sie versuchten, es zu verstehen, das wusste er. Er hatte sie mit den Lügen über ihren Vater zu Tode erschreckt, aber das ließ sich nicht ändern. Bei der ersten Gelegenheit würde er erklären … ja, was? Er legte die Stirn in Falten. Bei Gott, was würde er ihnen erklären? Er war nicht einmal sicher, dass er es selbst verstand. Was hatte ihn zu der Lüge getrieben? Konnte er es nicht ertragen, sie zu verletzen? Gab es irgendetwas an diesem schönen, streitsüchtigen, anstrengenden Mädchen, das einen ungestümen Beschützerinstinkt ihn im auslöste … etwas, das sich deutlich von der Begierde unterschied, die sie in ihm weckte?

Herrgott, er fragte sich, ob sie gestern Abend in Wahrheit eher seinen Sohn als sich selbst verteidigt hatte. Er glaubte, es könnte beides gewesen sein. Iain befürchtete, dass sie hinter ihrem Gezeter die Verachtung versteckte, die ihr Vater ihr zeit ihres Lebens entgegengebracht hatte. Ein ganzes Leben dem Versuch gewidmet, denjenigen zufriedenzustellen, der nicht zufriedengestellt werden konnte. Er spürte in ihr dasselbe Verlangen, dieselbe Hoffnung und dieselbe Angst, die er einst um Mairis Gunst in sich getragen hatte.

Alles vergebens.

Er konnte es kaum ertragen, derjenige zu sein, der dem Mädchen einen neuen Schlag versetzen würde.

Sie erweckte in ihm so viele unerklärliche Emotionen, so vernunftwidrige Sehnsüchte. Wie diese, die er gerade empfand: Er wollte ihren Zopf lösen und mit seinen Fingern so lange durch die feinen Strähnen kämmen, bis sie seidig in seinen schwieligen Händen lagen. Er wollte das Spiel des Sonnenlichts auf ihren Haaren sehen – irgendwie wusste er, dass es herrlich sein würde. Im Licht der Mittagssonne verwandelte sich das Braun ihrer Haare in feuriges Henna.

Und, bei Gott, ihr Duft … Sonnenschein und junges Grün … die Frische von Bergnebel an einem Tag, an dem die Heide in voller Blüte stand. Er musste sich sehr beherrschen, um sein Gesicht nicht in ihrer Halsbeuge zu vergraben, wie ein Wolf, der an seiner Gefährtin schnupperte, und ihre Essenz in seine Lunge zu saugen.

Herrgott nochmal, er musste dringend an etwas anderes denken – musste sie irgendwie aus seiner Nähe entfernen. Er hob erneut den Blick und suchte in dem berittenen Zug nach seinem Sohn. Er wollte mit Malcolm sprechen, seinen Sohn halten. Stattdessen saß er hier und gab die Kinderfrau für ein doppelzüngiges Frauenzimmer. Allein der Gedanken daran, dass sie mit einem anderen reiten würde, irgendwem anders, gefiel ihm nicht, und er verfluchte sich zugleich dafür, solch ein unvernünftiger Esel zu sein.

Wieso sollte es ihm etwas ausmachen, ob sie auf einen anderen Mann die gleiche Wirkung hatte wie auf ihn? Immerhin war sie nicht seine Frau – und er hatte auch kein Verlangen danach, sie dazu zu machen.

Verdammt, an einem so scharfen Verstand wie ihrem konnte er sich verletzen.

Aber er wollte sich nicht darauf verlassen, dass seine Männer, ihr die Wahrheit verschwiegen.

Nay, beschloss er. Bis er nicht vertraulich mit ihnen sprechen konnte und sich überlegt hatte, was er ihnen mitteilen würde – über sie – würde sie weiter mit ihm reiten. Malcolm würde es gut genug ergehen, wenn er in der Zwischenzeit mit Lagan ritt. Im Augenblick reichte es aus, zu wissen, dass er sicher war.

Sie ritten schweigend weiter und immer, wenn das Mädchen vor ihm ein bisschen zu schwanken schien, zog Iain sie wieder an sich und grinste über ihren unbeugsamen Willen.

Stures Weibsbild.

Diesmal wehrte sie sich nicht. Sie sank schlaff gegen ihn und stieß einen erschöpften Seufzer aus. Iain lächelte, als ihm klar wurde, dass sie es irgendwie geschafft hatte, aufrecht im Sattel sitzend einzuschlafen. In der Nacht zuvor hatte sie nicht gut geruht und er war überrascht gewesen, dass sie so lange durchgehalten hatte. Er ließ sie den Nachmittag über schlummern, während er sich bemühte, nicht daran zu denken, wie gut es sich anfühlte, diese Frau in seinen Armen zu halten, wie richtig, sie zu beschützen.

Es war so lange her.

So verdammt lang.
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„Wach auf, Mädchen.“

Page erwachte von einem eindringlichen Flüstern.

„Mary.“

Der Name einer fremden Frau – aber in ihr Ohr geflüstert … und sie erinnerte sich verschlafen, dass sie ihm diesen Namen anstelle ihres eigenen gesagt hatte. Ihre Lider flogen auf und sie blickte in Augen, die dieselbe Farbe hatten wie uisge beatha, das berühmte Lebenswasser der Schotten. Ihr Vater hatte ihm auch gut zugesprochen. Sie hatten die Farbe von sonnenbeschienenem Bernstein und starrten konzentriert auf sie herunter.

Missbilligend.

„Mary?“, sagte er, mit leicht nach oben gezogenen Brauen und irgendwie schien es eine Frage zu ein.

Page setzte sich mit einem Ruck auf, schüttelte den Schlaf ab und blaffte ein kurzes „Mir geht’s gut!“. Sie entzog sich seinem unliebsamen Halt und schob sich nach vorne, bis er sie losließ. Dabei bemerkte sie, dass sie als Letzte noch zu Pferde waren. Die Abenddämmerung war hereingebrochen und der Rest der Truppe war damit beschäftigt, das Lager für die Nacht vorzubereiten. Es kam ihr vor, als hätte sie eben erst die Augen geschlossen. Ganz bestimmt hatte sie nicht schlafen wollen. „Wo sind wir?“, fragte sie und drehte sich orientierungslos zu ihm um.

Er schaute sie immer noch finster an, betrachtete sie eingehend. „Hier werden wir die Nacht verbringen“, sagte er nur, mit zu Schlitzen verengten Augen. „Passt Euch das … Mary?“

Page hatte den Eindruck, dass er ihr den Namen übelnahm, den sie ihm genannt hatte – auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, woran das liegen mochte. Sie dachte einen Moment über den Namen nach und konnte in ihrem schläfrigen Zustand keinen Grund für seine Reaktion finden. „Das ist ein absolut tauglicher Name“, versicherte sie ihm. Einen, den sie sich sogar selbst ausgesucht hätte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie über die Quelle seines Unmuts nachdachte.

„Aye“, stimmte er zu, wenngleich er immer noch finster dreinblickte. Er sagte nichts mehr, während er abstieg und sie aus dem Sattel hob, ohne überhaupt zu fragen, ob sie seine Unterstützung brauchte.

Sie hätte ihn nur allzu gerne in die tiefste Hölle geschickt.

Aber sie war gerade zu erschöpft, um zu kämpfen, und blieb deshalb einfach auf einem modrigen Baumstamm sitzen und schaute dem Rest bei den Vorbereitungen für den Abend zu. Es dauerte nicht lange, bis der Mann namens Lagan zu ihnen schlenderte, den jungen Malcolm direkt hinter sich. Quietschend sauste Malcolm auf seinen Vater zu und sprang ihm auf den Rücken.

Page erschauderte in Erwartung von MacKinnons Reaktion.

Mit einem Aufschrei der Überraschung schwang MacKinnon einen Arm herum, um seinen Sohn um die Taille zu fassen und nach vorne zu ziehen. Er kniete sich hin und umarmte den Jungen ungestüm, lachte schallend, als er ihm das weiche Haar zerzauste.

Page konnte das Miteinander der beiden nur mit offenem Mund bestaunen.

Der Junge, der so lang nicht gesprochen hatte, plapperte mit seinem Vater in ihrem unverständlichen Dialekt und obwohl Page so gut wie nichts von ihrem Gespräch verstand, so wurde ihr doch der Kern von allem klar. Ein Teil von ihr seufzte vor Erleichterung, dass sein Vater ihn nicht zurückwies. Aber der größte Teil von ihr verzweifelte unter dem Ansturm der Emotionen: Neid, Kummer, ein so tiefes Verlangen, dass es ihr Herz wie eine weitläufige, hallende Höhle erscheinen ließ – und dann Scham darüber, dass sie diesem Jungen die Zuneigung seines Vaters nicht gönnte.

Nay, sie freute sich für Malcolm. Sie würde ihr Leid keinem Kind wünschen, nicht einmal dem ihres Feinds – und doch, unerklärlicherweise, verursachte es ihr Schmerzen, die Zuneigung zwischen ihnen zu sehen.

Als sie die beiden beobachtete, war die Wertschätzung, die MacKinnon seinem Sohn entgegenbrachte, mehr als nur offensichtlich. Man musste sie nur zusammen sehen, um zu wissen, dass die Zuneigung echt war. MacKinnons Lächeln überwältigte sie mit seinem Strahlen und seine goldenen Augen blitzten vor Freude, als er dem Brabbeln seines Sohns lauschte, der ihn anscheinend um irgendetwas bat.

Wie es sich wohl anfühlte, der Empfänger solch ungeteilter Aufmerksamkeit zu sein? Solch unbestreitbarer Zuneigung?

Page seufzte vor Verlangen, ihr floss das Herz über vor Zärtlichkeit für einen Vater, der sein Kind so offensichtlich liebte.

MacKinnon blickte zu Lagan hoch, gab ihm eine kurze Anweisung und Lagan nickte, legte versichernd eine Hand auf MacKinnons Schulter. Was auch immer er gesagt hatte, musste Malcolm sehr erfreut haben, da der Junge einmal mehr die Arme um den Hals seines Vaters warf und vor Freude quietschte.

MacKinnons Blick fiel über die Schulter des Jungen zu ihr herüber und Pages Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust.

Sie wandte ihre Augen ab, fühlte sich unwohl bei dem Gedanken daran, dass sie ihre Gefühle dadurch verraten könnte.

Selbst nachdem Lagan und Malcolm sie zu zweit zurückgelassen hatten, wagte Page nicht, den Mann anzuerkennen, der vor ihr stand und sie immer noch anblickte.

Und doch konnte sie ihre Neugier nicht zügeln. „Was habt Ihr gesagt, was ihm so gefallen hat?“, fragte sie und gab sich uninteressiert, obwohl schon ihre Frage das Gegenteil besagte.

Er ließ sich zu keiner Antwort herab, bis sie zu ihm hochschaute. „Malcolm?“

Page nickte, fasziniert von der goldenen Farbe seiner Augen. In dem schwachen Licht, poliert durch die schwindende Sonne, erschienen sie fast durchscheinend, engelshaft sogar. Er war in der Tat schön – ein Mann, den sie nur in ihren Träumen lieben konnte, da kein Mann, der aussah wie er, sie jemals begehren würde.

Es war gut, dass sie ihn so verabscheute … so war die Gefahr gering, ihr Herz an diesen finsteren Rohling zu verlieren.

„Er hat mich gefragt, ob er auf die Jagd gehen darf.“

„Und Ihr habt es ihm erlaubt?“, mutmaßte Page, etwas überrascht.

„Lasst Euch von seinem lieblichen Gesicht nicht in die Irre führen. Mein Sohn ist ein fähiger Jäger.“ Page entging nicht die Sorge, die neben dem Stolz in seiner Stimme mitschwang. „Malcolm ist nun mit seinen Clansleuten zusammen, Mädchen. Da wird ihm nichts zustoßen. Mein Vetter Lagan wird dafür sorgen.“

Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „Lagan? Lagan ist Euer Vetter?“

„Aye.“

Page wandte erneut ihren Blick ab. „Das hätte ich nie gedacht. Ihr scheint so wenig gemeinsam zu haben.“

„Tatsächlich?“, erwiderte er, seine Augen zu Schlitzen verengt. „Eigenartig … ich hätte Euch auch nie für eine Mary gehalten, aber Ihr seid Mary, richtig?“

Page runzelte die Stirn. Glaubte er ihr etwa nicht?

Oder wollte er damit einfach nur anmerken, dass sie nicht urteilen sollte?

„Oft sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen“, erklärte er.

Pages Herzschlag beschleunigte sich. „Und was möchtet Ihr mir damit sagen, Sir?“

„Lediglich, dass Ihr mir nicht wie eine Mary erscheint. Der Name passt nicht zu Euch.“

Sie ließ den Atem entweichen, von dem sie nicht gemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte. „Tatsächlich?“, fragte sie und klang dabei gelangweilt, obwohl sie ihn liebend gern gefragt hätte, welchen Namen er für passender empfunden hätte. Aber sie traute sich nicht. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er ihre Schande entdeckte – außerdem wollte sie auch nicht eingehender mit ihm über die Unterschiede zwischen ihm und seinem Vetter sprechen.

Was also konnte sie bloß sagen?

Sicherlich würde sie ihm gegenüber nicht zugeben, dass er ihr von den beiden als der Freundlichere erschien. Immerhin war er ihr Gefängniswärter. Wie konnte sie ihn da als freundlich empfinden?

„Ich würde vorschlagen, dass Ihr die Angelegenheit mit meinem Vater besprecht, wenn Euch mein Name nicht zusagt. Schließlich war es seine Wahl“, log sie.

„War es das?“, fragte er und widmete sich wieder der Pflege seines Pferdes, ohne ihre Antwort abzuwarten. Auch wenn es die gröbste Abfuhr war, die Page je erhalten hatte, so war sie im Stillen doch dankbar für den Aufschub. Im Augenblick befand sich eine Bresche in ihrem Schutzwall, die sich nicht so einfach schließen ließ, und sie brauchte Zeit, ihren Schutz wiederherzustellen.

Zorn, wusste sie, war ihre Zuflucht, und doch … obwohl sie sich bemühte … sie konnte nicht einmal ein kleines bisschen Ärger aufbringen, für einen Mann, der seinem Sohn so viel Zuneigung zeigte.
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Er hatte die anderen an eine abgelegene Stelle des Waldes gelockt, um zu jagen.

Und Malcolm? Wie erwartet hatte sich der Junge ein wenig von ihnen entfernt … und war genau in seine wartenden Arme gelaufen.

Endlich ging einmal alles nach Plan. Ein Plan, dessen Umsetzung ihn schon zu viel Zeit gekostet hatte. Er hatte ihn bereits vor sechs Jahren verwirklicht geglaubt, als er Iains junge Frau mit der Angst vor ihrem neuen Ehemann in den Wahnsinn getrieben und sie mit so viel Hass erfüllt hatte, dass sie sich lieber in den Tod stürzte, als jemals wieder seine Berührung zu ertragen.

Es war nur ärgerlich, dass sie sich erst nach der Geburt von Iains Brut umgebracht hatte.

Und doch empfand er ein gewisses Maß an Zufriedenheit bei dem Wissen, dass der Clan ihres Vaters Iain für ihren Mörder hielt – denn Iain war der Letzte gewesen, der sie lebend gesehen hatte. Er lächelte bei dem Gedanken, dass sein Halbbruder wegen dieser Erinnerung bis zum Tag seines Todes von Schuldgefühlen geplagt werden würde. Nun, vielleicht würde dieser Tag eher kommen als gedacht.

Aye, ihm waren Fehler unterlaufen.

Als König David um seine Hilfe bei der Entführung von Iains Sohn gebeten hatte – nachdem er selbst einmal David um einen Gefallen ersucht hatte –, war ihm das wie die perfekte Möglichkeit erschienen, um Malcolm loszuwerden. Doch er hatte bald erkannt, dass es nichts brachte. David hatte lediglich beabsichtigt, den Jungen zu einem Mündel des englischen Hofes zu machen, weit weg und sicher, sogar vor ihm. Sollte Iain irgendetwas zustoßen, würde Malcolm zurückgebracht werden, um als Davids Marionette zu dienen.

Nein, besser, der Junge wäre tot.

Insbesondere, da es nur eine Frage der Zeit war, bis Malcolm ihn verriet. Der kleine Rotzbengel war mitten in der Nacht aus seinem Betäubungsschlaf erwacht und er hatte ihn in den Schlaf singen müssen. Ach, wie sauer ihm diese Töne aufgestoßen waren!

Keine Fehler mehr; er hatte schon viel zu lange gewartet.

Während er Malcolm im Auge behielt, zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn in seinen Bogen ein. Dann wartete er auf genau den richtigen Moment …

Er wollte, dass Malcolms winziger Körper ins Gebüsch fiel, sodass er ihn anschließend nicht berühren musste. Er wollte, dass dieser Mord sauber war, ohne Blut an seinen Händen, das ihn verraten könnte. Außerdem wollte er vermeiden, dass der Junge gefunden wurde, bevor er sich weit genug von dem Schauplatz entfernt hatte – um sich nicht in Verdacht zu bringen.

„Malcolm! Da bist du ja, Jungchen“, rief Ranald, als er in seinen Gesichtskreis trat.

Der Bogenschütze fluchte im Stillen und ließ die Sehne sanft zurückgleiten.

„Ich bin einem Hasen gefolgt“, erklärte Malcolm. „Schau, Ranald, schau mal! Ich glaube, dort ist er.“ Er deutete auf den Busch, der den Bogenschützen von seinem Ziel trennte.

Ranald bog das Geäst zur Seite und spähte hinein und daran vorbei. Dann erstarrte er, als er den Bogenschützen durch das Blattwerk entdeckte. „In diesem Gestrüpp ist nichts“, sagte er steif. „Geh hübsch weiter.“

Malcolm zog ein langes Gesicht. „Ich wollte meinen Vater stolz machen“, sagte er. „Ich wollte ihm einen Hasen erlegen.“

„Aye, aber du wirst ihn nicht stolz machen, wenn du hier ganz allein herumwanderst und dich verläufst“, mahnte Ranald. „Jetzt geh und suche die anderen – schnell, sonst erzähle ich deinem Vater, dass du ein ganz böser kleiner Bengel warst und dich von den anderen entfernt hast. Ich glaube nicht, dass er dich dann wieder mitkommen lässt.“

„Sag’s ihm nicht“, bat Malcolm und streckte die Unterlippe vor.

„Dann geh jetzt“, wies ihn Ranald an.

Malcolm drehte sich sofort um und floh.

Ranald wandte sich wieder dem Bogenschützen im Gebüsch zu. „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust“, sagte er, sobald Malcolm verschwunden war.

„Du kannst mich nicht aufhalten.“

„Ich hätte dir niemals helfen sollen“, fauchte Ranald in den Busch. Er schüttelte den Kopf. „Wie um alles in der Welt habe ich mich von dir dazu überreden lassen?“

„Du bist mein bester Freund“, sagte der Bogenschütze ruhig.

Ranalds Gesicht wurde rot vor Zorn. „Nicht, wenn du vorhast, einen unschuldigen Jungen zu ermorden! An so einer heimtückischen Sache will ich keinen Anteil haben. Du hast versprochen, du würdest ihn nicht verletzen. Du sagtest, dass du ihn nur wegbringen willst. Ich habe dir geholfen, aber das war das letzte Mal“, schwor er. „Ich werde es Iain sagen. Das hätte ich schon lange tun sollen. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren – die ganze.“

„Nein!“, knurrte der Bogenschütze. „Du wirst ihm nicht sagen, dass er mein Bruder ist, Ranald. Ich habe geschworen, nichts zu verraten, und das wirst du auch nicht. Ich habe dir vertraut. Du bist der Einzige, der es weiß – abgesehen von Glenna –, und ich kann nicht zulassen, dass du mich verrätst.“

„Er verdient es, die Wahrheit zu kennen, und ich werde es ihm sagen, wenn du es nicht tust.“ Damit wandte sich Ranald zum Gehen.

„Nein, wirst du nicht“, sagte der Bogenschütze mit sicherer Stimme und hob den gespannten Bogen.

Ranald hielt inne und wandte sich langsam um. „Das tust du nicht“, sagte er. „Du würdest nicht –“

Der Pfeil flog ohne Verzögerung und traf genau ins Ziel: Ranalds Herz.

Ranald packte den Schaft, während er nach hinten fiel. „Verdammter Schuft“, fluchte er.

Als Ranald nicht wieder aufstand, begab sich der Schütze zu der Stelle, an der er gestürzt war. Er hielt noch immer den Pfeil fest. Der Kontrast des Blutrinnsals aus Ranalds Mund zu der Leichenblässe seines Gesichts fesselte den Schützen einen Moment lang.

„Du warst … mein Freund“, brachte Ranald erstickt hervor. Tränen schimmerten in seinen Augen.

„Nicht mehr“, sagte der Schütze sanft, ohne Reue, und trieb den Pfeil mit seiner Ferse tiefer, bis er auf den weichen Boden stieß. Der letzte Atemzug drang als ersticktes Gurgeln aus Ranalds Kehle. Zufrieden beugte sich der Schütze vor, um den Rest des Schaftes abzubrechen und das befiederte Ende mitzunehmen. Es war seine Angewohnheit, die weißen Daunenfedern einer Eule für seine Schaftenden zu verwenden, und er wollte nicht, dass jemand dieses Zeichen erkannte.

„Du hättest mich nicht verraten sollen, Ranald“, sagte er zu dem leblosen Körper. „Ich hätte dich reich belohnt. Und verflucht sollst du sein.“ Denn jetzt musste er auf eine neue Gelegenheit warten. Es würde Verdacht erregen, wenn sowohl Ranald als auch der Junge vermisst würden, besonders da sie sich zu dritt vom Rest der Jagdgruppe entfernt hatten. Es würde nicht gut aussehen, wenn nur er zurückkehrte. Malcolm war wahrscheinlich bereits wieder sicher in ihrer Mitte.

Verdammt sei Ranald, dass er sich einmischen musste.
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Es dauerte nicht lange, bis Pages Zorn wieder aufflackerte.

Die Jagdgruppe kehrte mit ihrer Beute zurück und obwohl sie eine großzügige Portion davon mit ihrer ‚Geisel‘ teilten, suchten sie gleich im Anschluss einen robusten Baum und banden sie daran fest – wie irgendeinen Köter, der nicht weglaufen sollte. Page konnte nur dasitzen und beobachten, wie sie ihre Breacans ausbreiteten, um darauf zu schlafen … während sie vor Wut kochte.

Wie konnten sie erwarten, dass sie jede Nacht in dieser Position schlief? Die ganze Nacht! Sicher würden sie das nicht noch einmal verlangen?

Und MacKinnon … er hatte ihr nicht einen Blick zugeworfen, seit er sie von seinem Pferd gehoben hatte. Er hatte seit der Rückkehr der Jagdgruppe zerstreut gewirkt. Lagan hatte kurz mit ihm gesprochen und seitdem war er wegen irgendetwas wütend – vielleicht wegen etwas, das der Junge getan hatte, denn er ging sogleich zu Malcolm und sprach streng mit ihm. Auch während der Junge vor ihm saß und aß, warf er ihm missbilligende Blicke zu. Malcolm selbst wirkte angemessen reumütig. Er saß schmollend vor seinem Vater, bis selbst dieser Mitleid hatte und seinen Kopf tätschelte. Da warf sich der Knabe in die Arme seines Vaters und drückte ihn stürmisch. Seine kurzen Arme reichten kaum um MacKinnons breite Brust herum …

Page merkte, dass sie die beiden anstarrte, doch sie konnte sich nicht davon abhalten.

Teufel, er war aber auch ein feines Exemplar von Mann – die Schultern breit und muskulös, der Körper wohlgeformt. Er schien sich nicht vor harter Arbeit zu scheuen und sein Äußeres bezeugte diese Tatsache. Sie stellte sich vor, wie er an der Seite seiner Landsleute schuftete, die brennende Sonne auf seinem Rücken. Wie sie anfangs vermutet hatte, war seine Haut gebräunt. Er hatte bemerkenswert dunkle Haare und die weißen Strähnen an seinen Schläfen fielen im Vergleich zu seiner Hautfarbe und den jugendlichen Gesichtszügen besonders auf. Wieder fragte sie sich, wie alt er sein mochte.

Sie wünschte sich Cora her. Cora, geboren im schottischen Tiefland, war die Tochter der neuen Geliebten ihres Vaters. Sie hatte Page beeindruckt, weil sie zwei Sprachen beherrschte, sowohl Englisch als auch den Dialekt der Highlands. Sie war auch die erste und einzige Freundin, die Page je gehabt hatte. Cora würde verstehen, was die Schotten da redeten. Page dagegen konnte sich gerade einmal zusammenreimen, dass Malcom ‚es nicht wieder tun‘ würde. Aber was er versprach, nicht wieder zu tun, konnte sie nicht enträtseln.

Sie beobachtete, wie MacKinnon seinem Sohn die Haare aus den Augen strich, und wurde wehmütig.

Bei Gott, die beiden waren ein wundervoller Anblick … Vater und Sohn.

Wäre ihr Vater nach seinen Tadeln nur auch so milde gewesen. Sie hätte viel dafür gegeben, dass er sie so anschaute … wenn auch nur ein einziges Mal. Sie seufzte. Sie wünschte sich, dass er sie so zärtlich zurechtgewiesen hätte, wie MacKinnon es bei seinem Sohn tat. Aber er war nicht sanft gewesen, und sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

Es war sinnlos, noch heute deswegen zu weinen.

Es war nur … jetzt, da ihr Vater endlich einen Funken Zuneigung für sie offenbart hatte, nahm MacKinnon ihr diese Gelegenheit wieder. Er hatte immerhin Henrys Rache riskiert, indem er ihre Freiheit ausgehandelt hatte, und das musste doch etwas heißen ...

„Ach, Mädchen, mit diesem Blick könntet Ihr einen Mann in Flammen aufgehen lassen.“

Page sah überrascht auf. Der alte Mann namens Angus stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte sie. Sie schaute ihn finster an. „Ich wünschte, das könnte ich“, bemerkte sie. „Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren, Sir?“

Sie ärgerte sich noch mehr, als er über ihre Frage schmunzelte.

„Entschuldigt, aber ich wüsste nicht, was daran so lustig sein soll“, fauchte Page ihn an.

Um seine Augenwinkel bildeten sich Fältchen. „Aye – aber ich weiß es, Mädchen“, erwiderte er rätselhaft.

Page überlegte, ob sie den alten Mann treten sollte, doch sie bezweifelte, dass sie ihn von ihrem Platz aus erreichen konnte. „Warum lasst Ihr mich nicht frei?“, protestierte sie und zog an den Fesseln um ihre Handgelenke. „Warum muss ich an diesen verfluchten Baum gefesselt sein? Was habt Ihr von mir zu befürchten?“

Der alte Mann kratzte sich am Bart und schüttelte den Kopf. „Nun, ich weiß nicht“, gestand er und setzte sich zu ihr. Er lehnte sich herüber, um ihr zuzuflüstern: „Wir haben uns das Gleiche gefragt, wisst Ihr.“ Er hob die Brauen und nickte ihr zu, als dachte er, sie wüsste, wovon er sprach.

Verrückter alter Narr.

Page kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich?“, fragte sie angespannt. „Und zu welchem Schluss seid Ihr gekommen, wenn ich fragen darf?“

Wieder schmunzelte er und flüsterte: „Zu keinem, Mädchen.“

Page schnaubte und verdrehte die Augen. „Wie wäre es mit ‚Auge um Auge‘“, schlug sie vor, die Rechtfertigung seines Lairds verhöhnend. „Und bitte, fühlt Euch ganz wie zu Hause.“ Sie beäugte die Stelle, an der er sich auf den Boden hatte plumpsen lassen, und lächelte ihn grimmig an. „Wenn Ihr so freundlich wärt, meine Hände loszubinden“, schlug sie mit beißendem Spott vor, „dann bin ich auch ein artiges kleines Mädchen und bringe Euch mit Vergnügen ein Schlückchen uisge beatha an den Platz.“ Sie klimperte mit den Augen, um ihre Worte zu unterstreichen.

Diesmal lachte er nicht. Stattdessen neigte er den Kopf vorwurfsvoll zur Seite. „Ihr wollt doch auch nicht hören, wie ich versuche, Eure Sprache zu verhunzen, oder?“

„Das müsst Ihr gar nicht versuchen“, gab sie leichtfertig zurück und lächelte angriffslustig. „Ich würde sagen, darin seid Ihr bereits ein Naturtalent.“ Sie zog eine Braue hoch. „Eigentlich habe ich das für eine ziemlich gute Imitation gehalten.“

Angus schüttelte den Kopf und machte Anstalten, sich zu erheben. „Ach je, Ihr seid wirklich ein kleines Biest.“ Er verzog das Gesicht. „Es ist mir ein Rätsel, warum der Junge sich berufen fühlt, Euch davor zu bewahren –“

„Sie für mich selbst zu bewahren“, unterbrach ihn MacKinnon und schaute Angus stirnrunzelnd an, als dieser auf die Beine kam.

„Ach was, du kannst sie gern haben, Iain. Ich überlasse sie dir mit Freuden. Ich schwöre, Männer sind schon durch stumpfere Waffen gestorben als durch eine spitze Zunge wie ihre.“

Page blinzelte und ihr Blick begegnete dem von MacKinnon.

Iain.

Der alte Mann hatte ihn Iain genannt.

Um sie für sich selbst zu bewahren? Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Sicher hatte er nicht das gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte. Und falls doch, so konnte er nicht das gemeint haben, was sie dachte. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Er konnte sie doch nicht … wollen?

Nein, entschied sie. Also musste er etwas vor ihr verbergen. Der alte Mann hatte gesagt, dass er sich berufen fühlte, sie zu bewahren … vor was?

„Macht Ihr Euch wieder einmal Freunde, Mädchen?“, fragte Iain unverschämt.

Page blinzelte, während sie versuchte, sich an jedes Wort, das zwischen den beiden gefallen war, zu erinnern. Sie nickte. „Aye …“

Er hob eine Braue und seine schönen Lippen formten ein schwaches Lächeln. „Ihr träumt wohl?“

Page zog die Stirn kraus. „Ich –“

Sie konnte sich nicht an die Frage erinnern und sah stirnrunzelnd zu ihm auf. Ganz sicher würde sie diesen arroganten Schurken nicht fragen, was er gesagt hatte.

Er grinste sie plötzlich an und seine weißen Zähne blitzten. „Es heißt“, sinnierte er, „dass der Verstand uns als Erstes verlässt. Sollen wir so früh schon mit den Bestattungsvorbereitungen beginnen?“ Er zog beide Brauen hoch.

Pages Wangen röteten sich. „Ihr seid es, der silberne Haare hat“, warf sie ihm unverblümt an den Kopf, doch dann wandte sie sich ab, weil sie seinem prüfenden Blick nicht standhielt.

„Das ist wahr, Mädchen.“ Sie hob den Kopf und entdeckte ein humorvolles Funkeln in seinen gold-gesprenkelten Augen. „Das ist wahr.“

„Wie alt seid Ihr überhaupt?“, entgegnete Page, von Neugier übermannt. „Vierzig Jahre?“ Sie neigte den Kopf und fügte scheinheilig hinzu: „Älter?“

Er schmunzelte nur über ihre Respektlosigkeit und ihre Wut verstärkte sich. Herrgott, wie konnte er nur so unempfindlich sein?

„Nicht ganz so alt, Mädchen“, gab er zu und sein Grinsen wurde geradezu lüstern. „Aber alt genug, um eine Jungfrau zu identifizieren. Und – das kann ich Euch versichern – alt genug, um Verlangen zu erkennen, wenn ich es sehe.“

Er besaß die Dreistigkeit, ihr zuzuzwinkern.

Page sog hörbar Luft ein und als sie endlich ihre Stimme wiederfand, klangen ihre Worte vor Wut erstickt. „Wie könnt Ihr es wagen?“

Sein Grinsen wurde noch schiefer. „Nun, ich bin ein barbarischer Schotte, deshalb wage ich es. Habt Ihr nicht gehört, Mädchen? Wir Schotten sind eine lüsterne Sippe.“

„Ihr seid eine schrecklich ungehobelte Sippe“, erwiderte sie. „Und zu nichts nütze.“

„Aye, und vergesst nicht wollüstig“, fügte er hinzu und zwinkerte wieder.

Gütiger Gott, wenn er beabsichtigte, sie zu verwirren, dann war ihm das gelungen, denn jede Faser ihres Körpers war in Aufruhr. Page funkelte ihn an. „Zum Teufel! Ist das alles, woran Ihr denken könnt?“

„Aye, Mädchen.“ Sein Lächeln wurde jetzt frech und seine Stimme weicher. „Wenn ich ein hübsches Mädchen anschaue, ist das alles, woran ich denken kann.“

Page war einen Moment sprachlos vor so viel Dreistigkeit. Sie wandte ihr Gesicht ab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei seiner schamlosen Schmeichelei. Er war nichts weiter als ein glattzüngiger Schurke, wenn er solche Lügen sprach.

Und doch …

„Ihr k—könnt“, stammelte sie kopfschüttelnd, „Ihr könnt nicht wirklich denken, ich sei …“ Mutter Gottes, sie konnte nicht einmal das Wort aussprechen.

„Hübsch?“, half er aus.

Page hob ihren Blick zu seinem.

Er starrte sie so intensiv an, als könnte er auf den Grund ihrer Seele blicken, sagte aber nichts.

Es war also, wie sie vermutet hatte – alles nur falsche Worte von einem Mann, der sich um ihre Gefühle nicht scherte. Er war einfach nur wortgewandt und konnte es nicht wirklich so meinen … andererseits …

Der Blick in seinen Augen … wie er sie anstarrte …

Vielleicht doch?


Kapitel 9




Iain war überrascht von der Qual, die sich so deutlich in diesen schimmernden dunklen Augen zeigte.

Herrgott, begriff sie es nicht?

Konnte es sein, dass sie es tatsächlich nicht wusste?

Fürwahr, er hatte die Worte als kleine List benutzt, eine einfache Liebelei, um sie abzulenken – auch wenn es zugleich die Wahrheit war. Mit ihrem Schmerz und Kummer konfrontiert, hatte er für einen Moment vergessen, wo sie sich befanden, dass seine Männer sie wahrscheinlich beobachten würden, und dass sie eigentlich Feinde sein sollten – er, der verhasste Feind, der es gewagt hatte, sie von ihrem Vater zu stehlen, und sie, die Tochter des Mannes, der seinen Sohn entführt hatte.

Er ging in die Hocke und streckte seinen Arm aus, um ihren zerzausten Zopf in seine schwielige Hand zu nehmen. „Aye, Mädchen“, flüsterte er. Seine Finger strichen über die Länge des Zopfes. „Ihr seid schön. Bei Gott, Eure Augen sind so dunkel, dass sich ein Mann in ihnen verlieren kann. Und Euer Haar …“ Er lehnte sich nach vorne, ließ sich auf ein Knie fallen und streckte seine andere Hand aus, um das Band zu lösen, das ihren Zopf zusammenhielt. Er drückte seinen Daumen in das Geflecht ihrer Haare und arbeitete die weichen Strähnen mit seinen Fingern auseinander. „Das ist angenehm“, murmelte er, als er über ihre ungebundenen Locken strich. „Feine Seide auf Haut, die nie etwas Vergleichbares gespürt hat.“

Für einen Augenblick schien es, als sei sie unfähig, ihm zu antworten. Sie hing an seinen Lippen wie eine ausgehungerte Frau. Aber dann blinzelte sie, wie um sich zu sammeln, und warf ihren Kopf zurück, wodurch sie die Locke aus seiner Hand befreite.

Sie starrte wütend zu ihm auf. „Es braucht mehr als schöne Worte, um mich zu bewegen, Schotte“, versicherte sie ihm. Herausfordernd hob sie eine Braue. „Wenn Ihr um mich werben wollt, solltet Ihr besser damit beginnen, die Fesseln von meinen Handgelenken zu lösen. Sie schmerzen.“

Iain dachte über ihre Forderung nach, erachtete es als eine durchaus begründete Beschwerde. Und doch … er plante nicht, die ganze Nacht wach zu bleiben, um dieses anstrengende Weibsbild zu bewachen. Sie hob ihr Kinn und hielt seinem Blick stand, ihre Augen blitzten vor Empörung und Wut.

„Ich bin kein Tier, das man anbindet“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

„Nay“, stimmte Iain zu, „das seid Ihr wahrlich nicht, Mädchen.“ Er seufzte. „Also gut.“ Er lehnte sich vor und griff um sie herum, streckte seinen Körper über ihren, als er blind um den Baum herumtastete, um die Fesseln an ihren Handgelenken zu finden.

Es war ein Fehler, bemerkte er. Er hätte um sie herumgehen sollen. Das wäre gewiss die vernünftigere Variante gewesen.

Stattdessen fand er sich in einer Umarmung mit ihr wieder, sein Kinn lag auf ihrer Schulter und seine Lippen waren der Wärme ihres Halses viel zu nah. Ihr Keuchen war kaum vernehmbar. Er fühlte es mehr, als dass er es hörte, und dann bewegte sie sich gar nicht mehr unter ihm.

Iain erstarrte ebenfalls, war sich der Frau in seinen Armen äußerst bewusst.

Bei Gott, es war viel zu lange her, seitdem er einer Frau das letzte Mal so nah gekommen war … er fühlte die Spitzen ihrer Brüste, die sich mit ihrem Atem erhoben, seine Brust neckten und seine physische Reaktion folgte unmittelbar. Es kostete ihn all seine Kraft, sich nicht zu ihr herunterzubeugen, ihre Essenz einzuatmen – dieser herrliche Duft, voller Weiblichkeit und vollkommend berauschend.

Er musste sich daran erinnern, wer sie war – wer er war –, und dass sie nicht allein waren.

Und trotzdem konnte er sich nicht vollständig beherrschen. Er senkte seinen Körper ein wenig, um die Fesseln zu erreichen, und lehnte sich dabei an sie. Er bemühte sich, unbeschwert zu klingen, als er fragte: „Ihr plant doch nicht gerade Eure Flucht, Mädchen?“

Sie antwortete nicht, aber er blieb bei dem Thema, wenngleich er keine Ahnung hatte, wieso er sich etwas daraus machen sollte. „Versprecht mir, dass Ihr nicht versucht, zu fliehen.“ Seine Hände verharrten an ihrem Rücken, warteten ihre Antwort ab.

Einen weiteren Augenblick sagte sie nichts, dann aber fragte sie: „Und wenn ich es nicht versprechen kann? Werdet Ihr mich dennoch von meinen Fesseln befreien?“

Also war sie doch eine Frau, die zu ihrem Wort stand?

Iain lächelte.

Er wusste nicht, wieso er den Drang fühlte, sie zu beschützen, aber er wusste mit Gewissheit, dass er sie nicht gehen lassen würde. „Nay, Mädchen“, flüsterte er wieder in ihr Haar und schob es mit seinem Kinn von seinem Gesicht weg. Ein paar Strähnen hafteten an seinen Lippen und er schmeckte sie, schloss seine Augen, als er sich vorstellte, wie der seidige Vorhang ungebunden in sein Gesicht fiel, während sie ihn ritt. Ihr Duft neckte ihn, erregte ihn schmerzhaft. Das Bild ließ ihn erschauern. Bei Gott, sie war so unschuldig, dass sie nicht wusste, wie sie auf einen Mann wirkte … wie sie ihn beeinflusste. „Das werde ich nicht tun“, murmelte er, und räusperte sich. „Ich werde Eure Fesseln nicht lösen, wenn Ihr es nicht versprechen könnt.“

Auch wenn er wusste, dass es unmöglich war, schien sie vor ihm zu schrumpfen, in der Erde unter ihm zu versinken. „In diesem Fall“, erwiderte sie, ein bisschen atemlos und dennoch bemüht lässig, „verspreche ich, es nicht zu versuchen.“

Er lächelte über ihre Durchtriebenheit. „Ihr versprecht, es nicht zu versuchen?“, wiederholte er und nahm ihr ihre Dreistigkeit nicht ab.

„Ich glaube, genau das sagte ich, Schotte.“

Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, stellte sich aber ihre betont unbefangene Miene vor und schmunzelte. Mit seinen Lippen schob er ihr Haar beiseite und flüsterte in ihr Ohr: „Schwört, dass Ihr nicht fliehen werdet.“

Sie gab einen klagenden Laut von sich, als er ihren Hals mit seinem Mund streifte und entwand sich seiner Nähe. „Also gut, Schotte. Ich werde mich nicht davonschleichen. Bindet mich jetzt los.“

Er schmunzelte erneut.

„Geht von mir herunter“, forderte sie. „Ich kann es nicht ertragen, von Euch berührt zu werden.“

Iain lächelte, da ihr Erschaudern diese Erklärung Lügen strafte. Sie wurde von ihm ebenso beeinflusst wie er durch sie. Darauf würde er seine Weisheitszähne verwetten.

Dennoch klang sie recht verzweifelt, und er wollte sie nicht mehr aus der Fassung bringen, als sie es bereits war. „Ihr werdet Euer Wort halten?“, fragte er mit Nachdruck.

Er stellte sich vor, wie sie mit den Augen rollte, und sein Lächeln vertiefte sich, als sie mehr als nur ein bisschen säuerlich entgegnete: „Dem Mann gegenüber, der meinem Vater die Treue gebrochen hat? Gewiss! Jetzt geht endlich von mir herunter.“

Er grinste über ihre Schlagfertigkeit. „Da ist etwas dran“, stimmte er zu und begann umgehend, die Fesseln an ihren Handgelenken zu lösen. „Aber das tut nichts zur Sache. Ich glaube, ich habe die perfekte Lösung gefunden.“

„Habt Ihr das?“

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – nach dem Klang ihrer Stimme zu urteilen, fühlte sie sich ziemlich unwohl bei dieser Aussicht. „Etwas, das uns beide zufriedenstellen sollte“, eröffnete er ihr schelmisch. Gott allein wusste, dass er dem tatsächlich erwartungsvoll entgegensah.

Page versteifte sich bei seiner Versicherung.

Etwas, das sie beide zufriedenstellen würde?

Das glaubte sie ganz und gar nicht.

Sie bemühte sich, nicht in Panik zu geraten, als sie jede nur denkbare Lösung erwog – und versuchte, nicht alle zu berücksichtigen. Aber es gelang ihr kaum, nicht an den Mann zu denken, der in einer so intimen Position über ihr balancierte. Er lag nicht wirklich auf ihr, aber er könnte es genauso gut tun. Auch wenn er sie von seinem Gewicht abschirmte, so konnte sie doch jeden Zoll seines Körpers fühlen, als wäre er mit dem ihren verschmolzen. Bei Gott, nie in ihrem Leben war sie sich ihres eigenen Körpers so bewusst gewesen – die Stellen, an denen er den seinen berührte, die sündhaften, wundervollen Empfindungen, durch die sie sich so weiblich fühlte.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Er hatte gesagt, sie sei hübsch.

Konnte er das tatsächlich gemeint haben?

Die Möglichkeit ließ sie zittern angesichts … etwas, das sie nicht für ihren Feind empfinden sollte. Sie runzelte ihre Stirn.

Wie konnte sie sich erlauben, sich so leicht ablenken zu lassen? Aye, gewiss war es seine Absicht, sie zu verwirren, aber musste sie ihn dabei auch noch unterstützen? Nein, er konnte es ganz bestimmt nicht so gemeint haben, überzeugte sie sich selbst.

Sie wusste, wie sie aussah – sie hatte ihre Spiegelung oft genug gesehen, um zu wissen, dass sie keine betörende Feengestalt war, die einen Mann mit einem einzigen Blick um den Verstand bringen konnte. Sie war eher unscheinbar. Ihr Haar glich nicht gesponnenem Gold, wie es von den Minnesängern gepriesen wurde, sondern besaß die Farbe von Dreck. Ihr Gesicht war nicht hell und ebenmäßig, sondern von der Sonne dunkel gefärbt und Sommersprossen verunstalteten ihrer Nase. Ihre Augen zeigten nicht das leuchtende Blau eines Sommerhimmels oder das Grün eines neuen Blatts im Frühling, sondern nur gewöhnliches Braun.

Page fühlte, wie sich ihr Herz bei der Grausamkeit seiner leichtfertig dahingesagten Worte zusammenzog, und schalt sich dann selbst für ihre Torheit. Wie hatte sie etwas anderes von einem verschlagenen, ungläubigen, eidbrechenden Schotten erwarten können?

Sie krümmte sich unter ihm.

Er stöhnte. „Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun“, riet er ihr.

„Wieso braucht Ihr so verdammt lange?“, verlangte sie zu wissen. „Besitzt Ihr nicht einmal ausreichend gottgegebenen Verstand, um einen einfachen Knoten zu lösen?“

„Ach, Mädchen, das versuche ich ja! Ich habe dieses verfluchte Ding nicht zusammengebunden – zur Hölle, das ist kein einfacher Knoten.“ Er murmelte einen unterdrückten, unverständlichen Fluch.

Da sie langsam panisch wurde, hob Page ihr Knie an und stieß es ihm in den Oberschenkel. „Ihr müsst schon mehr machen, als es nur versuchen“, zischte sie.

Er gab einen erstickten Laut von sich und fiel auf sie, gerade als die Fesseln endlich gelöst waren. Page wand sich unter ihm, begierig, endlich frei zu sein. Ohne wirkliche Mühe und bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er sie fixiert und ihre Arme an ihren Seiten auf den Boden gedrückt.

„Das war nicht sehr nett“, knurrte er. Sein Kiefer war angespannt und seine Augen sprühten vor Zorn.

„Es war nicht nett gemeint“, gab Page wütend zurück; ihre Augen brannten vor Tränen, die zu vergießen sie sich weigerte. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt – Gott helfe ihr, aber sie konnte keinen weiteren Moment in seiner Gegenwart ertragen. Seine Augen bohrten sich weiterhin in ihre, verlangten etwas – nur was?

„Wie könnt Ihr etwas anderes von mir erwarten?“, fragte sie. „Ihr habt mich aus meinem Zuhause entführt, habt mich wie ein Tier an einen Baum gebunden – und jetzt glaubt Ihr, ich sollte mich zärtlich bedanken? Bitte!“, flehte sie, „könnt Ihr mich nicht einfach freilassen?“ Sie konnte sich nicht länger beherrschen; ihr kamen die Tränen. Sie rannen ihr Gesicht hinab und auf den Boden. Sie fühlte die Feuchtigkeit an ihrem Hals und blinzelte. Konnte er nicht sehen, wie viel es ihr bedeutete, zu ihrem Vater zurückzukehren? „Ihr habt Euren Sohn“, beschwor sie ihn. Eine weitere Träne stahl sich aus ihren Augen und sie schüttelte den Kopf, verlor vollständig die Fassung. „Ich könnte immer noch allein den Weg finden“, flehte sie. „Lasst mich gehen … bitte?“

Er schüttelte seinen Kopf und senkte die Augen. „Das kann ich nicht machen, Mädchen“, sagte er sanft, bedauernd. Er begegnete ihrem Blick einmal mehr und sie konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“

„Ihr meint, Ihr wollt es nicht“, schnauzte ihn Page an.

Er nickte einmal. „Wenn Ihr es so sehen wollt. Aye, das werde ich nicht machen.“

Sie schluckte ihren Stolz herunter. „Aber mein Vater“, ersuchte sie ihn mit brechender Stimme, „er …“

„Euer Vater ist ein Mistkerl“, sagte er leidenschaftlich, auch wenn das Feuer in seinen Augen etwas erloschen war.

„Er hat mit Euch in gutem Glauben verhandelt!“

Sein Kiefer verkrampfte sich und er blickte weg. Für einen Augenblick sagte er nichts, doch dann wandte er sich ihr mit neuer Entschlossenheit zu. „Euer Vater hatte sich mit David verschworen, um meinen Sohn zu entführen.“

Page schüttelte den Kopf. „Nay“, entgegnete sie, „das hat er nicht. Euer König hat sich mit Henry verschworen. Mein Vater hat Eurem Sohn lediglich Unterschlupf gewährt, auf Davids Bitte und König Henrys Befehl hin. Nicht mehr.“

Er schien darüber nachzudenken, und Page, die sein Zögern spürte, fügte schnell hinzu: „Er hat meinem Vater erzählt, dass Ihr Euren Sohn misshandelt. Dass er so schlecht behandelt wurde, dass er aus Furcht vor Züchtigung nicht mehr sprach.“

Er schien immer noch zu grübeln, sagte aber nichts; stattdessen schien er darauf zu warten, dass sie fortfuhr.

Page schluckte, hatte Angst zu hoffen, ihr Herz raste. „Ihr seht also“, drängte sie ihn verzweifelt, „er glaubte, er würde Eurem Sohn helfen. Lasst mich gehen. Ihr habt Euren Sohn zurück, lasst mich jetzt gehen!“

„Nay, Mädchen.“

In einem einzigen Augenblick waren ihre Hoffnungen zerstört. Und so einfach. „Ihr seid abscheulich“, warf sie ihm entgegen und wand sich von ihm weg. „Geht von mir herunter!“

Er entsprach ihrer Forderung sofort, entfernte sich aber nicht weit. Er setzte sich neben sie, einen Arm auf sein aufgestelltes Knie gelegt. Sein Gesicht war von Emotionen gezeichnet, die sie nicht wirklich deuten konnte. Sie hoffte, dass ihn plötzlich sein Gewissen für seine Treulosigkeit plagte, aber eigentlich wusste sie, dass sie von einem Schuft wie ihm keine solch menschliche Gefühlsregung erwarten konnte.

Page setzte sich auch und blitzte ihn wütend an. „Ich habe Euch geschworen, dass ich Euch das Leben zur Hölle machen werde, und genau das werde ich tun. Ich werde nicht willig mit Euch gehen.“

„Aber Ihr werdet gehen“, stellte er fest.

Es wurde langsam dunkel, die Schatten wurden länger. Page fühlte, wie sie in ihr Herz sickerten. Die Taubheit in ihren Handgelenken verschwand langsam und ihre Hände begannen zu schmerzen. Sie massierte sie, nahm den Schmerz an. Er war eine willkommene Ablenkung.

Er streckte sich ihr plötzlich entgegen und ergriff ihr Handgelenk, ohne ihr wehzutun. Page wollte sich seinem Griff entziehen, aber er hielt sie fest.

„Ich werde Euer Handgelenk an meines binden“, erklärte er.

Page öffnete ihren Mund, um etwas einzuwenden, aber er unterbrach sie mit einer knappen Geste.

„Dies ist die einzige Möglichkeit für Euch, ohne Fesseln zu bleiben.“

„Ohne Fesseln“, fauchte Page ungläubig. Sie versuchte, ihren Arm loszureißen, aber sein Griff war eisern. „Wie nennt Ihr es, wenn Ihr mein Handgelenk an Eures bindet?“

„Eine Vorsichtsmaßnahme“, gab er zurück.

Page starrte ihn wütend an.

„Es ist Eure Wahl, Mädchen …“

Page ließ ihren Arm in seinem Griff erschlaffen und schnaubte unelegant. „Was für eine Wahl! Dann bindet mich eben.“

Das ließ er sich nicht zweimal sagen: Er band ihre rechte Hand an seine linke, sicherte die Fesseln, und dann entfernte er mit der anderen Hand die rot-schwarz-karierte Decke von seinen Schultern. Er murmelte einen Fluch, als es ihm nicht sofort gelang, sie zu lösen, und blickte Page an, als würde er ihre Unterstützung ersuchen.

Page verzog ihr Gesicht und rückte ein bisschen von ihm ab. War er denn verrückt? „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich Euch helfen würde?

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich bin nicht davon ausgegangen.“ Er warf ihr einen kritischen Blick zu und entschloss sich, beide Hände zu benutzen. Er zog seinen Breacan herunter und breitete ihn über sie beide. Dann richtete er sich auf, um seine Hälfte der Decke unter sich zu legen. Page überlegte einen Augenblick und folgte dann seinem Beispiel, in dem Wissen, dass sie sich nur selbst schaden würde, wenn sie sich widersetzte. Er bot ihr ein schiefes Grinsen für ihre Mühe an, aber sie weigerte sich, es wahrzunehmen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich hinlegte, aber tat dies umgehend selbst – und belegte dabei so viel der Decke, wie sie wagte, und noch ein bisschen mehr.

Zu ihrer Überraschung beschwerte er sich nicht darüber, dass für ihn nur noch ein schmaler Streifen blieb. Er legte sich einfach auf den ihm gebliebenen Teil, halb auf die Decke, halb daneben.

Wollte er sich jetzt galant geben?

Sie jedenfalls würde sich alles andere als höfisch benehmen.

„Iain“, sagte Lagan, der über ihnen erschien. Seine Stirn legte sich in Falten, als er auf sie herabstarrte. „Wie gemütlich“, bemerkte er mit leicht geschürzten Lippen. Page wandte ihren Blick ab. Ihr war es sehr unangenehm, wie er sie betrachtete.

„Was gibt es Lagan?“

„Ranald“, sagte Lagan und in seinem Blick zeigte sich Sorge. Er unterhielt sich mit MacKinnon in ihrer gemeinsamen Sprache.

„Geh und such ihn“, antwortete Iain, sodass sie es verstand. „Aber mach dir nicht zu viele Gedanken … Es ist immerhin Ranald, der Streuner, über den wir sprechen. Er wird schon von selbst zurückkommen … wie immer.“

„Aye“, stimmte Lagan zu. „Du hast wahrscheinlich recht. Er wird zurückkehren, wenn es ihm passt … so wie immer. Gute Nacht, Iain.“

„Gute Nacht“, antwortete Iain. „Sieh zu, dass du auch zur Ruhe kommst, Lagan.“

„Aye“, sagte Lagan und drehte sich von ihnen weg, die Lippen zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. „Du auch, Iain.“

Er ging weg und ließ sie allein – so allein, wie sie eben sein konnten, mit einer Horde von Barbaren um sie herum.

Ohne die Sonne, die sie wärmte, war die Frühlingsnacht im Norden sehr winterlich, aber friedlich. Page lag auf dem Rücken und blickte an den knospenden Blättern der Baumspitzen vorbei, bis die Blätter nur mehr Schatten am nächtlichen Himmel waren. Sie schaute zu den frostigen Lichtpunkten empor, versuchte, das zunehmende Kältegefühl zu ignorieren. Es war schon seltsam … gestern Abend, auf ihrem Weg zum Baden, hatte sie zu denselben Sternen emporgeschaut …da hatten sie eher wie strahlende, blinkende Feuer ausgesehen … versprachen die angenehme Wärme einer sommerlichen, nächtlichen Brise.

Sie zitterte und rollte sich auf der Decke zusammen, als sie den kleinen Malcolm kommen hörte, der sich ein Lager auf der anderen Seite seines Vaters bereitete. Die beiden flüsterten in ihrem Dialekt miteinander und MacKinnon gluckste. Neid stach sie wie feine Nadeln, aber sie ignorierte es, schämte sich über diese für sie untypische Reaktion.

Was war los mit ihr, dass sie einem Kind die Zuneigung seines Vaters neidete?

Es lag an ihm, versicherte Page sich trotzig.

Er war in ihr Leben getreten und hatte sie wieder fühlen lassen – all diese verfluchten Emotionen, die sie so gut versteckt hatte.

Bei Gott, heute Nacht würde sie das letzte Wort haben – oder besser gesagt, das letzte Lied – und sie hoffte, dass sie damit alle die ganze Nacht über wach halten würde. Sie hoffte, dass sie beim ersten Licht des Tages so erschöpft sein würden, dass sie sich Zweige zwischen die Augenlider stecken müssten, um sie offenzuhalten.

Geduldig wartete sie, bis die Dunkelheit sich vollständig ausgebreitet hatte, bis es schien, dass sich alle für die Nacht zur Ruhe gelegt hatten – und dann begann sie aus voller Kehle zu singen.


Kapitel 10




Iain war gerade erst eingedöst.

Er erwachte mit einem Ruck und seine Ohren klingelten beim Klang ihrer durchdringenden Stimme. Zur Hölle, er hätte es wissen müssen. Ihre Folgsamkeit war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er runzelte die Stirn, als Malcolms kleiner Körper aus dem Schlaf hochfuhr.

Nach und nach erwachte auch jeder seiner Männer – einige mit einem überraschten Schnauben, andere mit gemurmeltem „Hä?“ und wieder andere brummelten Flüche.

Sie sang noch immer, irgendeine englische Ballade über einen Mann, dessen wahre Liebe ihn verschmäht hatte.

„Sanft der Westwind wehet; hoch die warme Sonne stehet; Der Erden Schoß mich sanft umschließet, und all ihre Schönheit fließet. Ich seh’s mit meinen Augen, ich hör’s mit meinen Ohren. Doch tief in meinem Herzen, fühl ich mich verloren. Allein mit meinen Gedanken ich saß, und bei der Erinnerung ich erblass’; Bisweil’ den Kopf erhebend, doch weder hörend noch sehend …“

So ging es immer weiter. Sie sang volltönend und melodisch, doch durch die Lautstärke zu dieser Unzeit wirkte es zermürbend. Iain wartete ungeduldig und presste die Zähne so fest zusammen, bis er glaubte, sie würden zerspringen. Er starrte in die Dunkelheit, während seine Männer sich weiterhin knurrend beschwerten, und mahnte sich, ihr nicht ins Netz zu gehen. Er wusste, was sie bezweckte – und bei allen Heiligen, es funktionierte. Aber das würde er sie verdammt noch mal nicht merken lassen.

Sie würde schon bald müde werden und aufhören, versicherte er sich, und wurde belohnt, als sie am Ende der Strophe plötzlich verstummte.

Iain seufzte gereizt, aber erleichtert, und schloss die Augen … nur um sie wieder aufzureißen, als sie die Strophe von vorn begann.

Lauter diesmal.

Er murmelte stille Flüche, sagte jedoch nichts und hielt seinen Ärger im Zaum. Auch seine Männer sprachen nur zu sich selbst – bis die Strophe ein drittes Mal anfing.

„Also wirklich, Iain“, beschwerte sich Angus lautstark. „Kannst du sie nicht dazu bringen, mit ihrem Lied bis zum Morgen zu warten?“

Seine Klage wurde von Aufstöhnen und gemurmelten Flüchen begleitet, als das Mädchen noch lauter sang. Iain schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen, Gott um Stärke anflehend.

„Verfluchtes, stures Sassenach-Weib“, murmelte Lagan.

Er nahm Iain die Worte aus dem Mund.

Als Malcolm den Kopf hob und sie durch die nächtlichen Schatten hindurch beäugte, entschied er, dass es genug war. Bevor sein Sohn sich beklagen konnte, holte er tief Luft, um loszubrüllen – und verschluckte sich an seinen eigenen Worten, als ein riesiges Insekt in seinen Hals flog.

Hustend und würgend zog Iain seinen Sohn von sich herunter und drehte sich, um dem ungehörigen Frauenzimmer den Mund zuzuhalten und sie vor sich selbst zu bewahren. Verflixt, er hätte schwören können, dass sie gelächelt hatte, als er versucht hatte, sie zum Schweigen zu bringen. Da er noch immer gegen das Ersticken ankämpfte und dadurch abgelenkt war, hielt seine Hand sie nicht länger als zwei Sekunden davon ab, die Strophe ein weiteres Mal zu wiederholen, doch dieses Mal waren ihre Worte durch seine Finger gedämpft.

„Verflucht, kennt sie wenigstens ein anderes Lied?“, fragte Dougal.

Iain hätte sie das Gleiche gefragt, wenn er nicht um seinen nächsten Atemzug gerungen hätte. Zum Teufel mit diesem irritierenden Gör. Noch immer würgend setzte er sich auf und riss sie mit sich, als er sich nach vorn beugte, um das Insekt auszuhusten. Doch es kam nichts. Er sorgte sich schon, dass er die Kreatur verschluckt hatte. Verdammt.

Sie sang lauter. Iain betrachtete sie aus den Augenwinkeln und spielte mit dem Gedanken, seinen ganzen Arm in ihren Hals zu stecken. „Sture –“, krächzte er und würgte erneut, um dann einem weiteren Hustenanfall zu erliegen. „Sture, lästige Göre“, endete er, als er dazu in der Lage war.

„Vater … lässt du sie weitersingen?“, flüsterte Malcolm.

Von dem Wunsch schockiert starrte Iain durch die Dunkelheit auf seinen Sohn hinab. Das Insekt musste seinen Geist verwirrt haben, oder er hatte sich die leise Bitte nur eingebildet. Malcolm hatte sich nie verhätscheln lassen. Nie. Seit dem Tag, an dem er Laufen und Sprechen gelernt hatte, war er ein kleiner Mann gewesen.

„Ich will nicht, dass sie aufhört“, sagte sein Sohn beinahe verzweifelt.

Obwohl nichts anderes das vermocht hatte, ließ Malcolms unsichere Bitte das Mädchen abrupt verstummen.

Auf der Waldlichtung wurde es still; seine Männer waren sprachlos.

„Das ist ein sehr hübsches Lied“, sagte Malcolm. „Singst du mir noch ein anderes vor, Page?“

Iain spürte, wie sie schluckte, von dem Wunsch seines Sohnes bestürzt. Er ließ seine Hand fallen, damit sie antworten konnte. Sein Herz zog sich angesichts des unschuldigen Anliegens zusammen. Die Lichtung schien noch stiller zu werden, als alle auf ihre Antwort warteten.

Sie schwieg lange und Iain hielt den Atem an, als sein Sohn ein wenig betrübt hinzufügte: „Meine Mutter hat mir niemals etwas vorgesungen. Sie ist zu Gott gegangen, als ich geboren wurde. Singst du mir vor, bitte?“

Iain spürte einen Stich im Herzen und seine Augen brannten mit Tränen für eine Frau, die ihn nie geliebt hatte. Er hatte sie nie vergossen. „Malcolm“, begann er in Erwartung einer Ablehnung.

„Iain, du herzloser Köter“, unterbrach Angus ihn schroff. „Lass das Mädchen –“ Die Stimme des alten Mannes brach und Iain wusste, dass Angus’ Augen ebenso brannten wie seine eigenen. „Lass das Mädchen doch dem Buben etwas vorsingen“, endete er mit einer Stimme, die sanfter klang, als es dem alten Kauz ähnlich sah.

„Aye“, pflichtete Dougal bei. „Lass sie dem Buben etwas vorsingen! Malcolm hat nie jemanden gehabt, der ihm ein Wiegenlied vorsingt.“

Iain schluckte seine Trauer für seinen Sohn herunter und spürte ein bleiernes Gewicht auf seinem Herzen. „Ihr seid mir ein launenhaftes Pack“, murrte er.

„Bitte, Vater“, bettelte Malcolm. „Darf sie mir etwas vorsingen?“

„Will sie denn?“, fragte Iain stirnrunzelnd. Teufel auch, er konnte das Mädchen nicht zum Singen zwingen, wenn sie nicht wollte – genauso wenig wie er sie hatte zwingen können, aufzuhören.

„Aye“, erwiderte sie plötzlich und überraschte ihn damit. Iain versuchte durch die Dunkelheit einen Blick auf sie zu erhaschen, aber sie schaute seinen Sohn an. „Ich werde singen“, sagte sie sanft und von seinen Männern kam gemurmelte Zustimmung.

„Was wünschst du dir für ein Lied?“, fragte sie Malcolm nach einem Augenblick.

„Ach, das ist mir gleich“, rief sein Sohn aufgeregt und kletterte über Iain hinweg, um zwischen ihnen zu liegen, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.

Iain saß sprachlos da.

Einen Moment lang kam keine Bewegung von der anderen Seite seines Breacans. Dann legte sie sich neben seinen Sohn, wobei sie Iains Arm unter ihm wegriss und ihn nach hinten zog, sodass er neben ihnen zu liegen kam. Iain vermutete, dass sie das absichtlich getan hatte – ihre Art, ihn wissen zu lassen, dass sie ihn nicht besser leiden konnte, selbst wenn sie dem Wunsch seines Sohnes nachkam. Er hätte über ihren Groll gelacht, wenn er nicht über die Wendung der Ereignisse zu schockiert gewesen wäre, um klar zu denken.

„Kennst du etwas Schottisches?“, fragte Malcolm hoffnungsvoll und sah sie an.

„Eins kenne ich“, erwiderte sie, „aber nicht die Worte.“

„Oh“, sagte Malcolm und klang ein wenig enttäuscht. Als er die beiden so zusammen sah, schmerzte Iains Herz bei dem Gedanken an all die Dinge, um die Mairi ihn beraubt hatte. Sechs Jahre war sein Sohn alt und sehnte sich noch immer nach einer sanften Stimme, die ihn in den Schlaf sang. Er fragte sich unwillkürlich, wonach Malcolm sich noch sehnte.

Was hatte er verpasst? Hatte er alles richtig gemacht? Es war keiner da gewesen, der ihm das Gegenteil hätte sagen können und er hatte einfach getan, was er konnte – und was er wusste. Was, wenn er Malcolm in all den Jahren kein guter Vater gewesen war?

Er hustete leicht und redete sich ein, dass es nur das Insekt war, das noch immer seinen Hals reizte, und nicht die Trauer, die ihm die Kehle zuschnürte.

„Ich – ich kann es summen“, sagte das Mädchen und begann etwas zögerlich.

Einen Moment lang war Iain zu benommen, um ihre Stimme oder die Melodie wahrzunehmen. Dann wurde beides klarer und die Ballade durchdrang den Nebel in seinem Kopf.

Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Woher kannte er dieses Lied?

Unheimlich vertraut und doch so fremd aus dem Mund dieses englischen Mädchens. Er konnte es nicht einordnen, so sehr er es auch versuchte.

Während sie weitersummte, wollte eine Erinnerung aus der dunklen Tiefe seines Geistes auftauchen, schmerzlich süß und gleichzeitig so vage und undeutlich. Es gelang ihm nicht ganz, sie ans Licht zu bringen; die Stimme einer Frau … vertraut und wohltuend …

Nicht Mairis Stimme, denn er hatte sie in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Ton singen hören.

Auch nicht Glennas.

Wessen Stimme dann?

Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, als ihm die Worte einer längst vergessenen Strophe wieder einfielen.

Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßer kleiner Kater … wenn du ein Mann bist, folgst du deinem Vater …

Er spürte den Schock physisch, als wäre sein Körper von einem unsichtbaren Blitz getroffen worden.

Verwirrt legte Iain seinen Kopf auf dem Breacan ab und starrte in die Finsternis, auf die kaum wahrnehmbare Silhouette der beiden, die neben ihm lagen, bemüht, sich zu erinnern.

Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßer kleiner Kater … wenn du ein Mann bist, folgst du deinem Vater …

„Klau mir eine Kuh, eine Ziege und ein Schwein“, murmelte er und versuchte verzweifelt, sich der Worte zu entsinnen. Dabei fiel er, ohne es zu merken, in ihr Summen ein. „Und bring sie alle zu deiner Mutter heim …“

Der Rest wollte ihm partout nicht einfallen. Seine Brust hämmerte. An wessen Stimme erinnerte er sich?

Die seiner Mutter?

Nein. Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Es konnte nicht sein. Er konnte sich doch nicht an eine Frau erinnern, die ihren letzten Atem ausgehaucht hatte, während er seinen ersten einsogen hatte. Es hieß, sie hätte nicht einmal seinen ersten Schrei gehört.

Wessen Stimme dann?

Sein Herz schlug wie wahnsinnig und seine Handflächen fingen an zu schwitzen. „Schlaf jetzt mein Kindchen, mein süßer kleiner Kater“, sang er leise, so von der Erinnerung verwirrt, dass er nicht merkte, wie schief er sang und wo er sich befand, und dass all seine Männer ihm dabei zuhörten, wie er vor sich hin summte wie ein einfältiger Narr.

„Lamm“, mischte sich plötzlich der alte Angus ein und klang dabei ungewohnt matt und schwermütig.

Iain blinzelte und fragte: „Was hast du gesagt?“

„Mein süßes kleines Lamm. Das ist die nächste Strophe“, verriet Angus und sang: „Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßes kleines Lamm; Eine Menge schöner Dinge bringst du heim zu deiner Mum …“

Angus wartete, bis das Mädchen in ihrer Ballade die richtige Stelle erreichte, und fiel mit seinem volltönenden Bariton in ihr Summen ein: „Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßes kleines Lamm; Eine Menge schöner Dinge bringst du heim zu deiner Mum …“

Einige der anderen Männer summten jetzt auch. Iain musste unwillkürlich grinsen, weil der Plan des Mädchens schiefgegangen war. Er wurde sich plötzlich bewusst, dass Dougal seine Sackpfeife hervorgeholt hatte und ebenfalls die Melodie spielte.

Die beklemmenden Töne schwebten mit seiner Erinnerung durch die Nacht …

„… der Hase von der Wiese, aus den Bergen das Reh; Rebhuhn vom Moor und Karpfen aus dem See.“

Alle Männer fingen jetzt einstimmig an zu summen und in seinem Kopf hörte er weiter die leise Stimme der Frau …

„Schlaf jetzt, mein Kindchen, und lausch meinem Lied“, sang Angus. „Schlaf, schließ diese Augen, so schwer und so müd; Lass mich zur Ruh die Kerze ausmachen; Fest sei dein Schlaf und sanft dein Erwachen.“

Als sie die letzte Strophe beendet hatten, war Malcolms kleiner Körper so eng an das Mädchen geschmiegt, dass die Silhouetten beiden miteinander zu verschmelzen schienen. Der leise Atem seines Sohnes zeigte, dass er eingeschlummert war. Iain lag lange Zeit still, genoss die betörende Schönheit der Blattmusik und grübelte über die Frauenstimme in seiner Erinnerung nach.

„Wie habt Ihr bloß von diesem Lied erfahren, Mädchen?“, fragte er nach einer Weile, und hoffte, dass sie noch nicht eingeschlafen war.


Kapitel 11




„Cora“, antwortete Page leise.

„Cora?“

Sie seufzte, unsicher, wie sie Cora erklären sollte. Gewiss würde sie diesem Fremden nicht enthüllen, dass ihr Vater eine Geliebte hatte. Allein bei dem Gedanken färbte sich ihr Gesicht rot. „Sie ist … meine … Freundin.“

Himmel! Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihrem Vorhaben diese Nacht erwartet hatte – ganz bestimmt war es aber kein Chor törichter Schotten gewesen, der mit ihr gemeinsam sang.

Sie hatten es für den Jungen getan, das wusste sie. Genauso wie sie. Ihr Herz fühlte so sehr mit dem Kind, das ganz vertraut in ihren Armen lag. Er hatte sie mit ihrem Namen angesprochen. Sie hatte solche Angst gehabt, dass MacKinnon es gehört hatte und sie deswegen rügen würde. Aber er hatte es nicht mitbekommen, und dann hatte Malcolm sie so lieb gebeten – wie hätte sie es ihm abschlagen können, wenn erwachsene Männer es auch nicht konnten?

„Ich danke Euch“, flüsterte MacKinnon neben ihr, und Pages Hals verengte sich vor Emotionen. So vertraulich, wie sie dalagen, sein Sohn zwischen sie gekuschelt, konnte sie ebenso wenig an ihrem Zorn festhalten, wie sie dem Jungen diesen Gefallen hatte abschlagen können.

„Das hättet Ihr nicht tun müssen“, murmelte er, „aber ich bin Euch dankbar dafür, Mädchen.“

Für einen Augenblick konnte Page nicht sprechen, aber dann wagte sie zu fragen: „Dankbar genug, um mich meinem Vater zurückzugeben?“ Sie musste unbedingt von diesen Menschen wegkommen – unbedingt, weil ein verrückter Teil von ihr bei ihnen bleiben und sie nie wieder verlassen wollte.

Einzig und allein wegen eines einfachen Liedes, das sie geteilt hatten, auf den Wunsch eines kleinen Jungen hin.

Törichtes, törichtes Herz.

Um ihrer selbst willen musste sie fort. Bevor sie versucht wäre, zu bleiben. Und das würde niemals funktionieren, weil sie sie eigentlich nicht wollten – aye, sie wollten sie aus Rache, aber sobald diese befriedigt war, würde sie ihnen weniger als nichts bedeuten.

Er hatte ihr noch nicht geantwortet und ein verräterischer Teil von Page fürchtete sich davor, dass er ihrem Wunsch entsprechen würde. Lächerlich, stellte sie fest, aber dennoch wahr. „Werdet ihr mich zurückbringen?“, setzte sie nach.

Seine Antwort bestand aus einem Seufzen und einem Flüstern in der Dunkelheit. „Nay, Mädchen.“

Page ließ den Atem aus sich herausströmen, von dem ihr nicht bewusst gewesen war, dass sie ihn angehalten hatte. War es Enttäuschung, die sie empfand? Erleichterung? Bei Gott, sie wusste es nicht, und sie stritt nicht mit ihm, konnte ihre Stimme dafür nicht finden.

Die Musik des Schilfrohrs verklang, die eindringlichen Töne wurden weicher.

„Als ich ihn mit Euch sprechen hörte, und mir klar wurde, dass er nicht stumm ist, nahm ich an, dass Malcolm die englische Sprache nicht verstünde“, bemerkte sie mit leichtem Unmut.

„Natürlich versteht er sie“, sagte er. „Ich möchte ihm eines Tages auch Latein beibringen.“

Ihre Überraschung war deutlich in ihrer Stimme zu hören. „Ihr sprecht Latein?“

„Denkt Ihr, nur einem Engländer stünde es zu, die Sprache Gottes zu kennen?“, fragte er.

Page biss sich auf die Lippe, um ihm nicht die erniedrigende Tatsache zu enthüllen, dass man es sie nie gelehrt hatte. Dass er, ein unzivilisierter Schotte, Ahnung von solchen Dingen hatte und sie nicht, ließ sie sich wie die erbärmliche Heimatlose fühlen, als die sie erscheinen musste.

Allerdings, wann hatte sie sich jemals anders gefühlt als ein Stiefkind?

Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie er sich zu ihr drehte und sie anblickte. Seine Bewegung zog ein bisschen an ihrem Arm, aber nicht genug, um Malcolm zu wecken, der so friedlich darauf lag. Ihr Arm wurde langsam taub, aber das störte sie nicht. Es war etwas so Wonniges daran, wie er an sie gekuschelt schlief.

Etwas so Richtiges … und so atemberaubend, neben seinem Vater zu liegen.

Iain. Angus hatte ihn Iain genannt. Page ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.

Es war bloße Torheit, und dennoch starrte sie zu ihm hinüber, bemühte sich mit ihrem Blick die Schatten zu durchdringen und MacKinnons Gesicht zu erkennen. Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. „Im Haus meines Vaters hat er nicht zu mir gesprochen“, brachte sie hervor.

Für einen Augenblick antwortete er nicht und ihre Atmung beschleunigte sich schmerzvoll, während sie darauf wartete, seine Stimme wieder zu hören.

„Was hättet Ihr an seiner Stelle getan?“, fragte er nach einem Moment.

„Wenn ich ein Kind wäre und allein in den Händen von Fremden?“, fragte sie leise. Ihr Blick wanderte zu dem Schatten des Kindes, das so still neben ihr lag. „Ich … ich weiß es nicht.“

„Er hatte Angst, das ist alles.“

„Ich … hätte mich wahrscheinlich auch gefürchtet“, gab sie zu.

„Tut Ihr es jetzt, Mädchen?“

Page schluckte.

„Euch fürchten?“, fragte er.

„Sollte ich?“

„Dass ich Euch verletze?“, entgegnete er. „Nay. Deshalb braucht ihr keine Angst haben.“

Etwas an der Art, wie seine Stimme sich veränderte, zu einem rauen Wispern wurde, ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen. Es faszinierte sie, betörte sie, betäubte ihre Sinne. In diesem Augenblick hätte er alles mit ihr machen können und sie wäre auf nichts vorbereitet gewesen.

„Was sollte ich dann fürchten?“, fragte sie ihn kühn, wobei ihr Herz noch etwas schneller schlug.

Die Stille zwischen ihnen war ohrenbetäubend, während Page auf seine Antwort wartete.

„Dass ich Euch wollen könnte“, flüsterte er, seine Stimme tief und dunkel und samtig.

Page verschluckte sich. „M-mich?“, stammelte sie. „I-Ihr? Nein“, sagte sie atemlos. „Das ist unmöglich.“

Er schmunzelte und streckte sich, um zielsicher ihre Hand zu ergreifen und zu ihm herüberzuziehen. Es schien Page, als würde ihr Blut in ihren Ohren rauschen, als er sie sanft zu sich bugsierte und ihre Hand auf seinen Waffenrock legte, an seine intimste Stelle. Sie erschrak zu Tode, ihn vollständig hart vorzufinden und vergaß vor lauter Erstaunen, ihre Hand wegzuziehen. Sie konnte nicht sprechen, so fassungslos war sie.

„Warum seid ihr so überrascht, Mädchen?“, murmelte er leise und rückte näher.

Pages Körper verkrampfte sich insgeheim, als sie ihn in der Dunkelheit näherkommen spürte, wie er den leeren Raum zwischen ihnen füllte, bis nur noch der Körper seines Sohns sie voneinander trennte.

Vollkommen unvernünftig wünschte sich Page in diesem Augenblick, dass sein Sohn nicht so friedlich zwischen ihnen schlafen würde, da sie sich mehr nach den Armen seines Vaters sehnte, als sie sich in ihrem Leben je nach etwas gesehnt hatte. „Ich …“, stammelte sie und vergaß, was sie eigentlich hatte sagen wollen.

„Aye, Mädchen“, schwor er und sein Körper pulsierte dabei unter ihrer Hand, verlieh seinen Worten Gewicht. „Wenn mein Sohn nicht zwischen uns läge … hättet Ihr einiges zu befürchten.“

Page stockte der Atem.

Hatte er ihre Gedanken gelesen? Hatte sie sie ausgesprochen? Das Blut raste nur so durch ihre Adern, aber sie war zu schockiert über seine kühnen Worte, um Angst zu haben. Sie fühlte, wie sein Blick sie trotz der Dunkelheit durchdrang und wagte mit hämmerndem Herzen zu fragen: „Was … was ist es … das Ihr machen würdet?“

„Das ist eine gefährliche Frage, die Ihr da stellt.“

Pages Herz setzte einen Schlag aus. „Ihr … ihr habt versprochen, mich nicht zu verletzen“, erinnerte sie ihn.

„Aye, Mädchen, aber ich könnte versucht sein, Euch etwas zu zeigen.“

Er drückte ihre Hand fester an sich und Page spürte, wie er wieder unter ihrer Handfläche pulsierte. Sie blinzelte, als würde ihr plötzlich bewusst, wo ihre Hand lag, und zog sie dann fort, während sie vor Scham rot anlief. Wie konnte sie nur so unsittlich gewesen sein?

Er gluckste leise, und sie lehnte sich wieder auf dem Breacan zurück und starrte voller Demütigung in die fedrige Dunkelheit. Sie atmete angestrengt und spürte, wie ihr Gesicht glühte – Gott sei Dank für die verhüllenden Schatten.

„Gute Nacht, Mädchen“, flüsterte er mit einem Lächeln in seiner Stimme.

Page fand ihre Stimme nicht, um zu antworten. Sie lag da, versuchte, zu verstehen, was in aller Welt passiert war – wie sich die Dinge nur so falsch hatten entwickeln können.

Sie hatte diese Nacht mit der Erwartung begonnen, MacKinnon zur Weißglut zu treiben, um ihn ihre Gegenwart zutiefst bereuen zu lassen – und am Ende hatte sie ihn dazu bringen wollen, sie in seine Arme zu schließen.

Was sonst hätte ihre Motivation sein können, ihm solche Fragen zu stellen?

Außerdem hatte sie gehofft, dass seine Männer nach einer Nacht ihres unermüdlichen Singens so erschöpft sein würden, dass sie des Morgens kaum reiten konnten. Und nun stellte sich heraus, dass Page diejenige war, der es schwerfiel, ihre Augen zu schließen. Jeden einzelnen Augenblick war sie sich der Gegenwart von Mann und Kind, die neben ihr lagen, bewusst – und auch der Fesseln an ihrem Handgelenk, die sie an ihn banden. Sie hätte versuchen können, Malcolms Kopf beiseitezuschieben und die Fesseln zu lösen, aber sie konnte es nicht über sich bringen, seinen Schlummer zu stören. Und dann, als MacKinnon sich abrupt im Schlaf herumwälzte und sie in eine Umarmung zog, die sie alle drei einschloss, brachte sie es nicht über sich, dieses wohlige Gefühl von Zugehörigkeit zu beenden. Sie schloss ihre Augen und schwor, jede letzte Sekunde dieser Euphorie in ihrem Herzen zu genießen. Um sich vor der Kälte zu schützen, wagte sie, sich tiefer in die Umarmung zu kuscheln.

Morgen konnte sie sich ihrer Flucht widmen.

Heute Nacht brauchte sie dies mehr als ihren nächsten Atemzug – für diese eine Nacht konnte sie so tun als ob. Doch irgendwann, tief in der Nacht, beraubte sie der Schlaf grausam dieses Gefühls und sie schlief ein.


Kapitel 12




Irgendwann brach der Morgen an, kälter noch als die vorherige Nacht.

Page erwachte zitternd. Das Gefühl der Leere kehrte zurück. Dunstige Sonnenstrahlen fielen auf die Waldwiese, aber das schwache Licht reichte nicht aus, um ihre erstarrten Glieder zu wärmen, und der bedeckte Himmel kündigte einen eiskalten Regen an, der die Steifheit sicherlich noch verstärken würde.

Heute musste sie eine Gelegenheit zur Flucht finden.

Es musste doch möglich sein, ihnen zu entgehen … irgendwie …

MacKinnon war aufgestanden, ebenso sein Sohn. Sie hatten Page allein auf dem Breacan zurückgelassen.

Also wirklich, schalt sie sich. Was hatte sie denn erwartet? Einen Guten-Morgen-Kuss von dem mächtigen MacKinnon? Eine Umarmung von seinem Sohn? Wohl kaum! Sie waren nicht ihre Familie, rief sie sich in Erinnerung. Sie waren ihre Entführer, nichts weiter – ganz gleich, dass sie in der Nacht zuvor einen süßen Moment geteilt hatten. Es hatte nichts zu bedeuten. Weniger als nichts.

Außer für sie, wie es schien.

Es hatte sie mit einem so starken und schönen Gefühl der Zugehörigkeit erfüllt, dass sie heute Morgen dessen Verlust betrauerte.

Sie schloss die Augen und legte ihren Arm darüber, um ihr Gesicht vor der Morgensonne zu schützen. Wenn sie sich zurückversetzte, konnte sie noch immer spüren, wie sich Ranken von Wärme und Zuneigung um ihr Herz wanden.

Sicher hatte die Hitze, die sie heute Morgen erfüllte, nichts mit seinem anzüglichen Versprechen zu tun. Ihre Wangen brannten bei der bloßen Erinnerung daran, wo ihre Hand gelegen hatte.

Er hatte gesagt, dass er sie wollte. Wofür – darüber bestand kein Zweifel angesichts der Fülle seiner Lenden. Gott sei ihrer Seele gnädig, aber ein Teil von ihr war bereit gewesen, sich allein in der Hoffnung auf seine Liebe in seine Arme zu stürzen, anstatt sich von der Andeutung abschrecken zu lassen.

Hungerte sie so sehr nach Zuwendung, dass sie bereitwillig danach suchte und dabei ihren eigenen Ruin riskierte?

Es sah ganz danach aus.

Sie seufzte und setzte sich auf, verärgert über die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, weil sie wusste, dass es eine sinnlose Geste wäre. Sie war nicht Teil seiner Familie. Sie gehörte zu gar keiner Familie. Ihren Körper seinem Vergnügen zu opfern, würde gar nichts ändern.

Aber ihr Vater wollte sie zurückhaben, rief sie sich ins Gedächtnis. Hoffnung durchflutete sie. Sie musste einen Weg zu ihrem Vater finden, koste es, was es wolle.

Sie lehnte sich an einen Baum und zog die Beine an die Brust, während sie MacKinnon beobachtete, der mit seinen Männern die Köpfe zusammensteckte. Sie sprachen eindringlich in ihrem Dialekt miteinander und sie fragte sich, worüber sie diskutierten. Sie grübelte jedoch nicht lange, denn da entdeckte sie Malcolm. Er stand mit dem Rücken zu ihr neben einem Baum und wiegte sich auf den Füßen hin und her.

Armes Kind, dachte sie. Er wirkte an diesem Morgen irgendwie traurig. Seine Schultern hingen nach vorn, der Kopf war nach unten geneigt. Sie fragte sich unwillkürlich, ob er nach letzter Nacht an seine Mutter dachte. Page konnte den wehmütigen Klang seiner Stimme nicht vergessen. Es hatte keine Klage darin gelegen, nur eine Feststellung, und doch hatte die Traurigkeit Pages Herz einen Stich versetzt, als er von seiner Mutter gesprochen hatte, die er nie hatte kennenlernen dürfen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es war, ohne Mutter aufzuwachsen – oder ohne Vater, aber das war eine andere Geschichte.

Ihre Mutter hatte sie nicht gewollt und sich nach ihrer Geburt in einem Kloster versteckt – von ihrem Anblick beschämt, hatte ihr Vater gesagt. Page seufzte. Noch heute hatte sie deswegen Schuldgefühle. Es war nicht verwunderlich, dass ihr Vater sie so verachtete, denn es hieß, dass er ihre Mutter mehr geliebt hatte als sein Leben.

Und Page hatte sie vertrieben.

Was hatte sie falsch gemacht? Zu viel geschrien? War sie zu fordernd gewesen? Sie musste ein schwieriges Kind gewesen sein – das hatte jedenfalls ihr Vater oft genug gesagt.

Und es quälte sie noch immer.

Was hätte sie anders machen können?

Page zog bei diesen selbstverachtenden Gedankengängen die Brauen zusammen. Was geschehen war, war geschehen, das wusste sie, und sie konnte den bisherigen Verlauf ihres Lebens nicht ändern. Ihre Mutter war tot – vor langer Zeit in dem Kloster gestorben … an einer Lungenkrankheit.

Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war, mit ihrem Vater Frieden zu schließen. Und je eher sie nach Aldergh zurückkehrte, desto eher konnte sie damit beginnen.

Eine neue Welle des Ärgers durchflutete sie.

Sie warf einen Blick auf denjenigen, gegen den sich dieser Ärger richtete, und fragte sich, ob die Gerüchte stimmten, ob er wirklich seine Frau ermordet hatte. Irgendwie glaubte sie nicht daran. Denn so wenig sie auch über den Mann wusste, so wenig wirkte er doch auf sie wie ein Mörder unschuldiger Frauen. Allerdings … sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe … vielleicht war seine Frau nicht unschuldig gewesen.

Wie dem auch sei, eines war sicher: MacKinnon hatte mehr als genug Gelegenheiten gehabt, Page etwas zuleide zu tun, wenn er es gewollt hätte. Doch er hatte nicht einmal in seinem Ärger Hand an sie gelegt.

Obwohl er es sich letzte Nacht vielleicht gewünscht hätte.

Page konnte ein rachsüchtiges Lächeln bei dem Gedanken an ihre Aufsässigkeit nicht unterdrücken. Bei Gott, sie hätte viel darum gegeben, MacKinnons Gesicht zu sehen, als sie angefangen hatte, das Lied in sein Ohr zu schmettern – und dann seinen finsteren Blick, als er sie nicht zum Aufhören bringen konnte. Sie kicherte leise in sich hinein, dann biss sie sich auf die Lippen, um sich zu ernüchtern.

Er war ein gefährlicher Mann, das wusste sie.

Warum also hatte sie nicht mehr Angst?

Sie runzelte die Stirn und dachte darüber nach, wie er auf ihren Trotz reagiert hatte. Obwohl sie sich anfangs vor seiner Reaktion gefürchtet hatte, fand sie heute Morgen seine Frustration eher belustigend … und seltsam für einen Mann wie MacKinnon, dessen legendäre Tapferkeit auf dem Schlachtfeld ihm vorauseilte. Ebenso wie seine Grausamkeit. Es gab nicht viele in den Nordlanden – in ganz England eigentlich –, die nicht vom Schicksal seiner armen Frau gehört hatten. Es hieß, er hätte sie an jenem Morgen aus dem Turmfenster geworfen, an dem sein Sohn geboren wurde, da er keine Verwendung mehr für sie hatte. Sie hatte ihm seinen Sohn geschenkt und das war alles, was er von ihr gewollt hatte.

Es hieß auch, dass sein Einfluss in den Highlands dem von König David gleichkam – dass die Highlander in Wahrheit MacKinnon als ihren Führer ansahen, was David von Schottland sauer aufstieß.

Vielleicht hatte David deshalb Malcolm entführt und den Jungen der englischen Krone übergeben … um seinen Vater zu kontrollieren.

Bei diesem Gedanken erhob sich Page entschlossen. Sie wollte Malcolm aufheitern. Er hatte ihr gestern Abend gestattet, ihn zu trösten; vielleicht ließ er es wieder zu. Später am Tag würde sie sich nicht mehr in seiner Nähe befinden, so hoffte sie, aber im Moment konnte sie vielleicht die Stimmung des kleinen Jungen ein wenig anheben. Möglicherweise könnte sie ihm klarmachen, dass er es durchstehen konnte und würde. So wie sie.

Als sie sich dem Jungen näherte, bemerkte sie, dass er vor sich hinsang, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als eine vage Erinnerung zurückkehrte – ein schwindelerregender Wirbelwind einer Vision von ihr selbst, wie sie in einem goldenen Getreidefeld lag und hinaufstarrte in die bauschig weißen Wolken, die über den blassblauen Himmel trieben. Sie sang sich selbst ein Wiegenlied.

„Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßer kleiner Kater“, sang er mit seinem trällernden schottischen Akzent, und brachte Page zurück in die Gegenwart. „Wenn du ein Mann bist, folgst du deinem Vater …“

Page lächelte über sein Lied und wie er sich im Rhythmus dazu hin und her wiegte.

„Klau mir eine Kuh, eine Ziege und ein Schwein“, fuhr er fort. Page erreichte ihn und legte eine Hand auf seinen Rücken, um ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war, wenn er ihren Trost akzeptierte. Er hörte abrupt mit dem Singen auf und lugte über die Schulter. Sein kleines Gesicht war zu einem Stirnrunzeln verzogen.

Page bemerkte, dass er unter seiner Kleidung etwas festhielt, konnte aber wegen des voluminösen Breacans nicht erkennen, was es war. Sie überlegte, ob er etwas vor ihr verbarg, und was das sein könnte. Ihr Vater hatte gesagt, diese Schotten seien eine diebische Bande. Stirnrunzelnd griff sie hinter sich nach dem Ende ihres Zopfes und zog ihn nach vorn, um sich zu vergewissern, dass sie ihren einzigen wertvollen Besitz noch immer noch immer bei sich trug – die geflochtene Goldschnur, die sie von dem Mantel ihres Vaters stibitzt hatte und jetzt als Haarband benutzte. Sie atmete erleichtert aus, als sie sah, dass es sich noch an seinem Platz befand und ihre ineinander gedrehten Locken schmückte wie ein goldener Faden das Nest eines Vogels. Wieder runzelte sie die Stirn und warf einen Blick auf MacKinnon, wobei sie sich versicherte, dass es sie nicht scherte, ob er sie als hübsch betrachtete oder nicht.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Malcolm. Ihre Neugier war geweckt. „Was machst du da?“, fragte sie.

Er schaute noch immer zu ihr auf und hatte einen allerliebsten finsteren Blick aufgesetzt. Er schien zu überlegen, wie er am besten antworten sollte, dann brachte er hervor: „Malen.“

Pages Augenbrauen wanderten nach oben. „Malen?“, fragte sie überrascht. „Ach so, ich verstehe.“ Der kleine Schlingel war zu schüchtern, ihr sein Kunstwerk zu zeigen. Sie lächelte und kniete sich hinter ihn, in der Hoffnung, ihn dazu zu überreden, sein Werk unter seinem Rock hervorzuziehen. Sein Blick folgte ihrem nach unten und sein kleines Gesicht behielt das wachsame Stirnrunzeln bei. „Darf ich dein Bild anschauen?“, fragte sie sanft, wie man mit einem scheuen Welpen sprechen würde. „Ich male selbst sehr, sehr gern“, verriet sie ihm und wartete geduldig seine Entscheidung ab.

„Na guuut“, sagte er und verzog nachdenklich den Mund. „Du darfst es dir anschauen“, gab er nach und begann, unter seiner Tunika mit etwas zu hantieren. Page lächelte triumphierend. Und dann sah sie entsetzt zu, wie er auf den Boden pinkelte. „Siehst du“, sagte er stolz und zeigte auf die nasse Erde vor ihm. Da bemerkte Page, dass ein Teil des Bodens bereits feucht gewesen war.

„Da sind die Hörner“, sagte er vergnügt, „und dort die Augen. Ich mache gerade die Nase.“ Dann stöhnte er aufgebracht, als der Fluss plötzlich versiegte. „Aber ich kann es nie zu Ende malen, weil es immer vorher alle geht.“ Er wandte sich ihr zu und zog in kindlicher Empörung die Stirn kraus.

Page kniete hinter ihm. Ihr Mund war vor Schock geöffnet und ihr Gesicht brannte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Das ist … sehr … hübsch“, stammelte sie und schrie erschrocken auf, als MacKinnon hinter sie trat und eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie befreite sich aus seiner Berührung und sprang auf die Füße.

Malcolm schaute mit einem glückseligen Lächeln zu seinem Vater auf. „Hallo, Vater“, sagte er strahlend. „Ich habe Page meine Ziege gezeigt.“

„Hast du das?“, fragte MacKinnon stirnrunzelnd. Dann drehte er sich mit finsterem Blick zu ihr um.

Page wich abwehrend einen Schritt zurück. „Ich … ich … ich wusste nicht“, sagte sie und verschluckte sich an ihren eigenen Worten. Sie schüttelte schockiert den Kopf. „Ich … ich hätte ihn nie ermutigt – ich – ich hätte nie gedacht …“

MacKinnon blickte über die Schulter seines Sohnes auf den Boden zu dessen Füßen, die Brauen zusammengezogen.

Malcolm zuckte mit den Schultern. „Sie hat gefragt, ob sie meine Ziege sehen kann, Vater, aber ich war noch nicht fertig“, erklärte sein Sohn und musterte Page, als wäre sie nicht mehr ganz richtig im Kopf.

Das ernste Gesicht MacKinnons verzog sich plötzlich zu einem Lächeln. Er wandte sich Page zu und es sah ganz so aus, als würde er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen. „Er ist eben ein Junge. Was soll ich sagen, Mädchen?“

Malcolm schaute immer noch zu seinem Vater hoch und runzelte die Stirn. „Aber, Vater“, beschwerte er sich, „ich konnte es wieder nicht zu Ende malen!“ Und dann drehte er sich zu Page um und erklärte: „Manchmal machen Vater und ich einen Wettkampf, wer am weitesten pinkeln kann.“

MacKinnon legte rasch eine Hand über den Mund seines Sohnes, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Malcolm!“

Wahrlich, Page glaubte nicht, dass ihr Gesicht noch heißer werden konnte, als es bereits war.

„Vater gewinnt immer“, meldete sich Malcolms hohe Stimme unverzagt, obwohl die Worte gedämpft durch die Finger seines Vaters klangen. Er war offensichtlich sehr stolz auf diese Leistung. Er zog dessen Hand von seinem Mund weg und prahlte: „Das liegt daran, dass er größer ist, weißt du. Stimmt’s, Vater?“, fragte er und blickte Bestätigung heischend zu seinem Vater auf.

Page senkte ihren Blick und blinzelte.

„Er meint meine Körpergröße“, erklärte MacKinnon und hob ihr Gesicht zu seinem. „Weil ich größer bin als er“, fügte er rasch hinzu.

Erst da erkannte Page, wohin sie gestarrt hatte, und sie riss in plötzlichem Verständnis die Augen auf. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Ihr Gesicht brannte vor Scham und ihr einziger Trost war, dass MacKinnon beinahe so rot geworden war, wie sie es sein musste.

Sie wandte sich abrupt ab und kam sich vor wie eine Närrin. Als sie sich entfernte, wünschte sie sich, sie wäre an diesem Morgen nie aufgewacht. Oh Gott, sie glaubte nicht, dass sie ihnen jemals wieder in die Augen blicken konnte – Vater oder Sohn.

MacKinnon lief ihr nach, doch dann hielten seine Schritte plötzlich an. „Page“, rief er mit einer Stimme wie ein Donnerschlag.

Page erstarrte, erschrocken über die Schärfe in seiner Stimme.

Dann fiel ihr auf, was er gesagt hatte, und ihre Knie gaben nach.

Heilige Mutter Gottes.

Er wusste es.

Ihre Gedanken rasten, als sie sich zu erklären versuchte, woher er es wusste. Zu spät fiel ihr auf, dass Malcolm ihren Namen erneut benutzt hatte. Sie kniff die Augen zu und wünschte sich weit weg. So wahr ihr Gott helfe, der Wunsch, in irgendein Loch zu kriechen und für immer darin zu bleiben, war noch nie stärker gewesen. Jetzt konnte sie ihm wirklich nicht mehr unter die Augen treten.

Was sollte sie sagen?

Wie sollte sie es erklären?

Ihr Herz pochte schmerzhaft.

Iain konnte es kaum glauben, doch der Beweis befand sich direkt vor ihm. Sie war erstarrt, als er ihren Namen gerufen hatte. Jetzt stand sie so still und unbewegt wie eine wunderschöne, aus Stein gehauene Statue.

Er hatte das Wort schon am gestrigen Abend aus Malcolms Mund gehört, aber angenommen, dass er sich versprochen hatte. Er hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Bis Malcolm es heute wiederholt hatte.

Iain war für eine Weile von der Kunst seines Sohnes abgelenkt gewesen, aber nun nicht mehr.

Er musste die Wahrheit erfahren.

Und das hatte er. Er konnte es daran erkennen, wie steif sie dastand und sich weigerte, ihn anzusehen. Sie wusste genau, was er bezweckt hatte, und ihr Schweigen war Antwort genug.

Als er beobachtete, wie sie ihren Kopf zurücklegte und beinahe flehend in den Himmel schaute, wurde Iain von einer so heftigen Wut geschüttelt, dass sie sich körperlich manifestierte. Er konnte ihre Bitterkeit schmecken. Er konnte sie fühlen – in dem Zorn, der in ihm loderte, in seinem Herzen, das sich verkrampfte. Er konnte sie riechen und der Gestank war faulig. Wenn FitzSimon, der Schurke, in diesem Moment vor ihm gestanden hätte, hätte Iain ihm sein verfluchtes Herz herausreißen und in seinen Schlund stopfen können – vorausgesetzt, er hatte überhaupt ein Herz. Verdammt sei dieser Mistkerl!

Was für ein Mann ging so weit, seiner eigenen Tochter keinen Namen zu geben? Page war kein richtiger Name, sondern einzig eine Rolle, die sie spielen sollte.

Wie konnte ein Mann – wie konnte irgendwer – so wenig Rücksicht auf ein menschliches Wesen nehmen? Sein eigen Fleisch und Blut?

Sein Kiefer war so verkrampft, dass er Blut zu schmecken glaubte.

Er murmelte einen Fluch und schwor sich, dass er den Mann, der sich selbst als ihr Vater bezeichnete, mit seinen eigenen Händen erwürgen würde, wenn er ihn jemals wieder zu Gesicht bekam.

Iain starrte auf ihren Rücken, unsicher, was er tun sollte. Sie hatte sich noch nicht zu ihm umgedreht, doch er sah, dass auch sie bebte.

Verflucht – nichts, was er ihr angetan hatte, was er zu ihr gesagt hatte, hatte bis jetzt solch eine Reaktion in ihr hervorgerufen. Er fluchte bitter und wandte sich abrupt ab. Er konnte ihr nicht mehr gegenübertreten oder sie dazu zwingen, ihn anzusehen.

Als er sich umdrehte, stieß er in seiner blinden Wut beinahe mit Lagan zusammen.

„Es geht um Ranald“, sagte Lagan. „Iain … er ist nicht zurückgekehrt.“

Iain murmelte einen Fluch. „Stell eine Suchmannschaft zusammen“, befahl er Lagan. „Verdammt, ich werde diesen unzuverlässigen Schurken erwürgen, wenn wir ihn finden.“


Kapitel 13




Sie durchkämmten die Wälder, jetzt wütender, hackten sich durch die blühenden Ranken und das Blattwerk, das ihren Weg kreuzte.

Lagan und Ranald waren seit ihrer Kindheit Gefährten gewesen und Iain bemerkte, dass sein Vetter mit jedem weiteren Zoll Boden, den sie auf der Suche nach seinem Freund zurücklegten, verzweifelter wurde.

Die Nacht zuvor hatte sich Iain nicht übermäßig gesorgt, weil er glaubte, dass Ranald einfach Zeit brauchte, um sich zu beruhigen – dass sein Verschwinden vielleicht ein Zeichen von Trotz gewesen war. Er war sich durchaus bewusst, dass seine Männer seine Entscheidung, Page mitzunehmen, nicht gutgeheißen hatten.

Page … wenn er den Namen verachtet hatte, den sie ihm zuvor genannt hatte, so hasste er diesen umso mehr. Nay, es war noch nicht einmal ein Name.

Als die Gruppe mit der Suche fortfuhr, überlegte Iain, ob ihm andere einfielen, die eher zu ihr passten – und beschloss, dass jeder einzelne davon sie besser beschrieb als Page. Allein der Gedanke an die Beleidigung durch ihren Vater ließ seinen Zorn um das Zehnfache wachsen. Mit der flachen Seite seines Schwerts hackte er nach einer dicken Ranke und schlug sie allein durch die stumpfe Gewalt seines Schlags entzwei.

Herrgott nochmal! Wo um alles in der Welt steckte Ranald?

So wütend Ranald auch gewesen sein mochte, Iain wusste, dass er sie nicht einfach verlassen hätte. Er zerfurchte seine Stirn. Vor allem nicht ohne sein Pferd.

Seine Gedanken flogen zurück zu Page, und er schüttelte den Kopf vor Abscheu. Verdammt, wie konnte ein Mann erlauben – nay, verlangen –, dass sein eigen Fleisch und Blut vom Feind verschleppt wurde? Iain biss bei diesem widerwärtigen Gedanken die Zähne zusammen. So sehr er sich auch bemühte, konnte er nicht nachvollziehen, was in FitzSimons Kopf vorgegangen sein mochte. Selbst wenn Mairi untreu gewesen wäre und ihm das Kind eines anderen Mannes geboren hätte, wusste Iain, dass er dieses Kind wie sein eigenes geliebt hätte. Es war doch schließlich nie die Schuld des Kindes … Er konnte so ein offensichtliches Fehlen von Zuneigung in einem Vater, in dem doch das gleiche Blut floss wie in seiner Tochter, einfach nicht verstehen.

Dies musste in den Augen Gottes doch sicherlich eine verruchte Tat sein, oder etwa nicht? Auch wenn Gott seine eigene Gerechtigkeit erlangen mochte, so wünschte Iain dem Mistkerl eine irdischere Form der Hölle – und er würde selbst dafür sorgen, dass er dort landete, sollte er diesen Mann je wieder zu Gesicht bekommen.

„Durchsucht das Gestrüpp“, befahl er. Ein Gefühl von Unruhe befiel ihn und seine Nackenhaare richteten sich auf. Bis jetzt hatten sie den Boden nach Anzeichen eines Kampfes abgesucht – nach irgendeinem Hinweis auf Ranalds Verschwinden –, Spuren in der weichen Erde des Waldes, abgeknickte Blätter. Es gab nichts.

„Er kann ohne sein Pferd nicht weit gekommen sein“, erinnerte er seine Männer, seine Überlegungen laut aussprechend, dann kehrten seine brütenden Gedanken zu Page zurück.

Maggie war ein schöner, schottisch klingender Name.

Wut durchströmte ihn einmal mehr.

Als er keine neuen Ideen für die Suche mehr hatte, fluchte er und hackte den oberen Teil eines Buschs ab; dann rief er nach Dougal. „Nimm Broc und Kerwyn mit“, wies er den Burschen an. „Sucht zu meiner Rechten; schwärmt kreisförmig aus. Lagan“, befahl er, während er sich umdrehte und seinen säuerlich dreinblickenden Vetter anschaute, „durchkämme mit Kerr und Kermichil den Wald zu meiner Linken.“

Lagan nickte und kam der Aufforderung ohne weitere Fragen nach. Iain nahm die verbleibenden zwei Männer mit sich. Den Großteil seiner Truppe hatte er angewiesen, bei Page und Malcolm zu bleiben. Das Letzte, das er gerade brauchte, war, seinen Sohn erneut an FitzSimon zu verlieren.

Soweit Iain es beurteilen konnte, waren sie nicht verfolgt worden, aber er wollte keine unnötigen Risiken eingehen, wenn es um Malcolm ging. Nach allem was er wusste, musste er annehmen, dass FitzSimon sie verfolgt hatte, aber in sicherem Abstand, damit er sie durch diese vergebliche Suche weglocken konnte, um in der Zwischenzeit Malcolm zurückzuholen.

Auch wenn Iain sich sicher war, dass der Mistkerl um seiner Tochter willen keinen Finger rühren würde, so war Malcolm eine ganz andere Sache. Ohne Zweifel würde sich FitzSimon Henrys Zorn darüber stellen müssen, dass er seinen Schutzbefohlenen verloren hatte. Das war der eigentliche Grund, wieso Iain nicht die alte Römerstraße gewählt hatte, sondern den kürzeren, mühsameren Pfad, der über die Grenze und in die Highlands führte – nur für den Fall, dass der Tölpel sich dazu entschied, sie zu verfolgen. Aye, schließlich gab es einen Grund dafür, dass Schottland sich bereits so lange und gut gegen Eindringlinge wehrte. Das Land war ihr Verbündeter.

Außerdem wollte er auch nicht, dass Page Zugang zur alten Straße bekam und ihre Flucht planen konnte. Obgleich er keine Ahnung hatte, wieso es ihn stören sollte, wenn sie ihnen entfloh. Er wusste nur, dass er den Gedanken daran, wie sie ihrem Vater und der abscheulichen Wahrheit entgegentrat, nicht ertragen konnte – dass er ihr dies nicht antun wollte.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht, als er nach der Verhandlung mit ihrem Vater mit Malcolm zusammen zurückgekehrt war, verfolgte ihn noch immer.

Es war Broc, der die Leiche entdeckte, kurz nachdem sie sich aufgeteilt hatten. Das Geschrei des Burschen klang aufgrund seiner hemmungslosen Hysterie eher wie das Kreischen einer Frau.

Iain wirbelte herum und rannte durch den Wald, schlug auf Äste ein und sprang über niedriges Gebüsch. Er fand Broc vornübergebeugt vor, wie er sich heftig übergab.

„Wölfe“, erklärte Broc mit einem erstickten Keuchen.

Iain folgte seinem Blick und sah Kerwyn und Dougal, wie sie mit aschgrauen Gesichtern die Leiche ihres Freundes an den Armen aus Unterholz und Farnkraut zogen. Bei diesem Anblick krümmte sich Broc und übergab sich erneut. Wäre Iain nicht plötzlich so todtraurig gewesen, hätte er dieses Bild des starken jungen Burschen, der vornübergebeugt vor ihm stand, sicherlich unterhaltsam gefunden. Obwohl er der Größte von allen war, trug Broc, all seinem Gepolter zum Trotz, doch das Herz einer Frau in sich, zusammen mit seinem viel zu hübschen Gesicht.

„Es sieht aus, als wäre er des Nachts Teil eines Festmahls gewesen“, sagte Dougal grimmig.

„Und man hätte ihn für eine weitere Mahlzeit vergraben“, fügte Kerwyn mit angespanntem Kiefer hinzu.

„Ach“, meinte Dougal, schüttelte seinen Kopf und zog eine Grimasse, „wenn sein Breacan nicht wäre, könnten wir nicht einmal sicher sein, dass es Ranald ist.“

Iain ging dorthin, wo sie die Leiche fallengelassen hatten, und blickte auf den Kadaver zu ihren Füßen. Sowohl Kerwyn als auch Dougal schauten weg, konnten es nicht länger ertragen, das zerfleischte Gesicht und den Körper ihres Clanbruders zu sehen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Kerwyn. „Was werden wir seiner Mutter sagen?“

„Die Wahrheit“, antwortete Iain, den Blick auf den hölzernen Schaft gerichtet, der aus Ranalds Brust ragte. Er beugte sich vor, um den zerbrochenen Pfeil zu untersuchen und mit einem Finger das gezackte Ende zu berühren. „Wie auch immer sie lauten mag. Wölfe mögen hier ihr Festmahl abgehalten haben“, erklärte er, „aber ich will verdammt sein, wenn ihnen beim Töten nicht jemand zuvorgekommen ist.“ Die Wölfe hatten sich so unbändig über ihn hergemacht, dass sie in ihrer Raserei offensichtlich den Pfeil zerbrochen hatten. Iain betrachtete den Pfeil einen weiteren Augenblick – etwas daran nagte an ihm –, bis Lagan, Kermichil und Kerr in das Gehölz traten, in dem sie sich versammelt hatten.

Kermichil sah Broc mit gerunzelter Stirn an, dann drehte er sich, um die Leiche anzuschauen, und seine Lippen verzerrten sich zu einer Grimasse. „Herrgott!“, rief er aus.

Mit einem klagenden Laut der Trauer fiel Lagan an Ranalds Seite auf seine Knie. „Dummer Mistkerl“, jammerte er und stieß ein weiteres, gequältes Stöhnen aus. „Dummer, törichter Mistkerl.“

Iain legte eine Hand auf die Schulter seines Vetters und drückte sie, tröstete ihn und drängte ihn dann, wiederaufzustehen. „Es gibt nichts, was wir im Moment für ihn tun können, Lagan“, sagte er. Lagan kam wieder auf seine Füße, nickte, kämpfte mit seiner Trauer – eine Trauer, die sich in den Augen aller Anwesenden widerspiegelte, auch wenn niemand es offen aussprach. Jeder von ihnen hatte die Risiken, die sie auf sich nahmen, indem sie mit ihm an diesen Ort ritten, verstanden.

Iain legte seinen Breacan ab und warf ihn Dougal zu. Sein Herz war schwer in Anbetracht der Aufgabe, die vor ihnen lag. „Wickelt ihn ein“, befahl er mit rauer Stimme. „Er verdient ein anständiges Begräbnis.“ Sein Kiefer verkrampfte sich. „Wir werden ihn nach Hause bringen und dafür sorgen, dass er es bekommt.“

„Nay! Nehmt meinen“, bot Lagan an. Seine Stimme brach und seine Augen glänzten verräterisch. Er löste seinen Breacan und schleuderte ihn zu Dougal, der Ians zu diesem zurückwarf. Iain umklammerte den Breacan mit seiner Faust und nickte zustimmend, als Dougal ihn fragend anblickte.

Dougal nickte und wandte sein Gesicht ab, konnte Lagan kaum in die Augen blicken – alle wussten, dass diese beiden eine Freundschaft geteilt hatten, die dem Brüderlichen nahe kam. Tatsächlich waren Lagan und Ranald mehr Familie gewesen als selbst Iain und Lagan. Auch wenn er es ihnen nicht missgönnte, hatte das Wissen darum Iain betrübt, weil er in so vielerlei Hinsicht allein war.

Er hatte seinen Clan, aye. Und er hatte seinen Vater und außerdem Malcolm. Aber er hatte nie eine Schwester zum Necken gehabt, oder einen Bruder, mit dem er sich boxen konnte. Als Junge hatte er ihre Freundschaft tatsächlich beneidet. Als Mann hatte er Hochachtung vor ihr gehabt. Als Clanführer betrauerte er den Tod seines Clanbruders.

Ohne ein weiteres Wort machten sie sich daran, Ranalds blutigen Körper in die unbefleckten roten, schwarzen und weißen Falten der MacKinnon-Farben zu wickeln.
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Page war entschlossen, dem Jungen klarzumachen, wie sehr sein Schweigen im Haus ihres Vaters sie geplagt hatte. Bis jetzt hörte er ihren Ermahnungen still zu, seine Stirn war gerunzelt, sein kleines Gesicht verzog sich in immer deutlicherem Ärger. Sie wollte sich nicht davon beirren lassen. Schließlich hatte sie sich wochenlang bemüht, seine Furcht zu lindern und sich mit ihm anzufreunden – und die ganze Zeit über hatte er jedes ihrer Worte verstanden. Irgendwie verletzte es sie immer noch, dass er ihr von Anfang an misstraut hatte. Sie hatte sich so angestrengt. „Wieso hast du nicht mit mir gesprochen, um mir zu zeigen, dass du mich verstehen konntest, Malcolm? Ich hätte dir nicht wehgetan.“

Er zuckte nur mit den Schultern, wenngleich seine Miene seine Irritation widerspiegelte.

„Habe ich dich nicht meinem Vater gegenüber verteidigt?“, fragte Page und richtete sich auf dem Boden neben ihm etwas gemütlicher ein. Sie zog ihre Knie an die Brust und schaute auf, um zu sehen, was Angus und der Rest taten. Sie liefen immer noch auf und ab, und Page runzelte ihre Stirn, da sie nicht wusste, was die Männer so beunruhigt hatte.

Sie hatte fast schon erwartet, dass die Clansleute auf und davon sein würden, sobald sie des Morgens ihre Besitztümer zusammengepackt hatten, aber sie waren immer noch hier und warteten – auch wenn sie keine Ahnung hatte, worauf.

„Malcolm … wieso hast du mir nicht vertraut?“, fragte sie mit Nachdruck und blickte auf den kleinen Erdhügel, den er zwischen ihnen aufgeschichtet hatte. Page wischte mit der Handfläche über den Boden, half ihm, die Erde zusammenzuschieben. „Ich verstehe, wieso du vielleicht Angst vor meinem Vater hattest. Das hat mir dein Vater erklärt. Aber …“

Er blickte zu ihr hoch. Die Entrüstung in seinen Augen beraubte sie ihrer Worte. „Weil du schlimme Sachen über meinen Vater gesagt hast“, antwortete er widerwillig. „Du hast mich angelogen und mir gesagt, er wäre schlecht.“

Page blinzelte, für einen Moment zu verblüfft, um ihm zu antworten.

„Du hast versucht, mich dazu zu bringen, ihn nicht zu mögen“, beschuldigte er sie. „Und mein Vater ist gut! Du kennst meinen Vater nicht!“

Bei Gott, es war ihr nicht eingefallen, dass sie ihm zu nahe getreten sein könnte. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, weil sie mehr als nur bereit gewesen war, das Schlechteste über seinen Vater zu glauben.

Ihr Gesicht wurde warm. Page wusste nicht, was sie zu ihrer Verteidigung sagen sollte. „Es … es tut mir leid“, bot sie an. „Ich kann nicht leugnen, dass ich das getan habe, aber ich …“ Sie bekam keine Gelegenheit, sich zu erklären, weil sie in diesem Augenblick zurückkehrten – MacKinnon und seine Männer – wie grimmige Gespenster, die aus den Wäldern marschierten. Ihre Gesichter waren bleifarben und ihre Augen loderten.

Pages Blick fokussierte sich auf MacKinnon an ihrer Spitze. Er begegnete dem ihren und für einen Moment, einen Herzschlag lang, verspürte Page das unwiderstehliche Verlangen, zu fliehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und obwohl sie instinktiv wusste, dass der Zorn in den Tiefen seines bernsteinfarbenen Blicks nicht ihr galt, so ließ er sie dennoch erbeben. Sie versuchte, wegzuschauen, aber konnte nicht, und im Handumdrehen waren seine Augen zu seinem Sohn weitergewandert. Die Starrheit in seinem kraftvollen Körper schien sich umgehend zu lockern.

Erst als sie von dem durchdringenden Blick MacKinnons erlöst worden war, entdeckte sie das mannsgroße Bündel auf den Schultern seiner Männer.

Page wusste instinktiv, dass es einer von ihnen sein musste, denn der Körper war in die MacKinnon-Farben gewickelt. Wer es allerdings sein könnte, konnte sie nicht einmal erahnen. Ihr Blick wanderte von Mann zu Mann, als sie sich bemühte, sich an ein fehlendes Gesicht zu erinnern, aber ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Dies waren nicht ihre Leute und sie kannte sie nicht gut genug.

Mit einem Satz sprang sie auf und beobachtete voller Entsetzen, wie sie den Körper zu ihren Reittieren brachten. Beide, sie und Malcolm, schauten starren Blicks zu, als sie das unhandliche Bündel auf ein Pferd banden. Erst als sie damit fertig waren, konnte sie sich wieder bewegen und zu Malcolm heruntersehen.

Er hob seinen Blick zu ihrem und in seinen glänzenden Augen las sie, dass er es wusste, ohne dass man er ihm mitteilen musste.

„Ranald“, sagte er und blinzelte eine einzelne Träne fort.


Kapitel 14




Sie ritten in Schweigen. Ihre Stimmung war gedrückt und ihre Gesichter grimmig.

Page glaubte, Teil eines Bestattungszuges zu sein – eine mürrische Fremde im Kreis der trauernden Sippe.

Ranalds Leiche war auf den Rücken von Lagans Pferd gebunden worden und obwohl sie sich große Mühe gegeben hatten, ihn fest einzuwickeln, machte es die Größe seines Körpers unmöglich, ihn ganz mit dem Breacan zu verhüllen. Ein wächserner Fuß lugte hervor und winkte ihr mit jedem federnden Schritt des Pferdes zu.

Bei dem Anblick wurde Pagel übel. Hätte sie an diesem Morgen irgendetwas gegessen, hätte sie vermutlich ihren Magen entleert. Aber diese Gefahr bestand momentan nicht, denn sie hatte nichts zu essen bekommen. Sie hatten mit ihrer Suche beinahe direkt nach dem Aufwachen begonnen und nachdem sie die Leiche entdeckt hatten, schien keiner von ihnen geneigt, sich den Bauch vollzuschlagen. Page konnte ihnen ihre Appetitlosigkeit kaum verübeln. Obwohl ihr eigener Magen protestierend knurrte, bezweifelte sie, dass sie das Essen lange bei sich behalten hätte.

Sie hatte noch nie einen Toten gesehen – eigentlich hatte sie es noch immer nicht, denn sie hatten ihn bisher nicht enthüllt. Aber sie wusste, dass er da war. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich einzureden, das Bündel wäre nur ein ziemlich sperriges Gepäckstück, war doch der wippende Fuß eine düstere Erinnerung.

Sie versuchte, die Leiche und diesen Fuß zu ignorieren, doch das war fast unmöglich – besonders, da sie ihr Ranalds Pferd zum Reiten gegeben hatten. Wie Hunde, die Schafe hüteten, behielten sie sie zwischen sich, und machten damit jede Möglichkeit auf eine plötzliche Flucht zunichte.

Dennoch wollte sie es probieren, wenn der richtige Zeitpunkt kam.

Sie konnte nicht glauben, wie arrogant sie waren, ihr dieses Pferd zu geben – nicht dass sie nicht dankbar dafür gewesen wäre. Sie war überaus erfreut, nicht mehr mit MacKinnon reiten zu müssen. Seine Nähe brachte sie durcheinander. Aber sie bezweifelte, dass sie ihr so einfach die Zügel in die Hand gegeben hätten, wäre sie ein Mann gewesen. Glaubten sie etwa, dass sie nicht die Geistesgegenwart besaß, einen Fluchtversuch zu unternehmen, nur weil sie eine Frau war? Tja! Sie enttäuschte sie nicht gern, aber sie würde ihnen entfliehen – und zwar sobald sich eine Gelegenheit dafür bot.

Um ihrer selbst willen hoffte sie, dass diese Gelegenheit eher früher als später kam.

Nachdem sie in den letzten beiden Nächten so wenig Schlaf bekommen hatte, war es ein Kampf, wachsam zu bleiben. Und sie wusste, dass jeder Moment sie weiter von Aldergh entfernte und ihre Chance auf ein Entkommen verringerte. Aus purer Verzweiflung hatte sie damit begonnen, Fetzen von ihrem Unterrock abzureißen und sie heimlich auf den Boden fallenzulassen, um ihren Weg zu markieren.

So lächerlich das auch scheinen mochte, irgendetwas musste sie tun. Sie konnte nicht einfach auf Ranalds Pferd sitzen und in die Vergessenheit reiten. Bisher hatte es noch keiner bemerkt … und sie dankte Gott für dieses winzige Stückchen Glück.

Am späten Nachmittag machte sie sich langsam Sorgen, dass sie nicht die Möglichkeit haben würde, ihre Markierungen für den Rückweg zu benutzen. Es wurde immer schwieriger, an ihrem Kleid zu reißen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, da der Saum bereits jetzt nur noch bis zu ihren Knien reichte. Als die Sonne schließlich unterging, unterdrückte sie das Bedürfnis, sich umzudrehen und zu schauen, wie sichtbar die winzigen Fetzen waren. Sie konnte nicht riskieren, dass irgendjemand Verdacht schöpfte.

Während MacKinnon sie in den Stunden der Reise kaum eines Blickes gewürdigt hatte, behielten sie der alte Mann, Angus, und einer namens Broc ständig im Auge.

Angus schien nicht geneigt, ihr für ihre mürrische Stimmung am Vortag zu vergeben. Der alte Mann runzelte jedes Mal die Stirn, wenn sie in seine Richtung schaute. Es war ihr egal. Sie hatte es nicht nötig, von dem alten Narren gemocht zu werden. Wahrlich! Sie hatte schließlich ihr ganzes Leben ohne seine Gunst verbracht. Warum sollte es sie jetzt scheren, dass irgendein alter Esel, den sie gerade erst getroffen hatte und den sie nicht lange kennen würde – ihr Feind, um genau zu sein –, nichts von ihr hielt? Es machte ihr ganz bestimmt nichts aus.

Broc, auf der anderen Seite … Sie wurde nicht richtig schlau aus ihm. Vor einigen Stunden hätte sie schwören können, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihren Rock zerriss und die Fetzen auf den Boden warf, doch er hatte nichts gesagt. Er hatte sein Schweigen gewahrt, ihr nur hin und wieder skeptische Blicke zugeworfen, aber nichts weiter unternommen.

Vielleicht hatte er doch nichts gesehen, überlegte sie, und kaute auf ihrer Unterlippe.

Nun, sie würde es bald genug erfahren, denn es war wieder an der Zeit, einen weiteren Streifen abzureißen. Sie wollte die Fetzen nicht zu weit voneinander entfernt verteilen, aber auch nicht zu nah beieinander, um nicht plötzlich keinen Stoff mehr übrig zu haben. Doch am Stand der Sonne gemessen könnten sie bald das Nachtlager aufschlagen. Dass ihr das Material ausging, bereitete ihr nicht die größten Sorgen – die Stücke in der Dunkelheit wiederzufinden hingegen schon. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig.

Jedes Mal, wenn sie einen Fetzen fallenließ, versuchte Page, sich die umgebende Landschaft möglichst gut einzuprägen. Sie hoffte nur, dass sie alles nach Einbruch der Dunkelheit wiedererkennen würde. Zum Glück für sie würde der Mond heute Nacht beinahe voll sein. Sein Licht sollte helfen, sie zu leiten – falls es ihr gelang, zu entkommen, erinnerte sie sich. Noch war sie nicht frei.

Womöglich könnte sie MacKinnon dazu überreden, sie ungefesselt zu lassen.

So unauffällig wie möglich raffte Page ihren Überrock in ihren Händen und zog ihn hoch. Sie sah sich möglichst unauffällig um, ob keiner sie beobachtete. Als sie sich dessen versichert hatte, riss sie rasch ein weiteres Stück von ihrem Unterkleid und ließ ihren Rock los, sodass er darüber fiel. Sie hielt den Fetzen mit ihrer Faust umschlossen und versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen und ihn loszulassen.

Dann beging sie den Fehler, sich noch einmal umzuschauen – und begegnete MacKinnons Blick. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Er beobachtete sie über seine Schulter hinweg …

Hatte er sie erwischt?

Nein … sie glaubte es nicht; sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Er hielt ihren Blick eine Ewigkeit gefangen und es war beinahe, als hielten sie reale Fesseln, aber sein Gesichtsausdruck blieb unleserlich.

Pages Herz fing an zu klopfen, als sie die Faust fester um den Fetzen schloss.

Lass los, befahl sie sich. Er würde nichts bemerken, weil sein Blick auf ihrem Gesicht haftete. Bei der Bewegung um sie herum, dem Auf und Ab der Pferdehufe, wäre ihr Tun unmöglich für ihn zu entdecken.

Sie konnte es nicht. Sein fesselnder Blick lähmte sie, während ihr Puls in ihren Ohren dröhnte.

Und dann gab er sie plötzlich frei und blickte weg, zurück zu seinem Sohn. Page spürte das Fehlen seines Blickes sofort … und zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass sie nicht wieder von ihm ignoriert werden wollte.

Sie starrte seinen Rücken an und fühlte sich in einer Weise beraubt, die sie selbst nicht ganz verstand.

Er war den ganzen Tag mit seinem Sohn geritten; die beiden hatten geredet, gelacht und ihre gegenseitige Gesellschaft genossen, dass es Page tief im Inneren schmerzte. Wahrhaftig, sie wollte nicht so empfinden … diesen … Neid. Er war tief und schwarz und hässlich, aber sie konnte ihn nicht bändigen. Zu sehen, wie MacKinnon das Haar seines Sohnes mit seiner Hand zurückstrich – eine Geste liebevoller Zärtlichkeit –, erfüllte ihr Herz mit einer Trauer, die sie nie zuvor gekannt hatte. Es hinterließ eine Leere in ihr, die sie bisher nur hatte erahnen können.

Das unerforschte Nichts.

Ihr ganzes Leben hatte sie es mit Gleichgültigkeit und Abneigung angefüllt und im Verlauf eines Tages hatten diese Menschen, MacKinnon und sein Sohn, ihr die Leere enthüllt.

Ihre Augen brannten mit Tränen, als sie beobachtete, wie er die Schulter seines Sohnes drückte … wie er sich vorbeugte, um ihn beinahe zu umarmen, als wollte er das Kind nicht blamieren – oder sich selbst vor seinen Männern –, es aber trotzdem nicht ganz lassen konnte.

Sie hatte nie das Gefühl einer Hand auf ihrer Schulter gekannt, oder das zärtliche Streicheln von Fingern auf ihrem Gesicht …

Sie schloss die Augen und erinnerte sich gegen ihren Willen, wie liebevoll er ihr Gesicht berührt hatte … der sanfte Flüsterton, in dem er zu ihr gesprochen hatte … er ließ sie noch immer erbeben … sie wünschte sich diesen Augenblick zurück.

Wie erbärmlich, dachte sie, dass sie sich zu solch beschämender Sehnsucht herabließ.

Wie irgendeine Hure, die sich keinen Deut darum scherte, wer ihr Liebhaber war, noch ob sie überhaupt seinen Namen kannte; für sie zählte nur, dass er da war, wenn die Lichter gelöscht wurden. Genauso sehnte sich Page nach der Berührung ihres Feindes.

Obwohl sie wusste, dass es verachtenswert war.

Obwohl sie wusste, dass er ihren Vater betrogen hatte.

Obwohl sie wusste, dass ihr Vater sie zurückhaben wollte.

Noch lange, nachdem er sich umgedreht hatte, umklammerte Page den Stofffetzen in ihrer Hand, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Eine fremde Stimme riss sie aus ihren Gedanken und als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Broc sein Pferd an ihre Seite gelenkt hatte. Er starrte sie an, als würde er auf eine Antwort warten.

Worauf? Was hatte er gesagt? Und wo war er so plötzlich hergekommen? Sie hatte sein Nähern weder gehört noch gesehen. Ihr Herz pochte schuldbewusst, als sie sich an den Stofffetzen in ihrer Hand erinnerte. Sie versuchte, das Beweisstück zwischen den Falten ihres Rocks zu verbergen.

Broc sah sich um, dann bedachte er sie mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. Die Gehässigkeit in seinem Gesicht strafte sein jugendliches Aussehen Lügen. „Ich sagte … es bedarf mehr als einer Stimme wie eine Sirene und eines hübschen Liedes, um den Rest von uns zu umgarnen, Weib.“

Einen Moment lang verstand Page nicht, wovon er sprach, doch dann fiel ihr ein, dass er sich auf das Wiegenlied beziehen musste, das sie letzte Nacht für Malcolm gesungen hatte. Sie versteifte sich in ihrem Sattel, beleidigt von der Schlussfolgerung, die er gezogen hatte. „Ich habe niemanden zu umgarnen versucht“, versicherte sie ihm. Nichts könnte der Wahrheit ferner liegen.

„Na dann“, sagte er und grinste anzüglich, „Ihr habt nämlich niemanden umgarnt.“

Page musste sich zurückhalten, den Fetzen in ihrer Hand nicht in sein Gesicht zu schleudern. Gott allein wusste, wie sehr sie etwas nach ihm werfen wollte, aber der Stoff würde ihm nicht wehtun, das war ihr klar – er würde wahrscheinlich schadenfroh auflachen und dann würde sie dessen Existenz erklären müssen.

„Ich weiß nicht, warum der Laird Euch nicht einfach zurücklässt“, giftete er, „oder warum er es für nötig hält, Euch vor Eurem Mistkerl von Vater zu beschützen – aber ich habe keine solche Bedenken. Es ist Eure Schuld, dass Ranald auf dem Rücken von Lagans Pferd festgebunden ist. Eure Schuld, und niemandes sonst, versteht Ihr mich, Weib?“

Einen Augenblick war Page so schockiert von seiner Anschuldigung, dass sie nur zu dem hellhaarigen Riesen hinaufstarren konnte. Heilige Maria, bei diesen Schotten war einer größer als der andere. Und einer griesgrämiger als der nächste.

Wie konnte er es wagen, ihr die Schuld für Ranalds Tod zu geben?

Es fiel ihr nicht ein, sich von seiner Anklage einschüchtern zu lassen. Sie verengte die Augen. „Wie könnt Ihr es wagen, mich zu beschuldigen, Sir? Ich habe nicht die geringste Ahnung, in was Ranald sich da hineinbegeben hat, aber was auch immer es war, er hat es selbst zu verschulden – nicht ich. Das versichere ich Euch.“

Er kratzte sich träge am Hinterkopf.

„Das sagt Ihr so.“

Er konnte sie nicht wirklich für die Verantwortliche halten, oder? Ihr Atem stockte, als eine plötzliche Hoffnung in ihr aufkeimte. Es sei denn … Wenn ihr Vater ihr gefolgt war … „Mein Vater?“, fragte sie und konnte den hoffnungsvollen Klang in ihrer Stimme nicht verbergen.

„Nay“, antwortete der Hüne mit unverkennbarem Abscheu und überraschte sie, als er hinzufügte: „So viel Glück haben wir nicht, Weib. Aber er wird Euch nicht so leicht loswerden – das schwöre ich hoch und heilig!“

„So leicht?“ Page blinzelte verwirrt. „Aber … ich verstehe nicht …“ Ihre Brauen trafen sich. „Was wollt Ihr damit sagen?“

Er starrte sie finster an. „Vergesst es, Weib“, sagte er kopfschüttelnd, als glaubte er sie zu begriffsstutzig, um es zu verstehen, und wollte keine weiteren Worte verschwenden. Er beugte sich näher herüber und flüsterte: „Ich bin nicht gekommen, um über Euren Mistkerl von Vater zu sprechen“, offenbarte er. Er kratzte sich erneut am Kopf. „Sondern um Euch zu sagen, dass Ihr endlich dieses verdammte Stück Stoff fallenlassen sollt.“

Kurzzeitig schockiert knüllte Page den Fetzen in ihrer Faust zusammen und vergrub instinktiv ihre Hand tiefer in ihren Rockfalten.

Seine Lippen verzogen sich in unverhohlener Verachtung und sein Blick wanderte zu der Hand, die sie verbarg. „Lasst den verdammten Fetzen fallen“, fuhr er sie an.

Page versteifte sich und ihr Blick wanderte alarmiert umher.

„Ach, Weib, ich werde Euch nicht verraten“, versicherte er ihr.

Ihr Blick heftete sich wieder an sein Gesicht. „Werdet Ihr … nicht?“

Er schüttelte den Kopf; seine Augen funkelten. „Ich will Euch los sein, mehr noch als Ihr selbst Euch fortwünscht“, versicherte er. „Aber wenn Ihr dieses verdammte Ding nicht fallenlasst, werdet Ihr bei unserem Glück im Kreis laufen und am Ende wieder zurück in unser verfluchtes Lager kommen.“

Page runzelte die Stirn; ihre Verwirrung wuchs. „Aber … ich … ich verstehe nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was ist mit Eurem Laird?“ Sie schielte nervös auf MacKinnons Rücken. „Ich … ich dachte, er …“

„Wollte Euch?“ Der Hüne schnaubte und drehte sich dann zu seinem Anführer um. „Ein Mann sagt vieles in einem Moment der Schwäche.“

Er wandte sich wieder Page zu und ihr Gesicht erhitzte sich, als ihr der Augenblick von letzter Nacht wieder einfiel, den sie und MacKinnon geteilt hatten.

Ein Augenblick der Schwäche.

Was sollte ich dann fürchten?, erinnerte sie sich an ihre Frage.

Dass ich Euch wollen könnte, hatte er geflüstert.

Bei Judas! Hatten es alle anderen auch gehört? Wenn es Page auch nur im Geringsten gekümmert hätte, was diese Leute von ihr dachten, wäre sie vor Scham im Boden versunken. Aber es war ihr egal, sagte sie sich. Und sie war nicht beschämt.

Er kratzte sich an der Stirn. „Ich spreche die Wahrheit … MacKinnon will Euch nicht mehr als der Rest von uns“, sagte er.

Page erwiderte nichts darauf, sondern starrte ihn nur zornig an. Irgendwie hatten seine Worte sie verletzt, obwohl sie sich sagte, dass es sie nicht scherte. Schließlich war es nicht dasselbe, eine Frau in einem Augenblick körperlicher Schwäche zu begehren, wie ein ganzes Leben mit ihr verbringen zu wollen. Das wusste sie.

„Wahrhaftig, ich würde Iain einen Gefallen tun“, beharrte er. „Er will sich einfach nicht Euren Tod auf sein Gewissen laden, das ist alles. Und das muss er nicht, wenn Ihr diesen verdammten Stofffetzen fallenlasst.“

So sehr sie es auch leugnen mochte, die Wahrheit schmerzte doch. Ihre Verwirrung verstärkte sich mit der Pein in ihrem Herzen. Irgendetwas nagte an ihr … irgendetwas … Er wollte nicht ihren Tod auf sein Gewissen laden? Doch warum sollte er schuld an ihrem Tod sein, es sei denn, er hatte vor, sie zu töten? Er wollte sie nicht … aber er hatte sie trotzdem mitgenommen?

Irgendetwas passte nicht zusammen.

Er hatte gesagt, dass er sie aus Rache festgehalten hatte … Auge um Auge, rief sie sich ins Gedächtnis. Und dann hatte er gesagt, dass er sie wollte. Letzte Nacht. Oder dass er sie wollen könnte – oh Gott, das wurde immer verwirrender.

„Aber …“ Page wandte den Blick ab, um ihm ihren Schmerz und den Aufruhr ihrer Gedanken nicht zu offenbaren. „Er hat gesagt –“

„Es tut nichts zur Sache, was er gesagt hat. Lasst den Fetzen fallen“, befahl er ihr leise. „Lasst ihn sofort los und macht damit weiter, bis Ihr auf Eurem nackten Arsch auf Ranalds armem Pferd sitzt. Ich decke Euch … und dann helfe ich Euch zu gegebener Stunde, zu entkommen. Tut es“, drängte er.

Page starrte lange auf MacKinnons Rücken.

Er war mit seinem Sohn beschäftigt und sich ihrer Gegenwart nicht im Entferntesten bewusst. Er wollte sie nicht … konnte sie nicht wollen … und warum sollte er auch?

Sie betrachte den Rest der Männer einen Augenblick länger. Nicht einer von ihnen schien sich im Geringsten über das Gespräch zwischen ihr und Broc zu sorgen.

Es schien wirklich so, dass sie hier unerwünscht war.

Das war offenbar ihr Schicksal.

Der Schmerz in ihrem Herzen verstärkte sich. Warum? Ihre Brauen zogen sich zusammen. Warum sollte sie etwas darauf geben, was diese Leute von ihr hielten? Sie hatte doch nicht wirklich geglaubt, dass sie hier willkommen war … dass sie sie wie eine der ihren bei sich aufnehmen würden. Sie konnte es nicht wirklich gehofft haben.

Wie ekelhaft töricht sie doch war, denn sie hatte den Verdacht, dass ein stiller, wunder Teil von ihr sich genau danach gesehnt hatte.

„Lasst es fallen“, forderte Broc erneut, und Page zog ihre Hand aus ihrem Rock hervor. Sie hielt die Faust an ihrer Seite geballt, zwischen ihnen beiden verborgen.

Er betrachtete ihre geschlossene Hand erwartungsvoll und sie war sich nicht sicher, ob sie den Fetzen loslassen sollte oder nicht. Es könnte eine Falle sein. Tatsächlich könnte er gerade versuchen, sie dazu zu bringen, den Beweis aus der Hand zu geben …

Aber wahrscheinlich eher nicht – sonst hätte er nur ein Wort an seinen Laird richten müssen und ihr Plan wäre aufgedeckt worden. Und das hatte er nicht getan.

„Oder wollt Ihr etwa nicht gehen?“, höhnte er. Page schaute ihm in die spöttischen blauen Augen. „Seid Ihr bereits so von MacKinnon eingenommen, Engländerin? Wollt Ihr, dass er Euch will?“ Er hob herausfordernd eine helle Braue. „Ist es das?“

Page funkelte ihn an und öffnete die Hand, um das Stück Stoff loszulassen. Es flatterte zwischen den trabenden Hufen herab.

Er lächelte nur. „Na, seht Ihr“, sagte er. „Das war doch gar nicht so schwer.“

„Schotte!“ Sie spie das Wort aus, als wäre es ein Fluch, aber er schien gegen ihren Zorn immun. „Ich kann es kaum erwarten, Eure Sippe endlich loszuwerden.“

„Gut“, sagte der Riese grinsend. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

„Verfluchter Koloss“, fauchte sie ihn an. „Macht Ihr Euch oft einen Spaß daraus, Schwächere zu tyrannisieren?“

Sein Grinsen wandelte sich plötzlich zu einem Stirnrunzeln – er schien von ihrer Frage ehrlich beleidigt. Gut! Sollte er ruhig.

„Ich bin lieber ein verfluchter Koloss“, brummte er, „als ein ungehöriger kleiner Zwerg.“

Page richtete sich kerzengerade auf, restlos empört. „Ich bin kein Zwerg, barbarischer Ochse.“ Sie starrte ihn an und fragte sich, ob er blind war. „Ich bin groß für eine Frau, das sage ich Euch – oder sind vielleicht alle schottischen Frauen ebenfalls Riesen?“ Für Pages Geschmack reagierte er nicht genug und so fügte sie trotzig hinzu: „Oder wisst Ihr das vielleicht gar nicht? Womöglich rennen alle Frauen angsterfüllt vor Euch davon?“

Röte stieg auf Brocs blassem Hals auf und in sein hübsches Gesicht. Page sah schockiert, dass ihre Worte unfehlbar ins Schwarze getroffen hatten. Bei einem Gesicht wie seinem hätte sie es nie für möglich gehalten. Seine blauen Augen waren klar und hell und seine Gesichtszüge wohlkonturiert. Er besaß nicht die reine männliche Schönheit von MacKinnon, aber er war dennoch ansehnlich. Schuldgefühle plagten sie, obwohl sie sich sagte, dass er jedes Wort verdient hatte.

„Habt Ihr keine Frau, Broc?“, fragte sie in dem Versuch, seine angeschlagene Stimmung zu heben, obwohl ihr nicht ganz klar war, warum sie das tun sollte.

Der Hüne richtete sich auf und offenbarte ihr mürrisch: „Ich habe einen Hund. Wozu brauche ich eine Frau?“

Er drehte sich von ihr weg, sein Gesicht noch immer feuerrot, und Page biss sich auf die Lippe, um bei seiner unschuldigen Frage nicht zu grinsen – was für eine unreife Antwort. Bei allen Heiligen, selbst sie wusste, wozu ein Mann eine Frau brauchte. Sie hatte genug Liebende in den Schatten von Aldergh aufgestört.

„Sie ist eine sehr kluge Hündin”, fügte er rechtfertigend hinzu, doch er schaute sie nicht mehr an. „Die klügste, die ich je gesehen habe.“

Page antwortete nicht.

„Und loyal“, sagte er. Sie brach beinahe in hysterisches Gelächter aus, angesichts seines anklagenden Tons.

Gütiger Gott. Sie starrte ihn weiter an und musste das Bedürfnis unterdrücken, die Barriere zwischen ihnen zu überwinden und ihm eine Hand auf den Arm zu legen, um seinen verwundeten Stolz zu besänftigen.

Er kratzte sich recht ausgiebig in der Lendenregion, dann hinter seinem Ohr und Page verzog das Gesicht. Sie fragte sich, ob er vom Schlafen bei seinem Hund Flöhe bekommen hatte.

„Was schaut Ihr so?“, blaffte er, als er sich umdrehte und ihren Blick sah.

Sein harter Ton ließ sie zusammenzucken und sie wandte sich ab. Sie beschloss, sich keine Wortgefechte mehr mit dem griesgrämigen Riesen zu liefern. Verdammt, sie hätte es niemals zugegeben, aber sie wäre sicher angstvoll vor ihm weggerannt.

Von seiner groß aufragenden Gestalt verdeckt, riss sie weiterhin Fetzen aus ihrem Unterkleid und ließ sie in Abständen fallen. Und obwohl sie Brocs arrogante Gegenwart neben sich verfluchte, hielt er sein Wort.

Er verriet sie nicht.


Kapitel 15




Page war sich nicht sicher, was sie von allem am wenigsten ertragen konnte: Die Gegenwart des lästigen Riesen neben ihr … den grauenhaften Fuß auf dem Pferd vor ihr, der ihr unter der Decke heraus zuzuwinken schien … oder den Anblick von MacKinnon, der die Gruppe anführte.

Wie ein heidnisches Idol saß er auf seinem Reittier, groß und prachtvoll im Sattel; sein dunkles, gewelltes Haar wehte leicht über seinen Rücken. In der Nachmittagssonne schimmerten die silbernen Strähnen an seinen Schläfen beinahe wie keltische Verzierungen, da der metallische Glanz seines Zopfes sich überraschend von seinen jugendlichen Gesichtszügen abhob. Die kräftige Stärke, die sich deutlich in der Breite seiner Schultern und der stabilen Struktur seines Rückens zeigte, unterstrich die Tatsache, dass er sie jederzeit – sollte ihm danach sein – mit einem bloßen Schlag seiner Hand töten könnte. Mit der gleichen Hand, die gerade so sanft seinen Sohn liebkoste.

In Wahrheit hatte er noch nicht einmal unfreundlich zu ihr gesprochen. Er war ausschließlich sanft gewesen, und das verwirrte sie maßlos.

Tatsächlich hätte er alles mit ihr machen können, das er wollte, und niemand hätte ihn davon abhalten können. Nur eine Handvoll der Männer in seiner Truppe reichte an die Größe MacKinnons heran, und lediglich zwei überragten ihn – einer von ihnen war der Mann an ihrer Seite. Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. Und doch wusste sie, dass Broc weder über seinen Laird siegen würde, noch überhaupt auf den Gedanken käme, sich gegen ihn zu stellen.

Niemand von ihnen würde das tun.

Sie ließ ihren Blick über die Truppe schweifen. Es war offensichtlich, dass jeder einzelne der Männer MacKinnon vollkommen als seinen Anführer angenommen hatte. Es hatte fast etwas Komisches, wie sie ihm die Führung ihrer Gruppe überließen. Wie Hunde folgten sie ihm, wohin er ging – bemerkte Page voller Verwunderung – und sollte es passieren, dass ein Mann ihn überholte, drehte dieser sich unbewusst zu seinem Laird um und zügelte sein Ross, sodass Iain wieder der Erste des Zugs wurde.

MacKinnon allerdings schien sich dieses Rituals noch nicht einmal bewusst zu sein. Ihn zog es vorwärts, seine Aufmerksamkeit war allein auf seinen Sohn gerichtet, der vor ihm im Sattel saß.

Ein unmissverständlicher Mantel der Autorität umhüllte ihn, den er mit ungerührter Leichtigkeit trug und der von seinen Männern vollständig angenommen wurde.

Und doch unterdrückte er sie offenkundig nicht, sonst würde der Riese an ihrer Seite Page niemals so unterstützen, wie er es tat. So, wie er seinen Laird anschaute, wurde deutlich, dass er dies nur machte, um ihm einen Gefallen zu tun. Er schien zu glauben, dass er MacKinnon beschützte – und das tat er auch mit aller Macht, sinnierte Page.

Doch wer würde sie vor MacKinnon beschützen?, fragte sie sich gereizt.

Aye, sie hatte bereits festgestellt, dass er ihr nicht schaden würde, aber was war mit ihrem Herzen, ihrer Seele und ihrem Körper?

Sie fühlte sich in einer Art von ihm angezogen, die sie nicht verstehen konnte, obgleich sie wusste, dass es ein gefährliches Verlangen war. Und doch konnte sie nicht verhindern, sich danach zu sehnen.

Wonach? Das süße Versprechen seines Flüsterns? Die sanfte Berührung seiner Hand?

Seine Liebe?, dachte sie voller Selbstverachtung.

Es fiel ihr immer schwerer, ihren Blick davon abzuhalten, in seine Richtung zu wandern.

Zum Teil lag das auch an seiner unvollständigen Bekleidung.

Sein kurzer Waffenrock und dieser unberechenbare Breacan entblößten ein sündiges Maß an nacktem Oberschenkel, wenn er ritt. Und er schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass der Wind ab und zu seine Decke ein wenig anhob, sodass sie einen flüchtigen Blick auf den Mann darunter erhaschen konnte. Sie versuchte, nicht hinzuschauen – sie bemühte sich wirklich –, aber sie konnte sich kaum davon abhalten. Die Schönheit dieses Mannes verführte sie, raubte ihr den Atem.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich auf einmal mit der Erinnerung konfrontiert sah, wie sie zusammen auf seinem Breacan gelegen hatten … die Art, wie er ihre Hand ergriffen hatte …

Sie schluckte, aber wurde das Bild nicht los, und ihr Hals fühlte sich plötzlich so rau an.

Herrgott! Sie war eine Frau, oder etwa nicht? Kein Kind. Wieso musste jedes Verlangen emotional sein? Vielleicht war es doch keine Liebe, die sie sich nach ihm verzehren ließ. Womöglich wollte sie einfach nur das von ihm, was er ihr als Mann geben konnte, wie sie instinktiv wusste? Auch wenn sie unerfahren war in dem, was zwischen Männern und Frauen geschah, so war sie auch keine Närrin, bei Gott! Sie war sich vollkommen bewusst, wie sie sich in seiner Gegenwart fühlte … kühn und atemlos … gequält.

Es war ganz sicher etwas Körperliches.

Aye, sie wollte seine Arme um sich spüren. Was sollte daran so falsch sein? Sie war gewiss nicht die einzige Frau, die je diesen Wunsch verspürt hatte … Wieso war es so, dass ein Mann diese Dinge wollen durfte, aber eine Frau nicht?

Wieso musste das Verlangen einer Frau durch so etwas wie Liebe kaschiert werden? Das Konzept der Liebe wurde ganz gewiss überbewertet, dachte sie, und war sich nicht einmal sicher, dass es wirklich existierte.

Einmal angenommen, dass es so etwas wie Liebe gar nicht gab … war diese Maske dann eine Lüge? War es nicht eigentlich eine Schwäche, auf einen solchen Mythos hereinzufallen? War es nicht besser, ehrlich mit sich selbst zu sein und die Wahrheit zuzugeben – dass es in Wirklichkeit Begierde war?

Aye, sie glaubte schon … und obwohl MacKinnon ihr Feind sein sollte, fühlte sie sich zu ihm hingezogen wie eine Frau zu einem Mann. Nicht mehr und nicht weniger. Lust war unkontrollierbar, war es nicht so? Es war etwas Ursprüngliches, das einen lockte und die Sinne vereinnahmte. Und jeden wachen Gedanken. Das behaupteten zumindest die Männer. Sie hatte mehr als einen treulosen Ehemann gehört, der genau diese Worte seiner Frau gegenüber benutzte.

Sie warf einen verstohlenen Blick auf MacKinnon. In dem Moment fuhr der Wind auf und hob seinen Breacan und seinen Waffenrock an. Ihr stockte der Atem und ihr Körper verriet sie: Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Wie warmer, gewürzter Met glitt Hitze durch ihren Körper, verbrannte ihre Haut und ließ ihren Mund trockener werden als sonnengegerbtes Leder. Die Bewegung des Pferdes zwischen ihren Beinen beschleunigte ihren Atem. Ihre Hand flatterte in Richtung ihrer Kehle und glitt dann vorne in ihr Kleid; sie hielt an ihrer Brust inne, staunte über die Empfindungen, die hier lebendig wurden.

Bei Gott. Er war der einzige Mann, der sie jemals etwas hatte fühlen lassen …

Sie schloss ihre Augen und hob ihre Hand, liebkoste die nackte Haut an ihrer Kehle, stellte sich vor, dass es stattdessen seine Hände wären …

Er war der erste Mann, der je ihren Körper zum Leben erweckt hatte … der erste, nach dessen Berührung sie sich verzehrte … der erste Mann, der sie jemals gewollt hatte …

Aye, sie wünschte sich, dass er sie wollte, aber es war nicht seine Liebe, nach der sie sich sehnte, sagte sie zu sich selbst. Sie war kein Hund, der um seine Zuneigung bettelte, sondern eine Frau, deren Körper nicht aus kaltem Stahl bestand.

Sie wollte ihn, gab sie schamlos zu.

Und sie wollte, dass er sie wollte.

Ihr Feind.

Ihre Augen flogen auf und ihr Atem stockte. Sie blickte sich ängstlich um und betete, dass niemand ihr sündiges Sinnieren bemerkte hatte. Ihre Wangen brannten vor Scham.

Ihr Blick blieb an dem Mann hängen, der so einfach und ohne es darauf anzulegen, jeden ihrer Gedanken durchdrungen hatte.

Er war sich ihrer überhaupt nicht bewusst.

Er ritt mit seinem Sohn, hatte die Reaktionen von Pages verräterischem Körper nicht einmal bemerkt. Sie runzelte ihre Stirn und knabberte an der Innenseite ihrer Lippe. Was für ein Tölpel sie doch war!

Er wollte sie nicht, schalt sie sich selbst.

Was hatte sie bloß dazu gebracht, ihm zu glauben, als er sagte, dass er sie begehrte? Der Mann, der vor ihr ritt, könnte jede Frau haben, die er sich erwählte. Und Page war die Wahl keines Mannes.

Nicht einmal ihres eigenen Vaters.

Was sie zum Nachdenken brachte … was hatte Broc bloß gemeint, als er sagte, dass MacKinnon sich gezwungen fühlte, sie vor ihrem Vater zu retten? Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Riesen, der neben ihr ritt. Aber er wird Euch nicht so leicht loswerden, das schwöre ich hoch und heilig, hörte sie ihn wieder zu sich sprechen, und blinzelte. Ihr Vater? Ihr Vater würde sie nicht so leicht loswerden? Ein Gefühl von Unruhe überkam sie.

Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie irgendwie einen Weg zurück nach Hause finden musste.

Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, zu entfliehen.
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Iain legte eine Hand auf die Schulter seines Sohns und drückte sie sanft, mit einer Verzweiflung, die das Ermutigende seiner Berührung Lügen strafte. „Versuche, dich zu erinnern, Malcolm …“

Für einen langen Augenblick herrschte Stille zwischen ihnen, als Malcolm sich bemühte, der Bitte nachzukommen. „Ich kann nicht, Vater“, antwortete er unglücklich. „Ich kann mich nur daran erinnern, wie ich aufgewacht bin.“ Sein Sohn blickte zu ihm hoch und runzelte seine kleine Stirn.

„Mit David?“

Seine Antwort war das sanfte Murmeln eines Kindes.

„Nun, mach dir keine Vorwürfe, mein Sohn. Es ist nicht dein Fehler, dass du dich nicht erinnern kannst.“

Malcolm nickte und Iain fragte: „Sie haben dir nichts angetan, oder?“

Malcolm schüttelte den Kopf.

„Gut“, sagte Iain. Sollte ihm etwas anderes zu Ohren kommen, würde er sein Reittier umkehren lassen und den ersten Engländer strangulieren, der ihm begegnete. „Erzähl es mir noch einmal, Sohn … danach werde ich dich damit für eine ganze Weile in Ruhe lassen … Sag mir ganz genau, an was von dieser Nacht du dich erinnerst.“

„Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich etwas gegessen habe … und dann war ich schläfrig“, berichtete er.

„Wer war beim Essen bei dir, erinnerst du dich?“

„Hmmm … der alte Angus?“

Er klang so unsicher, dass Iain sich fragte, wie viel des Schlafmittels sie ihm verabreicht hatten. Bei Gott, es war ein Wunder, dass sie ihn nicht damit umgebracht hatten. Sein Zorn flammte erneut auf, auch wenn es ihm, bei seiner entspannten Haltung, niemand angesehen hätte. Nur der Muskel, der an seinem Hals pulsierte, als er seinem Sohn lauschte, war als Zeichen seiner unglaublichen Wut erkennbar. „Von Angus weiß ich … Irgendjemand sonst, Sohn?“

„Maggie“, erklärte Malcolm. „Und Glenna – und Broc.“

Fast alle seiner Männer waren bei Iain gewesen, außer Angus und Broc, überlegte er. Und Lagan.

Aber Lagan hatte sich wieder mit dem alten MacLean über seine jüngste Tochter gestritten. Sein Vetter hatte sich schon vor längerer Zeit in das brünette Mädchen verguckt, aber MacLean hatte geschworen, dass er niemals eine weitere Tochter einem der MacKinnon-Männer anvertrauen würde. Iain konnte es dem Mann nicht verübeln.

Mairis Tod war nicht durch seine Hand herbeigeführt worden, aber die Schuld ruhte dennoch auf seinen Schultern. Er hätte es wissen müssen. Er hätte sie irgendwie davon abhalten müssen. Und er hätte es vielleicht schaffen können, hätte er nicht ihren Sohn getragen.

Malcolm. Er hatte lange für Malcolm getrauert, weil sie auch ihn verlassen hatte. Genauso gut hätte sie ihm eine Ohrfeige verpassen und gehen können. Herrgott, er verabscheute sie dafür.

Und dafür, dass sie ihn mit ihrem Blut an seinen Händen zurückgelassen hatte.

Soweit es MacLean betraf, war Iain ihr Mörder, da er der Letzte gewesen war, der sie lebendig gesehen hatte und zudem derjenige, der am Fenster gestanden hatte, während der Körper seiner Tochter unten auf den zerklüfteten Felsen lag. Alle Hoffnung auf Frieden war mit diesem Tag zusammen mit ihr zermalmt worden.

In Wahrheit, aus MacLeans Sicht, machte es nicht wirklich einen Unterschied, ob Iain sie aus dem Fenster gestoßen hatte, oder sie lediglich dazu getrieben hatte, es selbst zu tun. Er war so oder so verantwortlich, und wenn Iain in MacLeans Position wäre, würde er wahrscheinlich auch keine weitere Tochter hergeben, um eine gottverdammte Fehde zu schlichten.

Gott helfe ihm, selbst in seiner eigenen Vorstellung war er schuldig. Irgendwie hatte er seine Pflicht Mairi gegenüber nicht erfüllt. Er wusste nicht, was er getan hatte, um sie zu dieser Tat zu treiben, aber es musste etwas gewesen sein.

Irgendetwas.

Er hatte sie nicht wirklich geliebt. Dafür war sie mit ihrer eigenen Zuneigung viel zu reserviert gewesen, aber gemocht hatte er sie trotzdem. Und er hatte sie lieben wollen. Es war nur einfach nicht genug Zeit dafür gewesen.

Was hatte er getan, das sie aus diesem Fenster getrieben hatte?

Am Anfang hatte ihn das Verlangen, es wissen zu wollen, schier dem Wahnsinn getrieben. Es quälte ihn immer noch. Er musste irgendetwas getan haben, aber er konnte sich einfach nicht daran erinnern, sie jemals unfreundlich behandelt zu haben. Bei Gott, er hatte sich bemüht, sie zu umwerben, auch wenn er dabei fürchterlich versagt hatte. Bis zu diesem Tag verfolgte ihn das Bild von ihr, wie sie an dem Turmfenster stand – das Haar zerzaust, die Augen wild, und dieses leichte Lächeln, das die Haare in seinem Nacken selbst nach all dieser Zeit zu Berge stehen ließ.

Er schauderte, verdrängte das düstere Bild und fragte seinen Sohn: „Und du erinnerst dich nicht daran, wie du zu Bett gegangen bist? Oder in der Nacht aufgewacht bist?“

„Nay, Vater“, antwortete Malcolm traurig. „Ich kann mich nicht daran erinnern.“

Iain verwuschelte sein Haar. „Mach dir keine Gedanken deswegen.“

Ausgehend von dem, was Maggie ihm berichtet hatte, war Malcolm am Tisch eingeschlafen, über seinem Haggis – was nicht verwunderlich war, da der Junge alles unternahm, um seine Fleischpastete nicht essen zu müssen. Maggie hatte versucht, ihn zu wecken, und als sie bemerkte, dass er wirklich schlief, hatte sie ihn in sein Bett getragen. Da sie sich selbst schläfrig fühlte, hatte sie den Raum nie verlassen. Sie war eingedöst, während sie ihm eine Geschichte erzählte, und hatte neben dem Bett sitzend geschlafen, ihren Kopf auf ihre Arme gebettet. Erst am Morgen, als sie den alten Angus immer noch schlafend am Tisch vorfand, über seinem Teller zusammengesunken, hatte sie Vermutungen angestellt. Glenna war in der Küche eingeschlafen. Malcolm konnte nirgendwo gefunden werden und niemand hatte irgendetwas beobachten können. Was Iain wissen wollte, war wer … und vor allem wie in Gottes Namen sie es geschafft hatten, den ganzen Haushalt zu betäuben, ohne dass es jemand bemerkt hatte.

Das plante er, verflucht nochmal, herauszufinden.

Ihm fiel plötzlich auf, dass er Page gar nicht Maggie nennen konnte. Zwei Maggies in einem Haushalt würde eine zu viel sein. Er musste sich einen anderen Namen überlegen. Er war sich sicher, dass sie in den Namen Page nicht gerade vernarrt war, aber wie konnte er das Thema ansprechen, ohne sie zu beleidigen … oder vielleicht würde er es gar nicht erwähnen, sondern sie einfach bei dem neuen Namen rufen, für den er sich entschieden hatte. Wenn sie dagegen war, würde er eben nach einem anderen suchen, bis er einen fand, der ihr gefiel.

Wann hatte er beschlossen, sie zu behalten?, fragte er sich.

Gott war sein Zeuge, er brauchte ganz sicher keinen Streit mit ihr – und sie war auch kein Nutztier, dass über ihr Schicksal so leicht entschieden werden konnte, aber trotzdem waren dies genau die Gründe, aus denen er sie nicht gehen lassen würde. Irgendwann war es ihm wichtig geworden, dass sie nicht mehr verletzt wurde als sie jetzt schon war. Und wenn sie herausfand, dass ihr Vater sie nicht wollte …

Er runzelte die Stirn. Sie trug immer noch die Hoffnung in sich, dass er ihnen folgen und sie zurückholen würde – Mistkerl! Er sah es in ihrem Gesicht und daran, dass sie sich so oft umdrehte, um hinter sich zu blicken. Als würde sie nach ihm Ausschau halten. Iain hoffte fast, dass der Hundesohn sie verfolgte, damit sie nicht enttäuscht würde.

Und damit er sein Schwert durch das eiskalte Herz dieses Mistkerls treiben könnte.

Er hatte geglaubt, dass er die Gelegenheit dazu bekäme, als sie Ranalds Leiche gefunden hatten, aber Iain hatte seitdem kein Anzeichen von FitzSimons Truppe entdecken können. Tatsächlich hatte er abgesehen von Ranalds Körper noch nicht einmal dort Hinweise auf sie gesehen.

Wenn nicht FitzSimon, wer hatte Ranald dann getötet?

Wer hätte einen Anlass dazu gehabt?

Die Möglichkeit, dass einer seiner eigenen Männer dafür verantwortlich sein könnte, drehte ihm den Magen um. Er kniff seine Augen zu und versuchte, nachzudenken. Etwas befand sich im hintersten Winkel seiner Gedanken – etwas, auch wenn er es nicht zu fassen bekam. Jedes Mal, wenn er sich ihm näherte, hörte er das Echo des Liedes, welches das Mädchen gesungen hatte.

Schlaf jetzt, mein Kindchen, mein süßes kleines Lamm …

Herrgott, wo hatte er dieses Lied schon vorher gehört? Wessen Stimme war es, die ihn verfolgte?

Die Erinnerung verflüchtigte sich.

Er war sich der Frau, die an seiner Flanke ritt, nur allzu bewusst – jedes Blickes, mit dem sie ihn bedachte, jeder Bewegung, die sie machte. Und aye, er hatte auch bemerkt, dass sie Stoffreste fallen ließ. Er hatte sie bei ihrem Unfug beobachtet, als es Broc auch aufgefallen war. Iain hatte sie nicht zur Rede gestellt, weil das, was er mit Malcolm besprochen hatte, wichtiger gewesen war. Und nur für den Fall, dass sie es wirklich schaffte, zu fliehen, würde er sie definitiv heute Nacht verfolgen – mit ausreichend Männern, um ihre Pläne zu durchkreuzen. Ihr Vorhaben würde ihr nicht gelingen.

Und er plante auch, herauszufinden, was Broc vorhatte. Der Bursche war der Letzte, dem Iain schmähliche Feigheit unterstellt hätte, aber der Beweis war offensichtlich. Iain hatte zunächst geglaubt, dass Broc sie zur Rede gestellt hätte, aber auch nach ihrer hitzigen Unterredung hatte das Mädchen damit weitergemacht, die Stofffetzen fallenzulassen. Was auch immer seine Gründe sein mochten, Broc half ihr anscheinend. So viel war offenkundig.

Auffällig waren auch die wiederholten Blicke, die sie ihm zuwarf. Die Sehnsucht, die sich in den Tiefen dieser klugen braunen Augen spiegelte, drückte ihm das Herz zusammen. Es war nicht Iain, den sie begehrte, dachte er, sondern die Zuneigung zwischen Malcolm und ihm. Das spürte er, selbst als er ihren hitzigen Blick auf sich fühlte, und bei Gott, er empfand das überwältigende Verlangen danach, sie in seine Arme zu schließen und ihren Schmerz zu lindern.

Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm.

Zur Hölle! Wenn sie nicht damit aufhörte, ihm diese offensichtlichen Blicke voller Verlangen zuzuwerfen, war er nicht sicher, wie viel länger er sich zurückhalten konnte. Schließlich war er auch nur ein Mann und zudem viel zu lange ohne ein Frau gewesen. Es wurde immer schwerer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es nicht er war, nach dem sie sich sehnte, sondern etwas anderes. Etwas, das er ihr nicht geben konnte, weil er es nicht in sich hatte. Früher einmal hatte er sein Herz öffnen wollen; jetzt war es fester versiegelt als ein Grab.

Und dennoch fühlte er sich zu ihr hingezogen.

Sie war hübsch, aye, aber da war noch etwas anderes.

Es war schon lange her, dass ihn eine Frau so vollkommen abgelenkt hatte. Nicht einmal Mairi hatte eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Seine Frau war schön gewesen, aber ihr Herz war gegen ihn vergiftet. Sie zu lieben war seine Pflicht gewesen. Sie zu wollen, undenkbar.

Aber er wollte FitzSimons Tochter.

Seine Warnung letzte Nacht hatte nicht nur dem Zweck gedient, sie abzulenken, und die Reaktion, die ihre Blicke bei ihm auslösten, war schmerzhaft körperlich. Sein Körper verlangte nach den Dingen, nach denen sie ihn schweigend fragte. Gott, er hätte blind sein können und würde immer noch ihre Gegenwart wahrnehmen.

Wie ein Mann, den es nach Wasser dürstete, und der durch den Geruch davon verrückt wurde.

Seine Nerven waren angespannt.

Er drehte sich um und sah, wie sie ihn anstarrte, was sein Blut zum Kochen brachte. Dreist wie sie war, hielt sie seinem Blick stand, ihre dunklen Augen glommen, spiegelten eine fleischliche Kenntnis, von der er sicher war, dass sie sie nicht besitzen konnte … oder doch?

Die Möglichkeit erregte ihn, erzeugte neue Bilder. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Oder war es seine eigene Reflektion, die er in der bodenlosen Tiefe ihrer Augen gespiegelt sah – sein eigenes, dunkles Verlangen?

Plötzlich funkelten ihre Augen vor Kampfeslust, oder vielleicht auch Trotz. Sie verkürzte die Zügel und trieb Ranalds Reittier zu ihm hin. Iain wandte sich ab, als er den kommenden Kampf erkannte. Er wusste, es würde ihm unglaublich schwer fallen, sie auf sich zukommen zu sehen, sie zu erwarten und nicht seinen Kopf zu verlieren, wenn sie sich ihm entgegenstellte.

Bei Gott, für jemanden, der eigentlich eine unglückliche Gefangene sein sollte, benahm sie sich viel eher wie eine hochmütige Königin – sie wies Broc zurecht und sandte Dolche aus diesen hübschen Augen. Zumeist in seine Richtung, und Iain konnte bei dem Gedanken kaum ein Grinsen zurückhalten.

Und dann seufzte er, weil ihre schönen, großen, braunen Augen einfach viel zu ausdrucksstark waren, als es gut für sie gewesen wäre.


Kapitel 16




Es war sein Gesichtsausdruck, der Page provozierte – dieses arrogante Verziehen seiner Lippen, das ihr das Gefühl gab, er würde sie irgendwie verspotten.

Was konnte er schon wissen? Der Fuchs! Sicher nicht, dass sie diese Stofffetzen fallenließ – sonst hätte er ihr schon lange das Handwerk gelegt.

Und wenn er nicht gerade ein Zauberer war, konnte er auch nicht ihre sündhaften Gedanken erahnt haben. Die gehörten nur ihr – und sie allein musste sich mit ihnen auseinandersetzen. Und dass ihre Wangen brannten, lag nur daran, dass dieser unmögliche Mann sie immer weiter vorwärtsgetrieben hatte, ohne jegliche Pause. Sie war erschöpft. Und außerdem musste sie schon seit dem Mittag ihre Notdurft erledigen.

Page hatte sich auch beim ersten Mal nicht beschwert, da sie sich in den Kopf gesetzt hatte, mit keinem von ihnen zu reden. Sie hatte schon lange beschlossen, dass Broc ein flohverseuchter Dummkopf war. Kaum ein freundliches Wort hatte er den ganzen Tag zu ihr gesprochen und sein einziger versöhnlicher Zug war, dass er seine kleine Merry Bells mit Inbrunst liebte. Sie hätte darauf gewettet, dass er sogar bei dem Vieh schlief – ohne Zweifel hatte er sich dort seine Flöhe geholt. Sie war sich beinahe sicher, dass er welche hatte.

Nur um sicherzugehen, dass sie nicht auch einige abbekam, lenkte sie ihr Pferd ein wenig von ihm weg und versuchte, nicht allzu amüsiert zu wirken, als er vor Kerwyn mit der scharfen Intelligenz seines Hundes prahlte. Kerwyn seinerseits ignorierte sie. Er lauschte Brocs Prahlereien mit halbem Ohr und einem ausdauernden Lächeln, das andeutete, dass er jene Geschichten nicht zum ersten Mal hörte.

Dann war da Angus. Angus war ein verwirrter alter Narr, der sie oft so anstarrte, als wäre sie eine Art unerklärliches Rätsel, das entschlüsselt werden wollte. Bei Gott, er verunsicherte sie – beinahe so sehr wie sein Laird. Ihr einziger Trost war, dass er MacKinnon offensichtlich für noch rätselhafter hielt … jedenfalls den verständnislosen Blicken nach zu urteilen, die er in dessen Richtung sandte.

Und MacKinnon selbst ... Sie hatte bereits festgestellt, welche Gefühle er ihr vermittelte.

Verwirrung.

Hoffnung.

Erregung.

Aber sie würde lieber am Galgen hängen, als ihn das wissen zu lassen.

Mit ihrer Geduld am Ende griff sie nach den Zügeln, um Ranalds Tier in Richtung des Zugführers zu treiben. Sie ritt genau auf MacKinnon zu, den Kreis der Reiter verfluchend, der sie umgab. Sie würden sie nicht davon abhalten, ihre Meinung zu äußern. Sie war entschlossen, ein Wörtchen mit ihrem Peiniger zu reden, also drängte sie sich zwischen den Schotten hindurch und ignorierte die Flüche und Warnungen, die sie ihr hinterherriefen.

Keiner hielt sie auf und in weniger als einem Augenblick fand sie sich von Angesicht zu Angesicht mit dem Mann, der es geschafft hatte, beinahe jede Sekunde ihrer wachen Gedanken heimzusuchen.

Iain MacKinnon.

Allein sein Name verursachte ihr Gänsehaut.

„Ich verlange, dass Ihr sofort haltet“, forderte sie.

Er hob eine Braue und seine sinnlichen Lippen formten ein Lächeln. „Tut Ihr das?“, fragte er. „Und was genau soll ich halten, Mädchen?“ Als Malcolm sie von unten herauf ein wenig argwöhnisch musterte, legte er eine Hand sanft auf dessen Schulter, um ihn zu beruhigen. Page versuchte, diese einfache väterliche Geste nicht zu bemerken und sich stattdessen auf ihren Ärger zu konzentrieren.

Sein arroganter Tonfall regte sie auf. „Ich meinte anhalten“, sagte sie und deutete mit einer ungeduldigen Handbewegung auf die Reitergruppe. Sie beäugte seinen Sohn vorsichtig. Der Junge musste sie für eine Verrückte halten. Sie konnte es ihm schwer verübeln; sie fühlte sich selbst wie eine. In Wahrheit war sie durcheinander, seit sie ihm zum ersten Mal gegenübergetreten war. Wie benebelt. Sie richtete ihren Blick wieder auf MacKinnons leuchtende, bernsteinfarbene Augen und konnte plötzlich gar nicht mehr denken.

Ihr Herz überschlug sich bei dem, was sie in den Tiefen seiner Augen sah.

Verlangen.

Daran bestand kein Zweifel.

Wie goldene Flammen, die nach ihr leckten, ließen seine Augen eine Hitze wie von flüssiger Lava durch ihren Körper strömen und ihre Haut kribbelte auf eine Art, die gleichzeitig qualvoll und atemberaubend süß war.

Diese Augen zogen sie in ihren Bann, luden sie ein, sich in ihrer Wärme zu sonnen.

Ein unwillkommener Schauer jagte über ihren Rücken.

Sie versuchte, ihn zu ignorieren, doch es misslang ihr gänzlich. Der Angriff auf ihre Sinne war zu heftig. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund und sie starrte darauf, ohne sich abwenden zu können.

„Wieso verlangt Ihr von mir anzuhalten, Mädchen?“, fragte er mit tiefer, heiserer Stimme.

Ihr Herz macht einen kleinen Überschlag, als sie seinem Blick begegnete.

Er blinzelte abwartend und Page schluckte. „Ich muss mich ausruhen“, erklärte sie, leicht betäubt und mehr als nur ein wenig atemlos. Der belegte Klang ihrer Stimme war ihr peinlich.

Er schien sich der Auswirkungen seines Blicks bewusst zu werden, denn seine Lippen verzogen sich noch ein wenig mehr, als sie stotterte: „W-wir sind schon ...“

Er lächelte plötzlich, ein umwerfendes Lächeln, das ihr vollständig den Atem raubte. Ihr Magen wurde schwerelos und ihr Herz bekam Schwingen wie der Wind vor dem Sturm und flog hinauf in ihren Hals – wie trockene Blätter, von einer Windbö gnadenlos aufgewirbelt, nur um zwischen den knorrigen Ästen der Bäume hängenzubleiben.

„D-den ganzen Morgen geritten“, beendete sie dürftig und schluckte.

Er sagte nichts, nur sein Lächeln vertiefte sich und Page fühlte sich plötzlich wie eine gemeine Diebin, deren Zunge herausgeschnitten worden war, nur weil sie einmal von der verbotenen Frucht hatte kosten wollen. Unter seinem prüfenden Blick kam sie sich auf einmal so wertlos vor. Heiliger Strohsack, er war schön ... alles an ihm. Alles. Vom Schwung seiner Lippen zu den Konturen seines Gesichts, seiner schlanken, langen Statur und der muskulösen Stärke seiner größtenteils unbedeckten Gliedmaßen.

Und sie ... sie war so ... gewöhnlich.

Es war nicht möglich, dass er sie für irgendetwas anderes wollte als seine Rache.

Wahrhaftig, er musste mit ihr gespielt haben – ein äußerst grausames Spiel, denn ein Mann wie er würde eine Frau wie sie nie begehren.

Nicht einmal für die Zeitspanne eines Herzschlags.

Seine Freundlichkeit verwirrte sie nur. Bewirkte, dass ihr Herz sich schmerzhaft verkrampfte.

Der Singsang seines Akzents und der sanfte Klang seiner Stimme quälten sie und riefen Wünsche in ihr hervor, die niemals wahrwerden konnten ... seine liebevolle Umarmung ... sein Flüstern in ihrem Ohr ... sein Atem auf ihren Lippen.

All das, wovon sie die Menschen in den dunkelsten Ecken der Burg ihres Vaters hatte flüstern hören.

„Was ist, Mädchen?“, fragte er sanft.

Page wandte sich abrupt ab, von der Sündhaftigkeit ihrer Gedanken beunruhigt. Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „W-wir sind schon den ganzen Tag geritten, ohne eine Pause zu machen“, beschwerte sie sich. „Nicht einmal, um –“ Sie blickte ihn rasch an, dann wieder weg. Sie war gleichzeitig verärgert und verunsichert, dass sie ein so heikles Thema ansprechen musste – verletzt und enttäuscht, dass er solch ein Spiel mit ihrer gebeutelten Seele trieb, obwohl er kein Recht dazu hatte. „Ihr wisst schon ...“

Wie sollte er?, fragte sie sich.

Er konnte nicht wissen, wie empfindlich die Stränge ihres Herzens miteinander verschlungen waren. Dass ein einziger geflüsterter Ton von seinen schönen Lippen ihr erbärmliches Herz dahinschmelzen ließ wie die ersten zarten Schneeflocken auf der sonnengetränkten Erde.

Nein, soweit es MacKinnon betraf, war sie die geliebte Tochter ihres Vaters. Und sie war seine Vergeltung gegen einen Mann, der seinen kostbaren Sohn gestohlen hatte.

Sie fuhr auf, als er seinen Männern plötzlich einen Befehl in seinem schottischen Dialekt zurief. Bei dem rauen Klang erschrak Page. Als Erstes dachte sie, dass er verärgert war – ärgerlich auf sie – und sie erschauderte.

Was hatte sie getan?

Bei Gott, sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, was sie gesagt hatte.

Seine Männer wechselten sofort die Richtung und ritten hinaus aus dem Tal, dem sie gefolgt waren, den sanften Hang eines Hügels hinauf. MacKinnon sprach kurz mit seinem Sohn. Als der Junge nickte, befahl er seinem Vetter Lagan, zu ihm zu kommen. Mit einem kurzen Blick auf Page übergab er Lagan seinen Sohn und erteilte seinem Vetter einen unverständlichen Befehl. Dann überbrückte er die Distanz zwischen sich und Page, griff nach ihren Zügeln und lenkte sie auf einen Pfad, der in ein spärliches Wäldchen führte – fort von der Gruppe.

„Wohin gehen wir?“

„Dorthin, wo Ihr ein wenig Privatsphäre habt“, blaffte Iain. Er war wütend auf sich selbst; nicht so sehr, weil er ihre Bedürfnisse missachtet hatte, sondern wegen des Ausdrucks in ihren Augen. Seine Männer bestanden nicht auf Formalitäten, was körperliche Bedürfnisse betraf – sie taten einfach, was sie mussten. Er hatte vergessen, ihre in Betracht zu ziehen. Diese Tatsache irritierte ihn, aber noch mehr ärgerte ihn der gottverdammte, verletzte Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte.

Schande über ihren Vater, diesen gefühllosen Esel.

Obgleich ihre Haltung noch immer stolz und ungebrochen war, enthüllten ihre Augen alles. Er hatte die Anziehung sofort erkannt, in den leidenschaftlichen Tiefen ihrer großen, vertrauensseligen Augen und sein Körper hatte in zehnfacher Weise reagiert. Als wäre er ein bartloser Jüngling, war der Schweiß seiner Handflächen in das Leder seiner Zügel eingezogen und hatte Salzspuren hinterlassen. Und – bei Gott – seine Erregung war unmittelbar und schmerzhaft gewesen. Während er im Sattel gesessen und ihrem Zetern zugehört hatte, war es ihm schwergefallen, sich auch nur auf ein einziges ihrer Worte zu konzentrieren.

Selbst der Klang ihrer Stimme verführte ihn.

Lullte ihn ein.

Heiser und atemlos.

So wie sie klingen würde, nachdem sie ausgiebig geliebt worden war.

Der Gedanke ließ sein Herz stärker klopfen.

Und so rasch ihre Leidenschaft aufgeflammt war, war sie auch wieder erloschen und ersetzt durch den gleichen gekränkten Ausdruck, den er jetzt dort sah und der ihn an das erste Mal erinnerte, als er sie gesehen hatte – der Blick einer verschmähten Frau.

Bei Jesus Christus, wusste sie denn nicht, was ihre Gegenwart in ihm bewirkte? Hatte er es nicht letzte Nacht klar genug bewiesen? Er war drauf und dran, den einsamsten Winkel in diesem Wald zu suchen, sie von ihrem Pferd zu ziehen und ihr zu zeigen, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

Zum Teufel, wie konnte sie das nicht wissen?

„Was ist mit den anderen?“, fragte sie ein wenig nervös. „Wohin reiten sie?“

Iains Kiefer blieb angespannt, obwohl er versuchte, seinen Ärger abzuschütteln. Um ihretwillen. „Sie suchen nach einem Ort, wo wir diese Nacht rasten können.“

„Ohne uns?“ Sie klang erschüttert, ein wenig atemlos. Iain musterte sie. Sie starrte ihn wieder an, ihre wunderschönen, seelenvollen Augen waren weit aufgerissen und voller Anspannung. Sie knabberte nervös an ihrer Lippe und er befeuchtete seine eigenen, die trocken geworden waren.

Sie hatte Angst, mit ihm allein zu sein.

Irgendwie quälte und freute ihn dieser Gedanke zugleich.

„Wir holen sie wieder ein“, versicherte er ihr und wandte sich ab. „Sobald wir fertig sind.“

„Wohin gehen sie?“

„Nur hinter diesen Hügel. Dieser Ort ist abgelegen genug. Sie werden uns nicht stören.“

„Ich verstehe“, sagte sie, klang aber nicht sehr beruhigt.

„Dort gibt es auch einen See“, fügte Iain hinzu. „Ich dachte, dass Ihr Euch vielleicht frisch machen wollt.“ Er blickte zu ihr hin und beobachtete ihr Gesicht, um ihre Stimmung einzuschätzen. Dann fügte er hinzu: „Suisan.“ Gott vergebe ihm, er hatte ihren Namen nicht schon jetzt testen wollen, hatte nicht einmal darüber nachgedacht, wie er sie nennen wollte, aber das Wort kam ihm einfach über die Lippen, und er fand, es passte perfekt zu ihr.

Zierlich und schön wie eine Lilie, die sie war. Aber auch ausdauernd – sie überstand selbst die bittersten Winter, um im Frühjahr erneut zu erblühen.

Ihr Blick flog zu seinem; sie blinzelte und wandte sich dann abrupt ab. „Ich bin kein Tier, das Ihr nennen könnt, wie es Euch beliebt“, fauchte sie.

Iain wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatte recht. Den Rest der Strecke legte er schweigend zurück, während er in den dichteren Teil des Waldes ritt. Dort hielt er und saß ab.

„Nein, das seid Ihr nicht“, gab er schließlich zu.

Page blieb steif im Sattel sitzen. Iain ging an ihre Seite, um ihr beim Absteigen zu helfen, doch dabei beging er den Fehler, zu ihr aufzusehen.

In ihren Augen schimmerten Tränen.

Er sah es, obwohl sie seinem Blick nicht begegnete, und sein Herz zog sich zusammen. Hatte er einen Fehler gemacht?, fragte er sich. Gleichzeitig wusste er, dass es so war, denn als sie sich ihm zuwandte, sah er Wut in ihren Augen – eine Wut, die so voller Pein war, dass Iains Herz bei dem Anblick schmerzte.

Verdammt, warum sollte es ihn überhaupt kümmern, was sie empfand? Er kannte diese Frau doch gar nicht. Er schuldete ihr nichts, nicht das Geringste. Hatte sie gar nicht behalten wollen ...

Und doch hatte er es getan.

Ihm wurde plötzlich klar, dass er sie nicht hätte mitnehmen müssen, wenn er es wirklich nicht gewollt hätte … und dass es ihn sehr wohl kümmerte, was sie fühlte, weil sie einen Teil seiner Seele berührt hatte, den Iain seit zu vielen Jahren nicht beachtet hatte. Irgendwie war sie mit ihrem ersten herzerweichenden Blick in diese schattenhafte Domäne vorgedrungen.

Sie saß auf ihrem Pferd, groß und mit stolzer Haltung. Ihr langer Zopf fiel über ihren Rücken und ihre dunklen Augen blitzten und leuchteten. In diesem Moment schien sie ihm wie ein wildes Tier. Wild und unbezähmbar. Wie ein Reh des Waldes, die großen braunen Augen unnahbar und wachsam zugleich.

Einen Augenblick war Iain vollkommen in diesen bodenlosen dunklen Seen versunken. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, sich in ihre unergründlichen Tiefen zu stürzen, um die verborgenen Rätsel zu entdecken ... und die Freuden.

Es war offensichtlich, dass sie glaubte, er würde sie bemitleiden. Er konnte es in ihren Augen sehen. Aber Gott ... nichts lag der Wahrheit ferner. Wenn überhaupt, bewunderte er sie. Nicht viele Männer hätten die Misshandlung durch ihren Vater, die er bei ihr erahnte, überstehen und dennoch so unbeschadet daraus hervorgehen können wie sie.

So verletzt sie auch sein mochte, sie war noch lange nicht bezwungen.

Er erkannte auch, dass er sie beneidete – um die Freiheit, vor der sie nicht zurückschreckte. Er dachte an den Augenblick, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, durchnässt von einem Mitternachtsbad, das eine echte Lady niemals auch nur in Betracht gezogen hätte. Ihre Augen hatten trotzig aufgeblitzt, obwohl man sie vor seine Füße geworfen hatte.

In jenem Moment wollte er sie nicht bezwingen, sondern sich zu ihr gesellen.

Allzu viele Jahre hatte er in dieser dunklen Kammer verbracht, die sein Leben darstellte; hatte immer getan, was richtig und gerecht war; war nie der Kerzenflamme gefolgt, die ihn über die Schwelle seiner Kammer lockte.

Er war der einzige Sohn seines Vaters und im Grunde genommen schon als Mann auf diese Welt gekommen. Obwohl Iain sich sicher war, dass sein Vater ihn geliebt hatte, war er nie ein wirklicher Vater für ihn gewesen. Eher ein Lehrer, der immer fürchtete, sein einziger Erbe könne aus irgendeinem Grund vor ihm das Zeitliche segnen und damit seine herrschaftliche Linie beenden. Er hatte Iain sowohl unablässig beschützt als auch hart trainiert, damit er für sich selbst und seinen Clan kämpfen konnte, wenn der alte Laird schließlich seine Augen schlösse. Und er hatte sie allzu bald geschlossen – zum letzten Mal, als Iain seinen siebten Winter erlebte.

Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, dachte er, denn er hatte sich ganz dem Clan verschrieben. Jeden Augenblick von jeder wachen Stunde seines Lebens.

Er hatte ihnen nichts vorenthalten.

Und doch war ein kleiner Teil von ihm noch niemandem gewidmet – ein Teil, der sich selbst ihm entzog.

Und er war allein gewesen.

Er hatte nie seine Mutter gekannt und nie aufgehört, diese Tatsache zu betrauern. Manchmal jedoch glaubte er, ihr freundliches Gesicht zu sehen, vergraben zwischen seinen frühesten Erinnerungen.

Es war nichts weiter als Einbildung, das wusste er. Sie hatte ihn nie auch nur in den Armen gehalten. Er hatte nie die Chance gehabt, in ihre beruhigenden Augen zu schauen – wusste nicht einmal, welche Farbe sie hatten, obwohl ihm eine entfernte Erinnerung von blau kam –, er hatte nie als Baby an ihren Brüsten gesaugt oder gesehen, wie sie ihn beim Spielen mit anderen Kindern beobachtete.

Mairi war ebenfalls seine Pflicht dem Clan gegenüber gewesen.

Er hatte sich so viel von ihr erhofft – vielleicht zu viel. Er war gewillt, diese Schuld für ihren Tod zu akzeptieren. Verdammt, er hatte die gesamte Verantwortung übernommen, wie es seine Pflicht war. Ihre Ablehnung ihm gegenüber und die teuflischen Mittel, die sie ergriffen hatte, um ihm zu entfliehen, hatten schließlich die einsame, flackernde Kerze, die er sein Leben lang so eifrig behütet hatte, ganz ausgelöscht. Innerhalb eines Herzschlages, im Gefolge ihres Sturzes aus dem hohen Turmfenster, hatte die Kerze geflimmert und war erloschen.

Die Frau, die so stolz vor ihm saß, war wie dieses Licht, das hinter seiner Schwelle leuchtete und ihn aus der Dunkelheit lockte, die er so gut kannte.

Gott ... er wollte ihm folgen.

Dieser kurze Augenblick der Reflexion war Iains Verderben. Sie schien sich von der Benommenheit, die sie geteilt hatten, zu erholen, und reagierte plötzlich mit all der Kraft und Wut, die ihre Augen andeuteten.

Zu spät zog er ihr die Zügel aus der Hand. Sie trieb Ranalds Pferd stürmisch an. Das Tier stieg und sprang dann vorwärts. Iain glitten die Zügel aus der Hand, bis er sie nur noch mit einem Finger hielt. Mit diesem zaghaften Griff wollte er sie aufhalten.

Ranalds Pferd war jetzt verwirrt und schien zu zögern. Iain versuchte sofort, seinen Griff um die Zügel zu festigen. Aber sie trieb das Tier wieder an, noch wilder diesmal, und er wurde nach vorn gerissen. Das Leder schnitt in seine Handfläche und verbrannte sie. Sein Arm verfing sich im Zügel und er wurde hinterhergeschleift.

Er brüllte vor Schmerz und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber das Pferd stürmte zu schnell davon. Als ihm klar wurde, dass sie ihn verflucht noch mal umbringen würde – dass sie nicht anhalten würde und er sie mit seinem eigenen Pferd würde verfolgen müssen – versuchte er, sich zu befreien. Es gelang ihm. Jedoch erst, nachdem er dem Pferd unter die Hufe gekommen war. Sein Fluch war eher ein Schmerzensschrei.

Sein Arm löste sich und er wurde zu Boden geworfen.

Sein Kopf schlug mit einem Knall auf, der klar und deutlich selbst noch in seinem bewusstlosen Geist widerhallte.

Page brauchte einen Moment zu lang, um sich aus dem Nebel der Wut zu befreien, der sie umschlossen hatte. Als sie auf einmal merkte, was sie getan hatte, wirbelte sie ihr Pferd herum und starrte auf dem ungeduldig zitternden Tier auf den Körper, der so still am Boden lag.

Gütiger Gott, was hatte sie ihm angetan?

Ein Teil von ihr wollte zu ihm gehen.

Ihr Herz verkrampfte sich.

Sie drehte sich um und spähte voller Panik und Furcht auf den Pfad, der in die Freiheit führte, und einen Moment lang war sie qualvoll hin- und hergerissen.

Es würde sich nie eine bessere Möglichkeit zur Flucht ergeben.

Und ein Teil von ihr wollte fliehen … zu ihrem Vater … ein Teil wollte das wirklich. Aber der größere Teil von ihr konnte ihn hier nicht so liegenlassen.

So bewegungslos.

Der Feind ihres Vaters, erinnerte sie sich.

Ein Lügner und ruchloser Betrüger.

Der Mann, der ihr immer nur mit Freundlichkeit begegnet war. Der Mann, dessen schlimmstes Verbrechen gegen sie gewesen war, ihr einen Namen zu geben, den ihr Vater sich nie herabgelassen hatte, zu wählen.

Suisan.

Ihr Herz erbebte. Sie fragte sich, was er bedeutete.

Der Klang auf seinen Lippen, wie das Flüstern eines Liebhabers, hatte ihr Herz zum Rasen gebracht, hatte ihre Augen mit Tränen gefüllt, die sie nie zu vergießen gewagt hatte.

Aye, und in diesem Augenblick hatte sie gewagt, ihn zu lieben, diesen leidenschaftlichen Fremden, den sie nicht einmal zu mögen wagte.

Ihr Herz raste, als sie auf den Körper starrte, der so bewegungslos vor ihr lag.

Die Erkenntnis, dass er sie bemitleidete, hatte ihr Herz in Stein verwandelt und ihre Gedanken in Zorn.

Sie wurde sich der Tränen bewusst, die über ihre Wangen rannen.

Schluchzer hallten in ihren Ohren – ihre eigenen?

Warum sollte sie um diesen Mann weinen?

Wieso konnte sie nicht fliehen? Sie hatte ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, dass ihr Vater sie wollte, und jetzt, da er es tat, musste sie zu ihm. Sie musste einfach!

Dieser Mann hatte ihn verraten, sein Vertrauen gebrochen. Warum sollte es sie kümmern, dass er da lag?

Womöglich im Sterben.

Womöglich tot.

Ihr Magen verknotete sich.

Er bewegte sich kein bisschen, während sie ihn anschaute. Er lag auf dem Waldboden und zerquetsche mit seinem großen Körper das Farngestrüpp unter ihm. Sie schätzte das Licht ab, das durch das kärgliche Geäst der Bäume fiel; es wurde rasch dunkel.

Was, wenn sie ihn nicht finden würden, bevor sich die Sonne auf ihren letzten Abstieg begab? Sie erinnerte sich, was Broc ihr über Ranald gesagt hatte – in welchem Zustand sie seinen Körper gefunden hatten – und Furcht machte sich in ihrem Herzen breit.

Sie konnte es nicht ertragen, dass dieses Schicksal auch Iain MacKinnon treffen sollte, so sehr sie ihn auch noch immer hassen wollte.

Sie konnte nicht gehen. So wahr ihr Gott helfe – sie konnte einfach nicht.

Sie trieb ihr Pferd zurück und hielt neben ihm an, stieg rasch ab und kniete an seiner Seite.

Er lag so still … so still, dass Pages Herz in ihren Ohren klopfte und Angst sie überschwemmte.

Sie musste seinen Atem hören, irgendeinen Hinweis darauf, dass er noch lebte. So legte sie ihre Wange an seine Lippen, die noch immer warm waren vom süßen Lebenselixier. Sie schloss erleichtert die Augen, als sie seinen Atem spürte, leicht und luftig auf ihrer Haut.

Gott sei Dank!

Sie hätte es nicht ertragen können.

Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank.

Den allerlängsten Augenblick vermochte sie sich nicht zu bewegen, so benebelt und schwindlig war ihr vor Erleichterung.

Auf einmal packte eine Hand sie am Nacken und im nächsten Moment riss er seine Augen auf. Sie fühlte seine Wimpern an ihrer Wange flattern, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Sie schnappte nach Luft, als er sie noch fester gegen sich drückte. Seine Nasenflügel bebten, als würde er ihren Geruch einsaugen; dann stöhnte er auf und spannte den Kiefer an.

Ihr Herz fing an wie wild zu schlagen. Es pochte unregelmäßig; der Klang hallte wie die Trommeln in ihren Ohren wider. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, von den Schauern beunruhigt, die sie angesichts der intimen Stellung ihrer Körper durchfuhren.

„Nay“, krächzte er.

Dieses eine Wort war eine Bitte, ein gequältes Flüstern, das noch mehr Verzweiflung in sich trug als selbst die Tiefen seiner Seele. Und – möge Gott ihr verzeihen – es hielt sie an seinem Körper mehr als die Kraft seiner Hand.

Einen Moment lang sprach keiner von beiden. Er drückte sie einfach an sein Gesicht; seine Lippen pressten sich gegen ihre Wange – mit einer Verzweiflung, von der Page geglaubt hatte, sie wäre nur ihr bekannt.

Als sie sich rührte, verstärkte sich sein Griff.

„Geht nicht“, bat er und sie fühlte unter ihrer Handfläche, die auf seiner Brust lag, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

„Ich ...“ Page schluckte krampfhaft. So unvernünftig es auch schien, zog sie doch eine grimmige Genugtuung aus dieser einfachen Bitte. Es drückte ihr die Luft aus den Lungen. „Ich ... ich fürchtete, Euch getötet zu haben“, gestand sie leise und schloss die Augen, erlaubte ihm, seine Lippen an ihrem Gesicht zu bewegen.

Heilige Mutter Gottes … weich, warm und süß … seine Lippen machten sie verrückt. Sie bebte mit heftigem Verlangen.

Sein Atem kam schwerfällig wie ihr eigener und sein Flüstern fühlte sich heiß und süß an ihrem Gesicht an. Noch immer ließ er sie nicht los. Page versuchte, sich herauszuwinden, bevor ihr Körper sie verraten konnte, aber irgendwie fanden seine Lippen ihren Weg zu ihrem Ohr und er murmelte: „Bleibt, Mädchen ...“

Bei allen Heiligen ... Page dachte, sie müsse sterben angesichts der Empfindungen, die bei seiner Bitte durch ihren Körper strömten … der Wärme seines Atems an ihrem Ohrläppchen ... wie er ihr Gesicht in sich aufzusaugen schien ... wie ein blinder Liebhaber, der alles über seine Liebste in Erfahrung bringen will ... Doch Iains Finger waren seine Lippen ... und er trieb sie in den Wahnsinn.

„Seid ... seid Ihr verletzt?“, fragte sie, als sie endlich wieder zur Besinnung kam. Ihre Finger glitten in sein Haar, suchend, heimlich schwelgend in dessen dicker, gesunder Struktur.

„Nay.“

Auf seine Antwort hin atmete sie erleichtert aus. Dann flüsterte er in ihr Ohr: „Warum seid Ihr zurückgekommen?“

„Ich ... ich weiß es nicht“, erwiderte sie und es stimmte.

„Ich bin sehr froh, dass Ihr es getan habt, Mädchen.“

„Ich hätte es nicht tun sollen“, sagte sie sanft.

„Aber das habt Ihr.“

„Aye.“ Page schluckte, als seine Lippen wieder anfingen, zaghaft über ihre Wangen zu wandern. Sie hielt ihn nicht auf. Vermochte es nicht. Sie schloss ihre Augen, um seine Liebkosung zu genießen. Sie hätte nie gedacht, dass ein Herz so belastet werden und dennoch weiterschlagen konnte.

Dass ihre Haut so berührungsempfindlich sein könnte.

Dass ihr Körper sich so ... so verzweifelt nach etwas sehnen könnte.

Ihr Körper, nicht ihr Herz, erinnerte sie sich. Ihr Herz war in einem Grab aus Stein gefangen – Steinwände, die sie selbst mit Blut und Mörtel und schmerzhafter Präzision aufgebaut hatte. Einzig ihr Vater hatte die Macht, sie zum Einsturz zu bringen, doch stattdessen hatte er geholfen, sie zu konstruieren, ihr alle Steine einzeln gereicht, damit sie sie fest auf das Fundament ihres Lebens schichten konnte.

Ach, aber ihre Seele ... ihre Seele hatte sich gesehnt. Sie hatte sich erhoben, war aus ihren Begrenzungen entflohen, aus dem Gefängnis ihres Herzens, wie ein Gespenst durch Wände.

Nun sehnte sich auch ihr Körper und – so wahr ihr Gott helfe – sie hatte nicht die Willenskraft, es ihm zu verwehren.

Ihre Finger verfingen sich unbewusst in seinem Haar und sie bemerkte nicht, dass er seinen Griff lockerte.

„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Vergebt mir, Mädchen.“ Er küsste ihre Wange, während seine Arme sie zu sich hin zogen. „Ich wollte Euch nicht wehtun ...“

„Ich weiß“, erwiderte Page und wusste tatsächlich, dass es so war. Und dann konnte sie an nichts mehr denken, denn seine Hände hatten ihren Weg zu ihrem Gesicht gefunden. Er umschloss ihre Wange, wie er es in dieser ersten Nacht getan hatte ... mit einer Zärtlichkeit, die ihr den Atem nahm und ihr das Herz stahl. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
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Das Verlangen, das sie ihm so ungeniert enthüllte, ließ Iains Herz schmerzhaft pochen. Es floss durch seine Seele wie ein geweihter Strom aus Licht, vertrieb selbst die Schatten in den dunkelsten, von Spinnweben verhangenen Ecken.

„Ich sollte nicht“, flüsterte sie. „Ich sollte nicht wollen …“ Und die Verzweiflung, die er in ihrer Stimme hörte, zerrte an seiner Seele. Er sollte sie auch nicht wollen, aber genau das tat er. Gott helfe ihm, aber er begehrte sie.

Er drehte sein Gesicht, um ihrem Blick zu begegnen. „Aber Ihr wollt?“

Sie schloss ihre Augen und legte ihre Stirn an seine. „Nay.“

Er entfernte sich ein klein wenig von ihr und schaute in ihre Augen. Tiefe Schatten senkten sich über den Wald, hüllten alles in abendliche Dämmerung, aber immer noch konnte er die Verwirrung in ihren Augen sehen.

Die Wahrheit.

„Ich kann es in Eurem Blick erkennen, Mädchen“, sagte er.

Sie stritt es einmal mehr ab, mit einem heftigen Ruck ihres Kopfes, der ihn ganz und gar nicht überzeugte.

„Ich sollte nicht“, beharrte sie.

Er umfasste ihr Kinn und zog es sanft nach oben, sodass er ihren Mund besser sehen konnte, wenn sie sprach. „Eure Augen erzählen mir etwas anderes. Sie sprechen zu meinen Lippen …“

Er richtete sich auf und platzierte seine Lippen auf ihrem schönen Kinn. „Sie verlangen danach …“ Instinktiv neigte sie aus eigenem Antrieb ihren Kopf nach unten, und er bedeckte ihren Mund mit seinem, kostete ihre Lippen, zögerlich zunächst.

Page fühlte jede zarte Berührung tief in ihrer Seele. Jedes sanfte Streifen brachte ihr Herz zum Flattern.

Liebliche Maria, wie sehr sie es wollte …

Wie sie ihn wollte.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich nach etwas mehr verzehrt …

Was konnte daran falsch sein, das Wenige anzunehmen, das er ihr geben würde? Was machte es aus, dass sie ihn verlassen würde? Es war nichts falsch … und es machte nichts, versicherte sie sich selbst.

Was, wenn diese kurze Zeit ihr flüchtiger Moment des Glücks war? Ihre eine Chance auf dieses Gefühl … von Zugehörigkeit … die Empfindung, gewollt zu werden …

Würde sie es bereuen, diese Gelegenheit nicht ergriffen zu haben?

Sie wusste, dass er sie unmöglich lieben konnte, und genauso wenig konnte sie ihn lieben, da sie einander fremd waren. Und doch … er wollte sie. Das erkannte sie an der Art, wie er sie berührte … so sanft, und gleichzeitig mit so viel Leidenschaft, dass ihr Herz Tränen der Freude vergoss.

Seine Zunge strich über ihre Lippen, mit einem Genuss, bei dem sich ihr Herz zusammenzog. Page öffnete ihren Mund auf sein sanftes Drängen, seine erotischen, verlangenden Zärtlichkeiten, und ihr Körper erzitterte, als seine Zunge in sie eindrang, kühn ihren Mundraum erkundend … ihre Zunge neckend, bis sie vor Entzücken stöhnte und sich seinem sanften Spiel anschloss.

Es war der süßeste Geschmack von Seligkeit.

Alles, wovon sie jemals geträumt hatte.

„Sagt mir jetzt, dass Ihr mich nicht wollt, Mädchen“, forderte er sie heraus und löste seine Lippen von ihrem Mund.

Er ließ sie mit geschlossenen Augen zurück, unfähig, sie der allzu greifbaren Welt zu öffnen. Herrgott, sie wollte die Zeit zurückdrehen … jeden einzelnen, wunderbaren Schauer erneut erleben.

„Aye“, flüsterte sie atemlos, ohne ihre Augen zu öffnen. Wenn sie sie geschlossen hielt, musste es nicht wirklich sein …

Sie konnte so tun, als ob …

„Ich will – Gott im Himmel helfe mir, aber ich will …“

Als Reaktion auf ihr ehrliches Eingeständnis schoss eine so leidenschaftliche Freude durch Iain, dass es fast Schmerz gleichkam. Und dann stöhnte er, als eine ganz andere Sorte von Schmerz ihn benommen machte. Er jagte durch seine Beine, als er versuchte, sich vom Boden zu erheben, um sie besser und ungestümer küssen zu können. „Ah … Jesus …“ Er verschloss seine Augen vor dem Schmerz.

Er hörte ihr besorgtes Luftschnappen. „Seid ihr verletzt?“, fragte sie erneut und er konnte die Sorge in ihren Augen sehen, sie in ihrer Stimme hören. Es war wie Balsam für seine Seele.

Herrgott, er hatte verdammt nochmal keine Ahnung, ob er verletzt war. Als er beim Erwachen voller Überraschung ihr warmes, weiches Gesicht so nah an seinem gespürt hatte, war er umgehend von ihrem Duft verzaubert gewesen – so sehr, dass er irgendwie vergessen hatte, wieso zur Hölle er überhaupt, alle Viere von sich gestreckt, in der Mitte des aufgeweichten Waldbodens lag.

Für einen Moment legte er sich wieder hin und versuchte dann, seine Beine zu bewegen. Sie bewegten sich gut genug, aber sie schmerzten wie der Teufel. Er begegnete ihrem besorgten Blick und verspürte das Bedürfnis, sie zu beruhigen. „Bisher scheint nichts gebrochen zu sein.“ Er lächelte, konnte sich damit aber auch selbst nicht wirklich überzeugen.

Sie wirkte auch nicht richtig umgestimmt und legte ihre hübsche Stirn in Falten.

„Wirklich?“

Iain bewegte seine Beine erneut, um es ihr zu beweisen, verzog sein Gesicht und versuchte dann, aufzustehen. Er fiel auf sein Hinterteil zurück, seine Stirn vor Unbehagen zerfurcht. „Nicht gebrochen vielleicht, aber ein bisschen wackelig.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ach, Ihr webt einen gefährlichen Zauber, Mädchen.“ Er grinste dann, um sicher zu sein, dass sie es auch als Scherz verstand. „Das wird schon wieder“, versicherte er, als sie nicht darüber lächelte.

Für einen langen Augenblick saß er dort auf seinem Hinterteil und beobachtete sie. Und während die Sonne ihren Untergang fortsetzte, wünschte er sich, dass der magische Moment verdammt nochmal nicht unterbrochen worden wäre. In dem gedämpften Licht verlor sich ihr Erröten in den Schatten, aber die feinen Umrisse ihres Gesichts blieben, um ihn zu verzaubern.

Ach, sie war wirklich schön. Bei Gott, sie hätte diesen fürchterlichen Mehlsack tragen können, aus dem sie so verärgert herausgepurzelt war, und er hätte sie immer noch bezaubernd gefunden.

Sie schauten sich eine gefühlte Ewigkeit lang an, in der keiner von beiden sprach.

„Es tut mir leid, sollte ich Euch verletzt haben“, sagte er schließlich. „Das war nicht meine Absicht.“ Er beobachtete sie, während er sich auf einer Hand abstützte und ein Knie aufstellte. Sie wandte ihren Blick ab; die Silhouette ihres Gesichts nickte vor den undurchsichtigen Schatten des Waldes. Iain streckte den Arm aus und hob ihren Kopf an, damit ihr Blick in der Dunkelheit den seinen traf. „Es war nicht meine Absicht“, schwor er.

Sie versuchte, sich abzuwenden, aber das ließ er nicht zu. Gezwungen, seinen Blick zu erwidern, starrte sie ihn an, gab einen erstickten Laut von sich, der sowohl ihre Wut als auch ihren Schmerz enthüllte.

Jesus, er hatte es gut gemeint, aber verletzt hatte er sie dennoch. Es kostete ihn alle Kraft, sich nicht von ihrem anklagenden Blick abzuwenden, so viel Selbstekel empfand er.

Sie begann vor ihm auf dem Waldboden zu weinen. Zur Hölle mit den Schmerzen! Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Ihr Körper zitterte leicht in seiner Umarmung.

Page klammerte sich an ihn, unfähig, sich dem Trost seiner starken Arme zu widersetzen.

Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, so gehalten zu werden? Wie viele Male hatte sie allein geweint?

Zu viele, um sich daran zu erinnern.

Es fühlte sich so gut an, umarmt zu werden … so gut, gehalten zu werden, als würde sie geliebt. Für einen Augenblick konnte sie es fast glauben …

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge und war von Herzen dankbar, dass er die Tränen nicht sehen konnte, die sie vergoss. Es war schon genug, dass er sie hören konnte. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Der Himmel helfe ihr, sie bemühte sich, aber es ging nicht.

„Was bedeutet es?“, fragte sie schluchzend.

„Was denn, Mädchen?“, flüsterte er.

„Suisan.“

Er schaute auf sie herab. Sie konnte seinen Blick fühlen und die süße Wärme seines Atems, und wagte, ihr Gesicht zu seinem zu erheben.

„Es bedeutet Lilie.“

„Lilie?“

„Schön und süß“, wisperte er.

„Nay“, verneinte Page.

„Aye, Mädchen“, murmelte er, und ließ sie nicht aus den Augen. „Hübsch …“ Er senkte sein Gesicht und berührte ihren Mund sanft mit seinem. „Süß“, flüsterte er und gab ihren Lippen einen weiteren, sanften Kuss.

Der Druck von Pages Armen um seinen Hals verstärkte sich, ihr Herz klopfte wie wild und war fast zum Zerplatzen mit Dankbarkeit gefüllt. „Ich danke Euch“, lenkte sie leise ein und betete aus ganzem Herzen, dass er den Kuss einmal mehr vertiefen würde.

Sie wollte ihm alles geben. Und ihr Körper war alles, was sie hatte.

Hoffnung flackerte wie eine schwache Kerzenflamme in ihrem Herzen auf.

Für einen Augenblick glaubte sie, dass er ihrem stummen Wunsch nachkommen würde, so wie er auf sie herabblickte – sein Herz schlug so schnell wie ihres, sein Atem ging ebenso schwer. Sie zog ihn fast zu sich herunter, so sehr wünschte sie es sich, verzehrte sie sich nach der sanften Versicherung seiner warmen Lippen, der Begierde in seinem Kuss.

Er kam so nah …

Sie konnte die Hitze seines Mundes fast spüren – so nah bei ihrem eigenen, dass ihr Magen flatterte. Seine Umarmung verstärkte sich, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch. In dieser intimen Position verharrten sie eine gefühlte Ewigkeit – einen Herzschlag zu lang, da sie die Gelegenheit verpasste, ihren Mund an seine Lippen zu heben und in dieser wortlosen Sprache der Liebenden danach zu fragen, was er ihr geben wollte.

„Wir sollten jetzt gehen“, sagte er, und Pages Herz zog sich voller Bedauern zusammen.

„Ja“, antwortete sie leise, verdrießlich. „Bevor es dunkel wird.“

Er schmunzelte und drückte sie spielerisch. „Ach, Mädchen, es ist doch bereits dunkel“, gab er erheitert zu bedenken.

Sein Lachen und sein schelmischer Ton brachten ein widerwilliges Lächeln auf Pages Lippen. Sie ertappte sich selbst dabei, dass sie ihn zurückneckte: „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

Er lachte leise. „Ist es nicht?“ Und dann wurde seine Miene wieder ernst. „Page“, flüsterte er.

Für einen Moment konnte Page kaum atmen, so viel Schmerz erzeugte dieses eine Wort. Es war kein Name, den sie erhalten hatte; sie war einfach hineingewachsen, hatte die Pflichten eines Pagen für ihren Vater erfüllt. Es klang nach Einsamkeit und Kummer und Verachtung.

Suisan war wunderschön. Lilien. Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Er hatte gesagt, sie wäre hübsch und süß, aber sie empfand ihn als wunderbar und wunderschön und freundlich, und ihr Herz drohte, sich mit ihm davonzustehlen.

Ohne die Tragweite ihres Wunsches zu überdenken, sagte sie: „Nennt mich Suisan … wenn es Euch gefällt …“

Er antwortete nicht auf Anhieb, und wisperte nach einem Moment: „Aye, Mädchen … das würde mir sehr gut gefallen.“
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In dieser Nacht konnte Page nicht schlafen.

Ihr Herz raste und ihr Körper war erfüllt von dem Bewusstsein des Mannes, der schlafend neben ihr lag. Es war unmöglich, zu vergessen, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen – als wäre dies der Platz, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, und den sie niemals verlassen wollte.

Aber sie musste gehen.

Jetzt war sie entschlossener als je zuvor.

Für ihr eigenes Wohl – wenn schon nicht für das ihres Vaters – wollte sie nicht, dass Iain sie verfolgte. Sie wollte ihren Vater nicht jetzt verlieren, wo sie endlich eine Gelegenheit hatte, ihn kennenzulernen.

Sie wollte nicht, dass er seine Entscheidung bereute.

Und außerdem hatte sie ziemliche Angst davor, dass sie falsch lag bei der Anziehung die sie Iain MacKinnon gegenüber verspürte – dass es nicht eine rein körperliche war, sondern auch ihr Herz und ihren Verstand einschloss.

Aye, sie war versucht, ihn zu lieben.

Wenn sie an ihn dachte, schien ihr Herz vor Emotionen überzuquellen – sowohl bitteren als auch süßen. Als sie jetzt neben ihm lag, fühlte sie sich so lebendig wie nie zuvor.

Suisan.

Die Erinnerung an sein Flüstern ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen.

Wenn er diesen Namen sagte, war es so einfach, zu träumen … zu glauben, dass er sie liebte … sich die Kinder vorzustellen, die sie ihm gebären würde … sich an seinen Kuss zu erinnern …

Sie schloss ihre Augen, bekämpfte ihre eigensinnigen Gefühle und ihre persönlichen Fantasien. Aber sie konnte es sich nicht erlauben – sie konnte ihr Herz nicht diesem Mann schenken. Er würde es unter seinen Füßen zertreten, mit ebenso wenig Mühe, wie er dieses verheerende Lächeln heraufbeschwor.

Sie drehte sich auf dem Breacan und zog unabsichtlich an dem Handgelenk, das er an sein eigenes gebunden hatte.

Morgen.

Sie musste einen Weg finden, bei Morgengrauen zu fliehen.
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Sie plante ihre Flucht.

Er war kein Narr. Er konnte in ihren Augen sehen, wie ihr verschlagener, kleiner Geist dahinter arbeitete.

Gut.

Sollte sie doch. Er hoffte, sie würde in eine Schlucht stürzen, aus der die Wölfe sie hervorzerren und sich an ihrem Körper sattfressen würden, wie sie es bei Ranald getan hatten – diesem verdammten Verräter.

Es wäre das Beste, denn dann konnte er die zerschnittenen Gurte für Malcolm aufheben …

Er war entschlossen, sie beide loszuwerden – koste es, was es wolle – und es war besser, zu handeln, bevor sie wieder bei Chreagach Mhor ankamen, wo Malcolm wahrscheinlich streng beaufsichtigt werden würde.

Verflucht, er hatte schon viel zu lange auf seine Rache warten müssen. Er würde sich lieber ausweiden lassen, als noch länger zu warten.

Keine vermaledeite Sassenach konnte ihn davon abhalten. Verflucht sei Iain. Sie hatte den Narren mit Sicherheit verhext. Und er verstand einfach nicht, wie. Sie war ein großmäuliges Biest, die sein eigenes Blut in Eis verwandelt hätte, bevor es sich wegen ihr erhitzte.

Himmelherrgott, er konnte es in ihren Augen sehen ... wie sie sich anschauten, wenn sie glaubten, der andere würde es nicht bemerken. Es war schon widerlich genug, wie Iain sie in Schutz nahm, obwohl sie es nicht mehr verdiente als ihr Bastard von einem Vater. Aber dass er nach ihren Stoffresten gesucht hatte, um sie von einer Flucht abzuhalten? Er konnte den Gedanken kaum ertragen.

Aye, Iain war ein Narr, aber das war gut und schön, denn ein Narr, der von einer Frau verzaubert wurde, war der größte Narr von allen.

Er hatte vor, mit seiner Vergeltung kurzen Prozess zu machen. Iain würde nicht ahnen, was ihm widerfuhr ... bis zu dem Augenblick, an dem er seine verfluchten Augen schloss ... dann würde er es ihm sagen.

Alles.

Aye, er würde zuschauen, wie der Hurensohn die Wahrheit ertrug, bevor er das Zeitliche segnete – so, wie er es sich bei Iains Vater vorgestellt hatte.

In der Zwischenzeit beobachtete er die Szene, die sich vor ihm abspielte, mit einem inneren Lächeln und wartete nur auf den richtigen Moment, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.
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„Was kann es schaden, wenn ich ein Bad im See nehme?“, fragte Page provozierend.

Sie hatte sie beinahe überredet, doch dann hatte Angus sie an ihr mitternächtliches Bad erinnert und wie sie versucht hatte, den See zur Flucht zu nutzen … und fast erfolgreich gewesen war. Es schien, dass die Mehrheit von ihnen gar nicht schwimmen konnte. Sie warf dem alten Mann einen vernichtenden Blick zu und informierte ihn entschlossen: „Nun, MacKinnon hat mir ein Bad versprochen und dieses Bad werde ich auch nehmen.“ Damit drehte sie sich um und ging zum Ufer hinunter; sollten sie doch versuchen, sie aufzuhalten.

Angus stellte sich ihr in den Weg und Page fluchte leise. Verrotten und verderben sollten diese sturen Schotten. „Ihr nehmt ein Bad, wenn MacKinnon wiederkommt, keine Minute eher.“

Page wagte nicht, auf seine Rückkehr zu warten. „Und wann mag das sein?“, fragte sie. „Wohin ist er gegangen?“

„Dorthin, wo er Euer verdammtes Chaos beseitigen kann“, sagte der alte Mann rätselhaft und blieb hartnäckig mit verschränkten Armen vor ihr stehen.

„Ihr seid ein störrischer, tölpelhafter alter Mann“, sagte Page verärgert. „Warum besteht Ihr darauf, mich so zu quälen? Reicht es nicht, dass Ihr mich aus meiner Heimat entführt habt, mich in Fesseln legt und mich mit Euren Worten misshandelt? Wollt Ihr auch noch, dass ich mich im Dreck suhle? Ich bin es nicht gewohnt, auf dem nackten Boden zu schlafen, und brauche ein Bad.“

„Ach was! Ich würde mich nicht einmal mit Euch befassen, vorlautes englisches Mädchen! Aber aus irgendeinem gottverdammten Grund hat MacKinnon beschlossen, Euch zu behalten.“ Er klopfte sich mit einer Hand auf die Brust. „Und ich werde dafür sorgen, dass er es tut.“

Pfiffiger alter Mann. Obwohl ihre Hände zitterten, stemmte sie sie heraufordernd in die Hüften. „Ach ja? Und wohin sollte ich gehen, bitte sehr?“

Er erwiderte nichts. Page starrte ihn reglos an und forderte ihn zu einer Antwort heraus. Bei Gott, an diesem Morgen würde sie fliehen – und wenn sie bei dem Versuch umkam.

Letzte Nacht hatte sie geglaubt, keine weitere Möglichkeit mehr zu bekommen, aber am Morgen hatte sich ihr wie durch ein himmlisches Wunder eine eröffnet. Sie war schon halb wach gewesen, als MacKinnon sich erhoben und von ihr gelöst hatte, aber sie hatte sich in ihrer erschöpften Benommenheit nicht die Mühe gemacht, ein Auge zu öffnen. Noch hatte sie gewagt, seinem Blick zu begegnen. Und dann war er gegangen – Gott wusste, wohin, denn noch gab es von ihm keine Spur und sie musste unbedingt entkommen, bevor er zurückkehrte.

Bevor er sie mit diesem knieerweichenden, herzergreifendem Blick anschauen konnte.

Und sie würde sich davonstehlen … wenn sie den alten Narren, der vor ihr stand, jemals überzeugen konnte, dass ein Bad ein vollkommen harmloses Unterfangen war.

„Ihr fürchtet mich doch nicht etwa?“, spottete sie.

Doch er antwortete noch immer nicht, beäugte sie nur weiterhin, als wäre sie eine böse Hexe, die drauf und dran war, ihren Zauber zu wirken und vor seinen Augen zu verschwinden. Page hätte über seinen wachsamen Gesichtsausdruck und seine sprungbereite Haltung lachen können, wäre sie nicht zu wütend gewesen, um sich selbst einen winzigen Anflug von Humor zu erlauben.

„Wirklich!“, beharrte sie. „Ihr könnt mich doch nicht fürchten! Wohin sollte ich denn gehen?“, fragte sie ein wenig hysterisch. Ihre Augen wanderten zum nahen Horizont und musterten noch einmal die für sie günstigste Stelle, an der die Bäume sich wie neugierige alte Männer über den See beugten. Ihre beblätterten Äste streiften die Wasseroberfläche, als würden sie sich nach einem kühlen Schluck strecken. Das würde ihr einen vorübergehenden Zufluchtsort gewähren.

Wenn sie es je schaffte, in diesen See zu kommen.

Die Pferde waren ebenfalls am anderen Ufer festgemacht.

Es war perfekt.

Es wurde Zeit, sie bei ihrer Eitelkeit zu nehmen, beschloss Page und hob herausfordernd die Augenbrauen. „Sicher ist es für Euch ... wie viele seid Ihr?“ Sie sah sich um und wandte sich dann Angus zu. „Ich kann wenigstens zwanzig von Euch zählen“, sagte sie zu ihm. „Sicher ist es für Euch kein Problem, eine einzige schwache Frau unter Kontrolle zu halten?“

„Pfui“, rief Angus.

„Aye, Angus“, mischte sich Dougal ein. „Sicher können wir eine einzige, schwache Frau unter Kontrolle halten?“

Page lachte beinahe über die Frage in seiner Stimme.

„Pfui“, rief Angus noch einmal.

„Ich kann nichts dabei finden, dem Mädchen ihr Bad zu erlauben“, warf Broc ein, der in ihren Kreis trat und sie wissend musterte. Page war dem riesigen Mann beinahe dankbar. Beinahe, denn dann fügte er hinzu: „Ich würde es sehr begrüßen, wenn sie ein Bad nähme, so schmutzig wie sie ist. Kannst du nicht diesen englischen Gestank riechen?“, fragte er und lachte dröhnend.

Page verengte die Augen. Er konnte zu Beginn dieser Nacht ein Dankesgebet sprechen, dass sie nicht mehr da war, um seine Ohren bis zur Bewusstlosigkeit zu boxen. Sie hätte ihn nur zu gern mit schweren Stiefeln in den Boden gestampft. Arrogante Schotten. Sie hatte in der Tat genug von ihnen allen. Sie bedachte Broc mit einem aufgebrachten Blick und wandte sich wieder dem faltigen Gesicht von Angus zu. „Folgt mir doch ins Wasser, wenn es Euch beliebt ... Wenn Ihr mir nicht traut ...“

„Also gut, lasst sie ihr Bad nehmen“, bestimmte Lagan und wedelte mit einer Hand zu den untätig Herumstehenden. „Aber folgt ihr hinein. Lasst sie nicht aus den Augen.“

Page begegnete seinem Blick und erschauderte. Sie spürte, dass er sie weder mochte noch ihr traute. Wenn er hier das Sagen hätte, würde er ihr keine Gelegenheit geben.

„Lagan“, protestierte Dougal. „Ich brauche kein verdammtes Bad! Ich will da nicht rein. Sie kann sich selbst waschen und wir schauen vom Ufer aus zu.“

„Ich bade mit ihr“, rief Kerwyn mit unverhohlener Andeutung in der Stimme. Er lachte amüsiert über sich selbst.

„Ich auch“, stimmte Kermichil zu und tauschte ein vertrauliches Lächeln mit Kerwyn.

Page erschauderte bei der Lüsternheit, die plötzlich in ihren Augen aufblitzte, während sie wissende Blicke austauschten.

Und dann schauten sie sich plötzlich alle auf diese Weise an, murmelten etwas in ihrem schottischen Dialekt und lachten, während sie sich so schnell wie möglich bis auf ihre nackten Hintern entkleideten.

Pages Augen weiteten sich.

In Gottes Namen! Das hatte sie nicht erwartet.

Alle zusammen kamen auf sie zu gestampft und plötzlich tat es nichts mehr zur Sache, dass Angus zwischen ihr und der Freiheit stand. Sie schrie alarmiert auf, rannte auf den See zu und watete rasch hinein. Das kalte Wasser fühlte sich an wie die Ohrfeige einer eisigen Hand. Es nahm ihr den Atem, aber sie ignorierte das Stechen auf ihrer Haut und warf sich kopfüber ins tiefe Wasser.

Heiliger Strohsack, sie hatte nicht erwartet, dass es so kalt wäre.

Als sie so weit rausgeschwommen war, dass sie nicht mehr stehen konnte, und sicher war, dass ihr niemand folgte, drehte sie sich und trat im Wasser, um sich trotz ihres wogenden Rockes an der Oberfläche zu halten. Verdattert beobachtete sie, wie die gesamte Bande der Schotten wie Kinder im Wasser planschte. Sie hatten sich alle ihrer spärlichen Bekleidung entledigt, sodass ihre Männlichkeit im Wind schlackerte, standen jetzt im flachen Wasser und spritzten sich gegenseitig grölend nass. Obwohl Page sich die lüsternen Blicke, mit denen sie sie bedacht hatten, sicher nicht eingebildet hatte, schienen sie ihre Gegenwart jetzt vergessen zu haben, so vertieft waren sie in ihre eigenen Späßen.

Nur Angus, Broc und Lagan standen noch am Ufer.

Lagan ging grinsend davon, ohne Page eines weiteren Blickes zu würdigen. Er schüttelte lachend den Kopf, als er sich entfernte.

Broc stand ebenfalls grölend da – lachend und sich am Schritt kratzend, eine Geste, die zu aufrichtig war, um wirklich obszön zu wirken –, und es kam Page in den Sinn, dass er von allen derjenige war, der das Bad am meisten nötig hatte. Es gab keine andere Möglichkeit für ihn, die Flöhe loszuwerden. In einem flüchtigen Moment der Schwäche dachte sie darüber nach, es ihm zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Sie erinnerte sich daran, dass es ihr egal war, ob er sich jemals von der verfluchten Verseuchung befreien konnte. Der bärbeißige Riese ging sie nichts an. Sollte er doch am Ungeziefer leiden, soweit es sie betraf. Sie hoffte, er würde sich die Haut wundkratzen.

Angus hingegen starrte sie böse an – als gäbe er ihr die Schuld daran, dass all die erwachsenen Männer um sie herum den Verstand verloren hatten. Nun, sie war sich keiner Schuld bewusst.

Ihr Blick wanderte über die Gruppe. Keiner von ihnen achtete auf sie. Kerwyn stand im flachen Wasser und beugte sich herab, um seinen runzeligen Kopf ins kalte Seewasser zu tunken. Als er wieder auftauchte, schüttelte er das Wasser ab wie ein nasser Hund und machte dabei haarsträubende Geräusche, die wie ein verwundetes Tier klangen. Zu ihrem Erstaunen tat Kermichil das Gleiche und wartete dann darauf, dass Kerwyn es nochmals versuchte, wie in einer Art seltsamem Wettbewerb. Page konnte sich kaum vorstellen, worum sie wetteifern mochten.

Wessen Kopf von der Kälte als erstes blau anlief?

Ihre Zähne klapperten, als ihr Blick zum Ufer zurückwanderte. Angus winkte ihr, näherzukommen. Obwohl sie versucht war, ihre Flucht jetzt zu wagen, während die Bande abgelenkt war, tat sie, wie ihr geheißen. Sie wusste, dass Angus ihre Absicht durchkreuzen würde, bevor es ihr gelang, sie in die Tat umzusetzen. Der alte Mann war schlau wie ein Fuchs und beobachtete sie zu scharf, als dass sie auch nur den Versuch unternehmen konnte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass er anfing sie anzuschreien und die Aufmerksamkeit auf sie lenkte.

Sie widerstand der Versuchung, einen sehnsüchtigen Blick auf die Stelle zu werfen, an der die Pferde festgemacht waren, und watete zum Ufer zurück, jedoch nicht ganz aus dem Wasser heraus. Als Angus es ihr gestattete, hielt sie an, mit ausreichend Sicherheitsabstand zu den anderen. Dann fing sie an sich zu waschen und tat so, als würde sie sich um einen nicht existierenden Fleck in ihrem Gewand kümmern. Sie rubbelte unablässig daran, wobei sie dem alten Mann, der sie vom Ufer aus beobachtete, verstohlene Blicke zuwarf. Als sie sich dieser selbst verschriebenen Aufgabe lang genug zugewendet hatte, wagte sie ein erstes Untertauchen, um ihr Haar nass zu machen. Sie kam rasch wieder an die Oberfläche und beobachtete Angus und die anderen, während sie ihr Haar entflocht. Noch immer schaute nur Angus zu ihr herüber. Selbst Broc hatte sich entfernt. Aber sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihres kindischen Spiels müde wurden und beschlossen, sie erneut zu piesacken. Deshalb verschwendete sie keine Zeit. Sobald ihr Haar lose war, tauchte sie wieder unter und ließ sich diesmal mehr Zeit, bevor sie hochkam.

In dem Wissen, dass Angus sie beobachtete, achtete sie sorgfältig darauf, sich nicht von ihrer Stelle zu entfernen und nicht zu lange zu warten, bevor sie wieder auftauchte. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich von Angus die Wachen auf den Hals hetzen zu lassen. Im Gegenteil, ihre Absicht war es, länger und länger unter Wasser zu bleiben – bis er das Interesse verlor.

Bis der Zeitraum ihr lang genug schien, um das wilde Wagnis einzugehen, in die Freiheit zu schwimmen.

Er starrte sie angespannt an, als sie zum zweiten Mal auftauchte, aber Page machte weiter, tat so, als würde sie baden, bis sich sein Misstrauen zu verringern schien. Sie tauchte noch einige Male, um sicherzugehen. Beim letzten Mal sah sie, wie er angeregt mit Kerwyn und Kermichil sprach.

Da sie wusste, dass ihre Zeit begrenzt war, tauchte sie ein letztes Mal. Diesmal schwamm sie tief hinunter und stieß sich gleichzeitig zum anderen Ufer hin ab, wo die Pferde standen. Sie betete, dass Gott ihr die richtige Richtung wies. Sie wusste instinktiv, dass dies ihre einzige Gelegenheit war.

Trotz des beißend kalten Wassers hielt sie die Augen geöffnet und schwamm mit aller Kraft, in der Hoffnung, dass ihre Bahn von der Oberfläche nicht sichtbar war.

Als sie das Ufer erreichte, tauchte sie langsam auf und betete, dass das Geäst sie decken würde. Vor Erleichterung und Freude kam sie beinahe um, als sie sich inmitten der blättrigen Höhle wiederfand und das leise, gemächliche Wiehern und Kauen der ruhenden Pferde hörte.

Gott sei Dank! Sie hatte es geschafft.

Bis hierher.

Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte und noch ein Pferd stehlen musste, ohne dass es jemand merkte – sonst käme sie nicht sehr weit. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr daran, dass man sie fangen könnte. Jeder Augenblick zählte. Jeden Moment würde Angus Alarm schlagen. Während sie sich aus dem Wasser zog, erwartete sie ständig, sein mürrisches Brüllen zu hören.

Sie lief rasch durch die Bäume und das Unterholz, ohne auch nur einen Blick in Angus’ Richtung zu wagen.

Sie war nicht wählerisch, was das Pferd anging, lief einfach zum erstbesten und band es los. Erst als sie drauf und dran war aufzusteigen, erkannte sie, dass sie das Pferd gewählt hatte, auf dem Ranalds Leiche festgebunden war – und das nicht sehr gut, wie sie beinahe sofort bemerkte. Sie nahm sich nicht die Zeit, ein anderes Pferd zu finden und loszubinden und damit zu riskieren, entdeckt zu werden. All ihren Mut zusammennehmend stieg sie vor Ranald auf das Pferd. Doch dem Tier schien es nicht zu gefallen, dass sie tropfnass war. Es protestierte schnaubend und stampfend.

Dann hörte sie plötzlich den Warnruf und wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Voller Panik drückte sie dem Pferd ihre Fersen in die Seiten. Es stieg und Page hielt sich verzweifelt fest. Zu ihrer großen Bestürzung tänzelte das Tier rückwärts und versuchte, sie abzuwerfen. Wütend wiehernd zog es sich ins Wasser zurück. Vom kalten Nass erschreckt stieg es wieder. Page klammerte sich an seiner Mähne fest, als bedeutete es ihr Leben. Der arme Ranald rutschte herunter und tauchte unter Wasser, während das Pferd aus dem See sprang und in einen wilden Lauf ausbrach. Sie hörte Rufe und Flüche hinter sich, weiteres Platschen, als Männer sich ins Wasser stürzten, um Ranalds Leiche zu bergen. Aber sie wagte nicht, sich umzudrehen, aus Furcht, dass sie ihr noch immer zu dicht auf den Fersen waren. Als sie sich endlich traute, zurückzublicken, sah sie weit hinter sich einen Mob schreiender, fluchender, nackter Schotten, die sie verfolgten.

Noch während sie sie beobachtete, drehten einige sich um und rannten zu ihren Pferden, aber es war zu spät.

Viel zu spät.

Page atmete erleichtert aus und schaute nach vorn – in Richtung Freiheit. Sie war fest entschlossen, ihnen zu entkommen, und wenn sie von morgens bis abends pausenlos unterwegs sein müsste.

Sie wagte noch einen Blick zurück … und konnte nicht mehr an sich halten. Bei dem urkomischen Anblick, den sie boten, brach sie in hysterisches Gelächter aus.

Sie rannten ihr noch immer nach. Nackt und wütend.


Kapitel 19




Es war das Letzte, was Iain bei seiner Rückkehr erwartet hatte.

Sein erster Gedanke, als er die Zügel anzog, um das Spektakel zu betrachten, war: Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, rund dreißig Schotten auszuziehen?

Bei Gott, er war durchaus davon ausgegangen, dass sie sie halb verrückt machen würde, und hatte befürchtet, dass sie sie vor seiner Rückkehr umgebracht hätten, aber das … das hatte er ganz sicher nicht vorausgesehen – sie, wie sie auf einem gestohlenen Pferd davonritt, und seine Männer, keuchend und brüllend wie Idioten, die ihr hinterherliefen, derweil ihre Geschlechtsteile frei im Wind baumelten. Einige bedeckten beim Rennen ihre Leistengegend mit beiden Händen, andere mit einer, um mit der anderen Hand hinter ihr herzuwinken und sie anzuschreien, zurückzukehren. Nur eine Handvoll seiner Männer war anscheinend zurückgelaufen, um ihre Pferde zu holen. Diese jagten ihr beritten hinterher, nackt, wie sie auf die Welt gekommen waren.

„Was machen sie, Vater?“, fragte sein Sohn und klang dabei so verwirrt, wie Iain sich fühlte.

„Das wüsste ich verflucht nochmal auch gerne, mein Sohn“, antwortete Iain nach einem Moment. „Bei Gott, ich habe keine Ahnung.“

Jesus, er wusste auch nicht, ob er wütend oder amüsiert sein sollte. Für den Augenblick saß er aber belustigt da, beobachtete das Schauspiel vor seinen Augen und fragte sich, wie eine mickrige Frau so ein verdammtes Chaos verursachen konnte.

Er hatte keine Gelegenheit, sich lange darüber zu wundern, da sein Sohn ihn an das Offensichtliche erinnerte: „Ich habe auch keine Ahnung, aber ich glaube, sie entkommt, Vater.“

„Ich will verflucht sein, wenn du damit nicht recht hast, mein Sohn“, stimmte er zu und forderte Kerr auf, zu ihm zu kommen. Er übergab ihm Malcolm, wies ihn an, zum Lager zurückzukehren und dort auf ihn zu warten – und dann spornte er sein Pferd an, ihr hinterherzueilen.

„Verdammtes, starrsinniges Weibsstück“, murmelte er zu sich selbst.

Also, wieso zur Hölle ließ er sie nicht einfach gehen?

Er konnte problemlos ein Pferd für ihre Sicherheit opfern und alle Schuld besänftigen, die er darüber fühlen mochte, sie sich selbst zu überlassen. Falls sie nur ein wenig Orientierungssinn besaß, würde sie bald genug von den Befestigungsmauern ihres Vaters umgeben sein. Außerdem hatte er nicht alle Stoffreste aufgesammelt, die sie fallengelassen hatte. Diese würde sie schnell finden und dann hätte sie etwas, um sich daran zu orientieren …

Falls er sie gehen ließ …

Also, wieso tat er das nicht?

Weil er sie verdammt nochmal nicht gehen lassen wollte, deshalb. Es war nicht nur so, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte, wenn sie sich in den Händen ihres Vaters befand. Er wollte es einfach nicht.

Etwas in ihm zerbrach, als er sie davongaloppieren sah – eine emotionale Regung, die sich wie Angst anfühlte.

Sie entglitt ihm, Schatten schlichen sich hinein. Eine schwere Tür schlug zu. Dunkelheit.

Er lehnte sich entschlossen auf seinem Pferd nach vorne und trieb das Tier dazu an, schneller zu laufen. So verringerte er die Distanz zwischen ihnen, näherte sich ihr von der linken Seite und zog mit ihr gleichauf. Da sie noch immer mit dem nackten Mob beschäftigt war, der sie verfolgte, überraschte er sie. Er dachte nicht nach in diesem Moment, er handelte lediglich: Mit einem wütenden Schrei streckte er sich und pflückte sie aus dem Sattel. Sie kreischte vor Angst, war aber für den Augenblick zu erschreckt, um sich zu wehren. Er zog sie an sich und hielt sie fest.

„Lasst mich gehen“, verlangte sie, sobald sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. „Lasst mich los! Lasst mich los!“ Als ihr bewusst wurde, wer sie eingefangen hatte, wand sie sich wütend in seinem Griff, durchnässte seinen Waffenrock und seinen Breacan.

„Nay, Mädchen“, knurrte er. „Ich habe Euch gesagt, dass ich Euch nicht gehen lasse! Und das tue ich auch nicht!“

„Ihr wahnsinniger Schotte“, beschimpfte sie ihn. „Ihr hättet mich töten können, versteht Ihr das denn nicht?“

Er antwortete nicht. Tatsächlich wusste er einfach nicht, was er dazu sagen sollte, da er an nichts gedacht hatte, außer sie aufzuhalten. Ein dunkler Nebel hatte ihn umgeben, ein unbestrittener Ansturm von Emotionen, der ihn zitternd und leer zurückließ. Leer in einer Weise, die schmerzhaft war. Genauso hatte er sich gefühlt, als Mairi sich aus seinem Fenster gestürzt hatte.

Das allerdings verstand er.

Dies hier nicht.

„Ihr hättet mich warnen können“, fügte sie wütend hinzu.

Aye, das hätte er machen können, wenn er hirnlos genug dafür gewesen wäre. „Damit Ihr mich auf eine schöne Verfolgungsjagd geführt hättet? Ich glaube nicht.“

Er hatte nicht vor, jetzt schon zurückzukehren. Stattdessen ritt er weiter und versuchte herauszufinden, was zur Hölle über ihn gekommen war. Ein Blick zurück teilte ihm mit, dass ihr Reittier langsamer geworden war, sodass seine Männer es hatten einfangen können. Auf jeden Fall – das stand fest – würde er nicht zulassen, dass sie in ihrem nassen Kleid blieb und sich den Tod holte. Allerdings wollte er ihr nicht zumuten, sich vor seinen Männern entkleiden zu müssen.

Sie brauchte ihre Privatsphäre.

Er wollte sie in seinen Armen halten.

„Warum könnt Ihr mich nicht gehen lassen?“, fragte sie ihn wütend.

Wie gern wüsste er doch selbst die Antwort auf diese Frage.

Jesus, aber das tat er nicht. Irgendwie ging es über die einfache Tatsache, dass er sie vor ihrem Vater beschützen wollte, weit hinaus. Tatsächlich war dies das Letzte gewesen, was ihm durch den Kopf gegangen war, als sie vor ihm geflohen war. Ein einziger Gedanke hatte ihn mehr angespornt als alles andere: Dass sie ihm entgleiten könnte … diese Frau, die es irgendwie schaffte, mit ihren heißblütigen Seitenblicken seine Schatten zu vertreiben.

Wie ein Jüngling seinen begehrten Preis hielt Iain sie sicher an sich gedrückt, wartete, bis sich der dunkle Nebel lichtete, genoss das Gefühl ihres warmes Fleisches unter dem kalten, nassen Gewand, das sie trug. Seine Hand lag auf ihrem Bauch und er kam nicht umhin, ihre schmale Taille und den zarten Ansatz ihrer Rippen zu bemerken. Seine Finger folgten diesen nach oben, bis er das Gewicht ihrer Brüste auf seiner Hand fühlen konnte. Seine Lenden erwachten.

„Lasst mich gehen“, flehte sie.

„Ich kann nicht, Mädchen“, antwortete er. „Ich kann nicht.“ Und er erschauerte angesichts des Begehrens, das ihn von einem auf den anderen Moment so heftig ergriff. So einfach erregte sie ihn bis zum Verrücktwerden. Ohne es überhaupt darauf anzulegen. Diese Frau, die ihn zu Tode ärgerte. Sie malträtierte ihn bei Tag und quälte ihn bei Nacht. Und bei Gott, es war eine so angenehme Qual.

„Aye, aber das könnt Ihr“, behauptete sie verzweifelt. „Ihr könnt“, erklärte sie, „wenn Ihr es nur wollt.“ Sie begann zu weinen, als seine Finger ihre Erkundung fortsetzten, aber sie hinderte ihn nicht daran.

Wenn sie ihn darum bat … würde er es tun.

Aber das tat sie nicht.

Stattdessen stockte ihr Atem nach einem letzten Schluchzen und sie wimmerte leise, krümmte sich nach hinten und drückte ihren Kopf an seine Schulter.

Auf ihre unschuldige Antwort hin, verkrampfte sich sein Körper mit einem Verlangen, das so stark war, dass es alle Gedanken aus seinem Kopf vertrieb, die nicht um die Frau in seinen Armen kreisten. Er sog ihren süßen Duft in seine Lungen und wagte es, eine Hand zu heben, über ihre Brust zu gleiten, bis hin zu ihrem Hals, und diesen sanft und ehrfürchtig zu liebkosen. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sein Gesicht in ihrer Halsbeuge zu vergraben – und dabei erneut ihren bezaubernden Duft einzuatmen.

„Da habt Ihr es, Mädchen“, flüsterte er, während er sanft an ihrem Hals knabberte. „Es scheint, dass ich nicht möchte.“

Er hörte, wie sie Luft einsog, als seine Finger ihre Schulter ergriffen, und spürte ihr sanftes Erschauern, als seine Hand ihren Arm herabglitt. Da wusste er, es ließ sie nicht ungerührt.

Dieses Wissen erregte ihn vollends.

„Ich will Euch, Mädchen“, wisperte er ihr ins Ohr, bevor er sich stoppen konnte, und meinte es genauso. „Ich will Euch … so sehr …“

Sie hörte plötzlich auf, zu weinen, und saß vor ihm, wie aus Stein gehauen.

Page konnte auf einmal kaum atmen, und noch weniger weinen.

Nicht mehr als Worte. Aber Worte, die so mächtig und überzeugend waren, dass sie ihr einen Schock versetzten.

Ihr Körper krümmte sich. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und ihre Gedanken verstreuten sich in alle Winde.

Sie schloss ihre Augen und konnte jedes Heben und Senken seiner Brust an ihrem Rücken wahrnehmen. Seine Hand hörte nicht auf, sie zu erforschen, seine Liebkosungen erzeugten wohlige Schauer in ihrem Körper – und Gott rette ihre Seele, sie wollte, dass seine Finger auf ewig ihre Erkundungen fortsetzten. Wollte ihn alles mit ihr machen lassen, was er wünschte.

Alles.

Aye, sie war willig … und sündig, aber das störte sie nicht.

Ihr Herz war fast zum Bersten von Freude über sein Bekenntnis erfüllt.

Er wollte sie.

Es war egal, dass es nur für den Augenblick war, sie wollte ihn ebenfalls – und glaubte, zu sterben, falls sie nicht einen Teil von ihm mit sich nehmen könnte. Ein einziger bittersüßer Moment würde ausreichen, eine wehmütige Träne in ihre Augen zu treiben, wenn sie alt und grau war und nichts mehr hatte, was sie erhielt, als ihre Erinnerungen.

Als sein Daumen die Unterseite ihrer Brust streichelte, und seine Hand es dann wagte, sie sanft zu umschließen, verschränkte sie ihre zitternden Finger mit seinen und wandte ihr Gesicht nach oben, um seinem Blick zu begegnen.

Seine Augen waren wie geschmolzenes Gold, schimmernd vor Versprechen. Sie verführten sie mit dem so offensichtlichen Verlangen in ihnen.

Sie wollte ihn wissen lassen … wollte ihm ihr eigenes Begehren zeigen … wollte, dass er sie hielt … sie küsste.

Seine Stimme war rau, als er wieder sprach: „Sagt es mir jetzt … wenn Ihr wollt, dass ich aufhöre, Mädchen.“

Pages Hals verschloss sich; die Worte wollten nicht herauskommen, aber sie schaffte es, ihren Kopf zu schütteln und hoffte, er würde ihre stumme Bitte verstehen.

Er küsste ihren Hals, knabberte sanft an ihm, leckte ihn gierig – und da wusste sie, dass er sie verstanden hatte.

„Ach, Mädchen“, flüsterte er, sein Atem heiß an ihrem Hals, „seid Ihr sicher?“ Seine Hand glitt hoch und umfasste ihre Brust, drückte sie sanft, um seine Absicht zu verdeutlichen.

Als Antwort folgte Page seiner Hand und forderte ihn auf, fortzufahren, genoss, wie seine Finger ihren Körper liebkosten und ihr wohlige Schauer entrangen. Sie drückte seine Hand an ihre Brust, eine unverhohlene Einladung, und beobachtete seinen Gesichtsausdruck.

Wie ein Mann unter Folter schloss er seine Augen und gab ein kehliges Stöhnen von sich. Er hob sein Gesicht zum blauen Himmel, als er das weiche Fleisch knetete, das er mit seiner Handfläche umfasste. Page beobachte, wie sich sein Adamsapfel bewegte, war fasziniert von der Intensität seines Mienenspiels, den straffen Linien seines Kiefers. Es war, als hätte er sein ganzes Leben für diesen Moment gelebt, und sie … sie hatte in all ihren Tagen nicht gewusst, dass so viel Freude allein im Sein liegen konnte.

Und dann senkte sich sein Blick und er beugte sich wieder zu ihr herab. Seine Lippen bedeckten ihren Mund und Page glaubte, vor schierer Lust zu sterben. Sie schmolz dahin, erzitterte in ihren intimsten Körperregionen. Er hätte in diesem Augenblick alles mit ihr machen können, und sie hätte es freudig begrüßt.

Er wollte sie wirklich.

Das konnte sie in seinem Gesicht erkennen.

Konnte es an der Art erkennen, wie er sie berührte.

Und sie wollte ihn.

Seine Zunge fuhr die Kontur ihrer Lippen nach und glitt dann in ihren Mund, um diesen zu kosten. Page seufzte vor Wohlbehagen. Und dann stöhnte er aus seiner eigenen Zufriedenheit heraus. Page glaubte, ihr Herz würde zerspringen und ihr Körper in Flammen aufgehen.

Abrupt löste er sich von ihren Lippen und erst in diesem Moment bemerkte Page, dass das Pferd angehalten hatte – und auch dass sie immer noch im Sattel saßen.

Irgendwie hatte die Welt aufgehört zu existieren, als er sie geküsst hatte. Er erzeugte in ihr das Gefühl, dass es nur sie gab. Er erfüllte ihr Herz.

Nahm ihrer Seele die Angst davor, Verlangen zu verspüren.

Als er abstieg, wusste sie, was er vorhatte, und als er seine Arme nach ihr ausstreckte, glitt Page mit hämmerndem Herzen hinein, ohne sich Zeit zu nehmen, die Konsequenzen zu überdenken. Bei Gott, sie wollte über nichts mehr grübeln müssen. Sie wollte einfach nur noch empfinden.

Er trug sie weit genug, dass sie nicht in Gefahr war, zertrampelt zu werden, aber nicht weiter als unbedingt nötig. Iain legte sie in ein Bett aus gelben Krokussen und erfreute sich an dem Verlangen, das so offensichtlich in ihren Augen stand, in ihrem verschleierten Blick.

Ein Teil von ihm warnte ihn, jetzt aufzuhören, bevor es zu spät war – dass sie nicht wirklich wissen konnte, was er mit ihr machen würde. All die Dinge, die er mit ihr machen wollte. Gott helfe ihm, er wollte es so sehr, dass er nicht länger logisch denken konnte.

Für einen langen Augenblick schaute Iain ihr einfach nur in die Augen, wagte es nicht einmal, zu blinzeln. Er fürchtete sich davor, seine Augen zu schließen und beim Öffnen feststellen zu müssen, dass ihr Begehren nicht mehr gewesen war als eine grausame Ausgeburt seiner fiebrigen Fantasie.

Konnte sie es überhaupt verstehen? Konnte sie wissen, was es war, wonach sie mit ihrem Liebe-mich-jetzt-Blick verlangte?

Sie konnte sich dessen unmöglich bewusst sein, entschied er, auch wenn er sich nicht dazu durchringen konnte, sich daran zu stören. Er fiel neben ihr auf die Knie und beugte sich über sie, umfing sie mit seinen Armen. Dann senkte er seinen Kopf, um sie zu küssen, in Erwartung des süßen, ihn willkommen heißenden Geschmacks ihres Mundes auf seinen Lippen. „Süß“, murmelte er in ihren Mund. „So wunderschön.“

„Nay“, flüsterte sie mit einem Seufzen und schloss ihre Augen.

„Aye“, bestätigte er. „Das seid Ihr.“ Und er vertiefte den Kuss.

Aus ganzem Herzen begrüßte Page die sanfte Eroberung ihres Mundes, genoss es, wie er sie mit jedem feuchten Stoß seiner Zunge auskostete … wie sein Mund ihren zu verehren schien. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so geschätzt gefühlt.

Nie in ihrem Leben hatte sie jemanden mehr geliebt.

Aber das war keine Liebe, erinnerte sie sich.

Liebe zu erwarten, würde ihr nur Herzschmerz bescheren. Nay … das war etwas vollkommen anderes … etwas, das sie niemals haben konnte … Aber wenn sie sich nicht mehr wünschte als das, dann würde sie auch nicht vor Kummer zerbrechen, wenn es niemals kam.

Aye, das hier war etwas anders, keine Liebe.

Süß und sündig hatte er ihren Körper in Besitz genommen.

Nicht mehr.

Das war es, was sie sich selbst einredete. Und sie wollte es dringender, als sie je etwas anderes in ihrem Leben gewollt hatte.

Iain ging vollkommen in ihr auf.

Es war sein größtes Verlangen, ihr Genuss zu bereiten.

Aye, aber mehr noch als das wollte er sie zum Bleiben überreden. Er zog sich zurück und blickte herunter, auf ihr von Leidenschaft errötetes Gesicht. Er wollte, dass sie ihn immer so anschaute … dass sie sich in seinen Küssen sonnte, wie eine Blüte, die sich der Hitze der Sonne öffnete. Allerdings war ihm klar, dass er sie nicht dadurch an sich binden konnte, indem er sie dazu brachte, mit ihm Liebe zu machen. Das hatte er bei Mairi versucht und wenngleich sie sich im Dunkel der Nacht seiner gekonnten Überredung hingegeben hatte, so hatte sie ihn doch des Morgens dafür verachtet.

Und dann hatte sie ihm ein Kind geboren, und er hatte sie für immer verloren.

Er wollte verflucht sein, diesen Weg erneut zu beschreiten.

Vor Mairi hatte es viele Mädchen gegeben. Nach ihr kein einzige.

Weil er nicht vergessen konnte.

Dieser Liebesakt würde für sie sein, beschloss er.

Für die süße, liebenswerte Page.

Sich selbst würde er nur das Vergnügen gönnen, die Leidenschaft in ihrem Gesicht zu sehen.

Nicht mehr.

Das befahl er sich selbst.

Als er ihren Arm hob und kleine, sanfte Küsse auf der empfindlichen Haut an der Innenseite platzierte, erschauerte Page und kniff ihre Augen zu, gab sich seinem Willen vollends hin. Er wanderte zu ihrer Hand empor, küsste ihre Handfläche, leckte an ihr mit seiner Zunge, saugte an ihren Fingern und knabberte an ihrem Handballen, bis Page vor Verzückung erbebte – und dann führte er diese Hand über ihren Kopf, bewegte sich auf die andere Seite und begann dort von Neuem. Mit einer Hand hielt er beide Handgelenke und fixierte ihre Arme oberhalb ihres Kopfes. Dann schob er sich über sie und schottete ihren Körper von der Sonne ab, tauchte ihn in kühle Schatten.

Aber ihr war alles andere als kalt. Sie war heiß. Brennend heiß, ihre Haut stand in Flammen.

Page spürte die Hitze seines Blicks auf ihr, auch wenn sie nicht mutig genug war, seinen wissenden Augen zu begegnen. In diesem Moment, da er über ihr kauerte, nahm sie jede Einzelheit wahr. Die leichte Veränderung der Brise, die Wärme der Sonne auf ihrer Haut, wo die Strahlen sie berührten, das Zwitschern der Vögel, irgendwo weit oben am Himmel. Das Geräusch des Grases, das unter ihnen nachgab. Den schwer fassbaren Duft nach Krokus. Und dem moschusartigen, männlichen Geruch des Mannes, der über ihr kauerte.

Als er sein Gesicht zu ihrem Hals senkte, erschauderte sie und wagte es, sich ihm vollends darzubieten. Sie krümmte sich mit vollkommener Hingabe, stöhnte vor Behagen, als er an ihrer Haut saugte, sie einmal mehr mit seiner Zunge erkundete. Wie ein Maler, der seine Arbeit liebte, ließ er keine Stelle ihres Körpers unberührt von seinem himmlischen Pinsel. Er verehrte ihren Körper, überschüttete sie mit Küssen, bis es ihr vorkam, als würde ihre Seele aus ihr emporsteigen und mit seiner verschmelzen.

„Jaaaa“, flüsterte sie und fühlte ihn über sich erbeben.

Seine Küsse kamen nun leidenschaftlicher, wanderten zu ihren Brüsten. Er saugte durch ihr nasses Gewand und Pages Herz hämmerte, weil sie sich in diesem verrückten Augenblick wünschte, er möge dieses störende Kleid von ihrem Körper reißen, um die Hitze seiner Lippen auf ihrer nackten Haut zu spüren. Um seinen Körper auf ihrem zu fühlen.

Stattdessen bewegte er sich noch tiefer … gab ihre Hände frei und glitt mit seinem Arm unter ihre Taille, um ihren Körper seinen inbrünstigen Küssen entgegen zu heben. Sie stöhnte vor freudiger Erregung. Das Wohlbehagen, das er ihr verschaffte, beraubte sie fast ihres Verstandes. Ungeduldig erwartete sie seine weiteren Liebkosungen. Sie grub die Finger in ihr Gewand, zog es verzweifelt hoch und lud ihn wortlos ein.

Immer noch wagte sie es nicht, ihre Augen zu öffnen oder zu sprechen, aus Angst, den Zauber zu brechen, aber sie stieß einen Freudenschrei aus, als seine Lippen ihren nackten Bauch küssten. Und Jesus … diese Lippen verharrten für den längsten Augenblick, unbeweglich, erstarrt, wie flüssiges Feuer auf ihrem nackten Fleisch. Page streckte sich, um ihn an sich zu ziehen, wollte ihn nie wieder gehen lassen.

Und dann wanderte er nach unten zu ihren Oberschenkeln, knabbernd und küssend.

Sie schnappte nach Luft und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er es wagte, sie an ihrer intimsten Körperstelle zu küssen. Ihr Körper krümmte sich in einer so unglaublichen Lust, dass es ihr wie ein flüchtiger Blick in den Himmel selbst erschien. Und als seine Zunge in ihren Körper glitt, um ihn so kühn zu erkunden, glaubte sie, sie würde unter ihm zerfließen.

„Oh, ja“, flüsterte sie. „Oh … mein … jaaaa …“

„Süß“, murmelte er und stieß seine Zunge weiter in ihren Körper, kostete sie hemmungslos, bis Page das Gefühl hatte, ihr Herz würde in Tausend funkelnde Stücke zerspringen.

Sie konnte es kaum noch ertragen.

„Bitte“, flüsterte sie und wimmerte, wand sich unter ihm, ohne wirklich zu verstehen, was es war, das sie brauchte – obgleich sie instinktiv wusste, dass sie mehr wollte.

Seine Hände bewegten sich nun nachdrücklicher über ihren Körper, während seine Lippen fortfuhren, sie anzubeten – und dann schob er beide Hände unter ihren Po, umfasste sie, hob sie an, und Page spürte, wie sie unter ihren Lidern schielte, so große Befriedigung brachte er ihr. Ihr Körper schien am Rande einer bisher unentdeckten Herrlichkeit zu stehen und sie wollte so verzweifelt danach greifen, sich daran klammern und es für immer festhalten.

Und dann stöhnte er plötzlich, ein gequältes Geräusch, und hielt inne, Er senkte sie ab und entließ sie auf den Boden.

Pages Augenlider flogen auf und sie starrte in seine fiebernden Augen. Ihr Herz schlug heftig.

Er kniete vor ihr und schaute sie ernst und mit bittendem Blick an. „Ich will Euch, Mädchen“, wisperte er erneut.


Kapitel 20




Himmel, er konnte es nicht.

Er dachte, er könnte es, doch er hatte sich geirrt.

Sie so zu wollen, trieb ihn in den Wahnsinn, dass es kaum zu ertragen war.

Sein Körper schmerzte, so sehr verlangte es ihn nach ihr. Sie blinzelte, ihr Gesicht lieblich errötet, und nickte. Aber – um ehrlich zu sein – er glaubte nicht, dass sie es verstehen konnte, obwohl er nur zu gern das Gegenteil angenommen hätte.

„Seid Ihr sicher, Mädchen?“, fragte er erneut und seine Stimme klang vor Verlangen belegt.

Zur Antwort setzte sie sich auf und streckte eine zitternde Hand nach seinem Gürtel aus. Ihre großen, wunderschönen Augen wichen dabei nicht von ihm. Sein Herz hämmerte, während er den Gürtel öffnete und rasch wegwarf. Er hielt ihren Blick gefangen; fürchtete, dass sie es sich anders überlegen könnte – und gleichzeitig, dass sie es nicht tat.

Himmel, er wollte es so sehr. Mehr als er je irgendetwas gewollt hatte.

Jeder Muskel seines Körpers spannte sich, als sie erneut den Arm ausstreckte und seinen Breacan berührte. Es war nicht mehr als ein flüchtiges Streifen ihrer Finger, aber er verstand sie, als hätte sie die Bitte laut ausgesprochen. Sofort zog er den Breacan aus und ließ die Decke aufs Gras fallen. Er kniete vor ihr, nur mit seinem kurzen Waffenrock bekleidet; dann streifte er auch diesen ab. Sie sollte das gesamte Ausmaß seines Verlangens sehen.

Sollte verstehen, bevor es zu spät war. Wenn sie fliehen wollte, musste es jetzt geschehen. Bevor er den letzten Rest seines Willens verlor.

Bevor er es wagte, sie noch einmal zu berühren.

Ein einziger weiterer Kuss würde ihr Schicksal besiegeln.

Und sie auf ewig an ihn binden.

Sie schaute zu ihm auf, mit geweiteten Augen und geröteten Wangen.

Pages Hals verengte sich, als sie den Mann vor ihr knien sah, so herrlich nackt – seine Haut von der Sonne gebräunt und sein Körperteil vor Verlangen geschwollen. Sie versuchte, nicht so genau hinzuschauen, aber sie konnte sich kaum davon abhalten. Sie schluckte ihre Furcht herunter.

Wie konnte ein Mann wie dieser … sie wollen?

Sie hätte vor Freude weinen können, denn der Beweis war genau vor ihr, unbestreitbar in seiner ganzen Pracht. Sie wollte sich ebenfalls ausziehen, wollte mit ihm zusammen sein, wie Gott sie geschafften hatte, doch sie fürchtete, dass ihr Anblick ihn enttäuschen würde. Und so lag sie nur da und staunte über die Schönheit des Mannes vor ihr.

„Wünscht Ihr, dass ich aufhöre, Mädchen?“, fragte er mit heiserer Stimme.

Page schüttelte erneut den Kopf und begegnete seinem Blick. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, als ihr klar wurde, dass er sie beim Starren erwischt hatte. „Nay“, hauchte sie. Dann fragte sie: „W-wollt Ihr?“ Sie beobachtete, wie sich ein entwaffnendes Lächeln auf seinen schönen Lippen bildete.

Er lachte leicht. „Nay, Mädchen, das will ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf und streckte seine Hand aus. Sie starrte ihn einen unsicheren Augenblick lang an. „Reicht mir Eure Hand“, gebot er ihr, noch immer lächelnd.

Page blinzelte und gab nach. Ihr Herz raste, als sie sich von ihm auf die Knie ziehen ließ. Sie konnte ihren Blick nicht davon abhalten, wieder nach unten zu diesem durch und durch männlichen Teil von ihm zu wandern.

„Ach, Mädchen, sehe ich etwa so aus, als würde ich aufhören wollen?“, neckte er sie.

Sie schaute ihn an, konnte jedoch nicht antworten und er gab ihr keine weitere Gelegenheit dazu. Seine Hände griffen nach ihrer Taille und drückten sie sanft. Er schloss die Augen, als würde er das Gefühl ihres Körpers unter seinen Händen auskosten.

Auch Page genoss den Moment und ließ ihren Kopf leicht zurückfallen. Dennoch beobachtete sie ihn weiter, um nur keinen Augenblick zu verpassen.

Seine Augen schimmerten golden, als er sie wieder öffnete und ihrem Blick begegnete, und er flüsterte: „Ich möchte alles von Euch sehen, Mädchen …“

Page brachte ein Nicken zustande, sonst nichts, und seine Hände glitten hinunter, um den Saum ihres Gewands zu greifen und es langsam nach oben zu ziehen. Dabei schielte er in ihr Gesicht, als glaubte er, sie könnte sich ihm jeden Moment verweigern.

Doch das hatte sie nicht vor. Ihr war schwindlig vor Verlangen und sie war begierig, zu nehmen, was immer er ihr geben würde.

Er zog das Gewand zusammen mit dem zerrissenen Unterkleid über ihren Kopf und warf die feuchten Kleider ins Gras. Dann betrachtete er sie einfach. Page wartete mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion. Wie gebannt nahm sie das strahlende Lächeln wahr, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Wunderschön“, flüsterte er voll Inbrunst und Page wollte sich in seine Arme werfen und weinen. Als er sich endlich zu ihr hinunterbeugte, hieß sie ihn ganz willkommen, schloss ihre Augen und hob ihre Arme in einer Geste totaler und lustvoller Unterwerfung.

Und dann dachte sie an nichts mehr als seine Lippen, welche die Spitze einer ihrer Brüste umschlossen und daran saugten. Sie glaubte zu sterben, so viel Lust entrang er ihrem Körper. Seine Küsse wanderten zu ihrem Gesicht, während seine Hände die Stellen liebkosten, die seine Lippen verlassen hatten. Als sein Mund den ihren berührte, hatte sie das Gefühl, die Welt würde sich plötzlich auflösen. Sie hielt sich verzweifelt an ihm fest, schlang ihre Arme um seinen Hals und er küsste sie innig. Seine Zunge spielte erst neckend mit ihrer und wurde dann fordernder.

Sie war sich kaum bewusst, dass er sie zurück aufs Gras bettete. Sein Körper bedeckte ihren und sie begrüßte und genoss sein Gewicht. Seine Lippen und Hände hörten nicht auf, sie zu verführen und alles von ihr zu erkunden – ihren Oberkörper, ihre Brüste, ihre Schenkel …

Dann wanderten seine Finger zwischen ihre Schenkel und sie öffnete sich instinktiv für ihn, spürte wieder dieses unglaubliche Glücksgefühl. Er legte sich zwischen ihre Beine und sie fühlte, wie der harte Teil von ihm sie anstupste. Page hob ihre Beine und hieß ihn willkommen, schlang sie instinktiv um ihn.

Der erste Stoß kam ohne Vorwarnung. Er hielt ihre Hüften fest und drang rasch in sie ein, ihren Schmerzensschrei unter seinen Küssen erstickend. Ihr Herz schien in ihren Hals springen zu wollen, so tief stieß er in sie hinein. Sie warf den Kopf zurück und schrie auf.

„Sagt, wenn ich aufhören soll“, murmelte er an ihrem Mund und bedeckte ihr Kinn und ihren Hals mit fieberhaften Küssen. „Es ist noch nicht zu spät. Wenn Ihr es wünscht … höre ich sofort auf, Mädchen … Ihr müsst es nur sagen …“

Ein kalter Schweißfilm bildete sich auf ihrem erhitzten Körper, aber Page schüttelte wild den Kopf. Sie begrüßte den Schmerz, wollte alles, was er ihr geben konnte – alles –, denn sie wusste im tiefsten Inneren, dass ihr erstes Mal mit ihm ihr letztes sein würde.

Und dann verflüchtigte sich der Schmerz und sie spürte wieder dieses süße Verlangen in sich. Er lag still auf ihr und füllte sie aus, wartete scheinbar auf ihre Antwort. Page begann sich zu bewegen, versuchte, diese flüchtige Empfindung festzuhalten.

Iain stöhnte auf. Seine Lust war so stark, dass es beinahe schmerzhaft war.

Er hatte nicht beabsichtigt, es so schnell anzugehen, aber sie war zu fordernd, zu leidenschaftlich und bewegte sich unter ihm, als wollte sie auch den letzten Tropfen seines Willens aus ihm herauspressen.

Und bei Gott … er wollte sie … wollte das hier …

Er konnte nicht an sich halten.

Er stieß noch einmal zu und noch einmal, willenlos getrieben, bis sich der Nebel in seinem Geist so weit lichtete, dass ihm die Folgen seines Handelns bewusst wurden. Er versuchte, sich zurückzuziehen – um ihretwillen –, doch sie hielt ihn mit ihren Beinen fest umschlungen. Er schrie auf und erbebte, versuchte wie nie zuvor, die Kontrolle über sich zu bewahren und sich nicht in sie zu ergießen. Obwohl sein Herz dem Ersticken nahe war, nahm er den letzten Rest seiner Willenskraft zusammen und stieß wieder und wieder zu, hörte nicht auf, bis er spürte, wie sie unter ihm nachgab.

Ihr Körper erbebte in freudiger Erlösung und sie stieß einen leisen, klagenden Schrei aus, der in einem wohligen Seufzer endete. Da wusste er, dass er sie zufrieden gestellt hatte, und zog sich rasch zurück, um sich stattdessen außerhalb ihres Körpers zu ergießen. Befriedigt und erschöpft brach er auf ihr zusammen und genoss den Duft ihres Liebens, der sie umgab, den kühlenden Schweißfilm auf ihren Körpern und die Brise auf seinem Rücken.

Er würde ihr die Dankbarkeit, die er empfand, nie zurückzahlen können. Und nie könnte er die Verbundenheit mit ihr verleugnen.

Wie ein vernarrter Jüngling streckte er einen Arm aus, pflückte einen leuchtend gelben Krokus aus dem Gras und reichte ihn ihr. Sie nahm die Blüte entgegen und er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und umarmte sie.

Sie war jetzt sein.

Er hatte sie dazu gemacht.

Und er schwor bei seinem Leben: Er würde nicht zulassen, dass sie diesen Tag jemals bereute.
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Während die anderen gewartet und Däumchen gedreht hatten wie ein Haufen Volltrottel, hatten die beiden es miteinander getrieben.

Verdammt, wie ihn das ärgerte.

Wenn er sie nicht mit eigenen Augen zusammen gesehen hätte – er hätte es nie geglaubt.

Anstatt das vorlaute Biest zu verprügeln, wie er es hätte tun sollen, trug Iain sie stattdessen in seinen Armen zurück, in denen sie wie ein Kind schlummerte. Nach all dem Ärger, den sie verursacht hatte, hatte er halb erwartet, halb gehofft, sein Bruder würde sie sofort nach Hause zu ihrem Vater schicken. Zum Mindesten hatte er geglaubt, dass ihre lange Abwesenheit bedeutete, er hätte sie gleich selbst nach Aldergh zurückgebracht und sie in den Schlossgraben geworfen wie ein Stück Unrat.

Sie hatte es nicht anders verdient.

Stattdessen hatte Iain Krokusblüten für die englische Schlampe gepflückt. Eine davon hielt sie noch in ihrer Hand umklammert, während sie schlief.

Verdammt aber auch – nichts lief wie geplant. Gar nichts. Er hatte gehofft, sich zu diesem Zeitpunkt schon längst Iains Brut entledigt zu haben. Und das Weib – sie hätte überhaupt nicht zum Problem werden sollen. Zum Teufel mit Iain und seinem verdammten Herzen.

Er beobachtete Kerwyn und Dougal, die Ranalds noch immer durchnässte Leiche auf das Pferd luden, das er Malcolm hatte geben wollen, und fühlte, wie sein Gesicht vor ohnmächtigem Zorn brannte. Sie hatten den armen Teufel aus dem See fischen und neu einwickeln müssen und waren erst jetzt dabei, ihn wieder festzubinden. Es schien, als sollte das Mädchen mit Iain reiten und Malcolm mit dem alten Angus. Er konnte nichts tun, als danebenzustehen, zuzuschauen und innerlich zu brodeln. Er hatte gehofft, Page und Malcolm würden vielleicht gemeinsam reiten.

Er hasste es, sich so zu fühlen – so hilflos – und er verwünschte Iain dafür. Der Bastard! Er war genau wie sein Vater. Hielt sich selbst für so nobel wegen all der Opfer, die er gebracht hatte.

Iains Vater, der verdammte Hurensohn, hatte sogar ihn geopfert – ohne auch nur einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.

Nun … er hatte vor, dieses Unrecht bald zu beheben. Erst würde er Malcolm loswerden, dann Iain und dann den Clan selbst führen.

Nachdem er so viele Jahre im Stillen gelitten hatte, war das sein Recht.

Verflucht sei Iains Vater, der selbstsüchtige Narr. Hatte der alte Mann wirklich erwartet, dass sein Betrug niemals aufgedeckt werden würde? Hatte er angenommen, dass Lagan die Lüge so leichthin akzeptieren würde, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kam? Hatte er geglaubt, er würde vergessen, dass er ihn – nach der Ermordung seines Vaters und seiner ultimativen Täuschung – auch noch ohne Mutter und Vater zurückgelassen hatte?

Törichter alter Mann. Indem er versuchte, seinen Sohn vor der abstoßenden Wahrheit zu schützen – dass seine Frau es gewagt hatte, einen anderen Mann zu lieben, einen MacLean dazu –, hatte er Lagan seines Geburtsrechts beraubt.

Iain jammerte immer darüber, niemals die Mutter gekannt zu haben, die ihn einst an ihrer Brust gestillt hatte. Aber Lagan hatte sie wirklich nie kennengelernt. Gott, er durfte nicht einmal offen um sie trauern. Alles, was ihm blieb, waren Erinnerungsfetzen von Glenna, denn nicht einmal Glenna wollte von der Schwester sprechen, die sie so schmählich verloren hatte – nicht einmal zu dem Sohn, bei dessen Geburt sie gestorben war.

Iain wenigstens hatte sie zwei Jahre lang gekannt. Zwei Jahre, für die Lagan sich die Augen ausgestochen hätte, wenn er dadurch den gleichen Luxus erfahren hätte. Sein Bruder hatte nicht das Recht, zu trauern.

Ob er sich an sie erinnerte oder nicht.

Armer, bedauernswerter Iain … der verehrte Sohn seines Vaters … Während Iain hingebungsvoll dazu erzogen worden war, seinen Clan zu führen, war Lagan nichts weiter gewesen als ein weggeworfener Gefolgsmann.

Wie sehr er Iain um die Aufmerksamkeit des alten Lairds beneidet hatte. Wie er sich danach gesehnt hatte. Ohne zu ahnen …

Himmel, man hatte ihn nicht einmal über seinen Vater aufgeklärt … bis er zu alt war, um irgendetwas außer Bitterkeit zu empfinden. Das Einzige, was man ihm je gesagt hatte, war, dass sein Vater ein hinterhältiger MacLean gewesen war, sonst nichts. Und die MacLeans hatten ihn nicht ein einziges Mal zur Kenntnis genommen.

Nicht ein Mal.

Es war Glenna gewesen, die Tante, zu der er einst Mutter gesagt hatte, die ihm ihre eigene Mitwisserschaft gestanden hatte. Ihre Schuldgefühle waren groß – und zurecht. Sie hätte nie dabei mitwirken dürfen, ihm sein rechtmäßiges Leben vorzuenthalten.

Zum Teufel mit ihnen allen. Er war verraten worden – von den Clansbrüdern, die er geliebt hatte. Die Clansbrüder, die den alten Laird ihm, dem einsamen Kind, das er gewesen war, vorgezogen hatten. Jeder einzelne MacKinnon hatte sich verschworen, um das schmutzige Geheimnis seiner Geburt zu bewahren. Keiner von ihnen war mit der Wahrheit herausgerückt. Kein einziger.

Und jetzt waren die meisten, die sich erinnerten, tot, außer Glenna und ein paar wenigen anderen. Sie würden auch bezahlen. Und dann … wenn die Schuldigen verschwunden waren, konnte er endlich lernen zu leben. Nicht zu vergeben, niemals, aber die Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

Die Ironie an der ganzen Sache war, dass der alte MacKinnon – sollte er sich doch im Grab umdrehen – seinem gottverdammten Sohn Iain die lebenslange Schuld für den Tod seiner Mutter aufgeladen hatte, indem er versucht hatte, ihn zu schützen. Dämlicher Bastard. Es war seine, Lagans, Geburt gewesen, die sie getötet hatte, nicht die seines Halbbruders. Und dennoch hatte Iain jeden Tag seines erbärmlichen Lebens damit verbracht, zu glauben, dass seine Mutter wegen ihm ihren letzten Atemzug getan hatte. Sollte er das ruhig denken – räudiger Hund – er konnte seine verdammten Schuldgefühle mit ins Grab nehmen, soweit es ihn betraf. Und die Schuld für Mairis Tod gleich mit. Verflucht, er hatte gehofft, sie würde im Kindbett umkommen. Er hatte es sich so sehr gewünscht, hatte so sehr versucht, es zu veranlassen.

Stattdessen hatte sie sich selbst aus dem verfluchten Turmfenster gestürzt und ihn damit seiner Chance bei ihrer jüngsten Schwester beraubt. Blöde Schlampe. Seine düsteren Warnungen vor Iain hatten sie ängstigen sollen, ihr das Leben vermiesen, aber sie nicht aus dem Fenster treiben sollen.

Und doch … er musste zugeben, dass sie es geschafft hatte, den Hurensohn auf eine Art zu verletzen, die ihm anders nie möglich gewesen wäre. Denn Iain hatte sich seit Mairis Tod nicht ein einziges Mal eine andere Frau ins Bett geholt.

Bis jetzt.

Er lächelte. Dies war nur eine weitere Möglichkeit, den Bastard zu quälen, bevor er starb.

Sein einziges Dilemma war es jetzt, zu entscheiden, wer die Welt als Erstes verlassen sollte … sein Sohn … oder seine Schlampe.

Vielleicht beide.

Zusammen.
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Lange nachdem Page aus ihrem zufriedenen Schlummer erwacht war, tat sie noch so, als würde sie schlafen. Sie war noch nicht bereit, Iain wieder ins Gesicht zu sehen.

Noch weniger hatte sie die Anschuldigungen seiner Männer ertragen können, als Iain mit ihr im Arm zurückgekehrt war. Sie hörte immer noch deren Beschimpfungen, die Empörung über ihre schändliche Behandlung des armen Ranalds und fühlte sich mehr als nur ein wenig schuldig wegen des Chaos, das sie wieder einmal verursacht hatte. Sie hatte auf keinen Fall beabsichtigt, die Leiche in den See zu werfen. Es war nur ein Unfall gewesen, nichts weiter. Aber ihr Herz war vor Glück angeschwollen, als sie hörte, wie Iain MacKinnon sie verteidigte. Er hatte allen befohlen zu schweigen und angesichts seines unaufgeforderten Beistands war Freude in ihr Herz geströmt.

Wenn sie ganz ehrlich sein sollte, so wünschte sie sich mehr als alles andere, die Sicherheit seiner Umarmung noch nicht zu verlassen. Er hielt sie wie ein Kind in seinen starken Armen und es fühlte sich himmlischer an, als es selbst diese bauschigen Schäfchenwolken je sein konnten.

Nay … sie wollte nicht erwachen … sie wollte sich immer an ihm festhalten.

An der Illusion von Liebe.

Die Art, wie er sie hielt, wie er ihr die Haare aus dem Gesicht strich, gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden. Aber es war nur eine Illusion. Sie verstand es nur zu gut; genau wie sie verstand, dass sie – sobald sie ihre Augen öffnete – nicht mehr seine Geliebte sein würde, sondern seine Geisel.

Ach, aber wie wundervoll war diese Zeit gewesen.

Sie würde die Erinnerung an ihr Liebesspiel tief in ihrem Herzen bewahren, sich an jeden kostbaren Moment erinnern … Und an den Abenden, an denen sie aus ihrem Kammerfenster schaute, würde sie keine Dinge mehr herbeiwünschen, die nie gewesen waren und nie sein konnten … Sie würde vorsichtig den Krokus herausholen, den sie jetzt in der Hand hielt. Obwohl er dann ausgebleicht und brüchig sein würde, wäre er in ihrer Erinnerung noch immer leuchtend gelb und von Tau benetzt. Sie würde sein Gesicht vor sich sehen – würde diese überwältigende Gefühlswelle spüren, die ihr Herz überschwemmt und ihre Behauptung, ihn nur körperlich zu begehren, Lügen gestraft hatte. Aye, in jenem Moment hatte sie ihn voll Inbrunst geliebt. In diesem magischen Augenblick hatte sie immer bei ihm bleiben wollen.

Und sie hatte von ihm geliebt werden wollen.

Ihr Hals zog sich vor überwältigenden Emotionen zusammen, als sie sich erinnerte, wie er die Blüte abgepflückt und ihr in die Hand gelegt hatte. Es war eine einfache Geste gewesen; eine, die er schon tausende Male ausgeführt haben mochte, bei tausend anderen Geliebten … aber diese eine war für sie und sie allein gewesen.

Sie wollte weinen, traute sich aber nicht. Er sollte nicht bemerken, dass sie wach war.

Der Pfad, dem sie folgten, stieg jetzt steiler an als bisher. Page seufzte zufrieden, als sie näher an den Mann gedrückt wurde, der von nun an bis in alle Ewigkeit ihre Träume heimsuchen würde.

Soweit sie es beurteilen konnte, musste es später Nachmittag sein.

Durch den Schleier ihrer Wimpern hindurch konnte sie rosige Streifen erspähen, die sich über den blassblauen Himmel zogen. Die Sonne badete die heidebewachsenen Hügel in einem goldenen Glanz. Wie eine sanfte Mutter küsste sie alles, was sie berührte, bevor sie ihr Licht löschte.

Als der Pfad noch steiler wurde, wagte Page, sich an ihren unerwarteten Retter zu klammern und suchte Trost in seiner Fähigkeit, sie zu beschützen. Ihre Hand an seinem Rücken erkundete entzückt die Sehnen seines Körpers, die Breite seines Rückens. Unter dem Vorwand des Schlafes erlaubte sie sich mehr, als sie es sich sonst getraut hätte.

Er war ein fabelhaftes Exemplar von einem Mann – jede Partie wohlgeformt. Sie seufzte bei der Erinnerung, wie er unbekleidet vor ihr gekniet hatte, prachtvoll und urtümlich männlich.

Die Art, wie er sie angeschaut hatte … nie zuvor hatte jemand sie auf diese Weise betrachtet.

Seine Augen … einer Frau konnten die Knie weich werden, wenn solche Augen sie direkt anschauten. Etwas flatterte tief in ihrem Bauch bei dem Hauch der Erinnerung an seinen feurigen Blick. Selbstsicher bis zur Arroganz und abschätzend, wie jemand, der wusste, was er wollte und wie er es bekam. Diese Augen forschten nach allen Geheimnissen und nutzten sie, um das Herz und den Körper zu verführen.

Sie erzitterte bei dem Gedanken.

An das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut …

An seine Lippen … Lippen, die unaussprechliche Dinge versprachen … Versprechen, die sie mit solch großem Genuss hielten. Fürwahr, dem schelmischen Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte es ihm immenses Vergnügen bereitet, all diese Dinge mit ihr anzustellen. Er hatte sie noch einmal geliebt, mit diesem erlesenen Mund, und es mehr genossen, als es für einen Mann möglich schien.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leiser, schläfriger Seufzer entschlüpfte. Sie drehte sich, um ihr Gesicht an seiner Brust zu vergraben. Aber das war ein Fehler, wie sie sofort bemerkte, denn als sie seinen Duft einatmete, war es vollends um sie geschehen.

Sie wollte, dass es für immer so blieb.

Aber für immer war ein Ding der Unmöglichkeit und der Augenblick würde allzu bald vorbei sein. Heiße Tränen rannen von ihren Wimpern, obgleich sie sich sagte, dass es absurd war.

Wie konnte sie einen Mann lieben, den sie kaum kannte? Dennoch glaubte sie, dass sie es tat.

Wie konnte sie sich ihm so willig hingeben? Sein Liebesspiel ohne Bedenken erwidern?

Nicht Liebe. Alles außer Liebe.

Lust, versuchte sie sich einzureden. Es war Lust, klar und deutlich.

Doch warum blieben dann die heißen Tränen?

Und weshalb fühlte sich ihr Herz plötzlich so schwer an, als würde ein steinernes Gewicht daran hängen?

Iain versteifte sich bei der zarten Berührung der Finger auf seinem Rücken und schielte nach unten, um zu erkennen, ob Page schlief oder nicht.

Es war die Liebkosung einer Geliebten, einer schläfrigen Geliebten, und sie versetzte seine Sinne in Aufruhr und brachte seinen Puls zum Hämmern. Er glaubte, dass sie aufgewacht war, obwohl sie die Augen nicht öffnete.

Egal, es gefiel ihm sehr, sie so zu halten. Sie war so leicht und zart in seinen Armen, zerbrechlich fast – trotz der unverwundbaren Fassade, die sie allen zeigte. Auf den ersten Blick schien sie so standhaft wie die Steinmauern, die ihr Vater um seine Burg herum errichtet hatte. Doch entfernte man einen einzelnen Stein, fielen die Mauern in sich zusammen.

Sie war erschöpft gewesen, nachdem er sie so ausgiebig geliebt hatte; so sehr, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war, während er ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht gestrichen hatte. Ach, das hatte er mehr genossen, als er sollte … Sie musste sich bei ihm sicher fühlen, wenn sie so leicht in seiner Umarmung einschlief.

Es war ein einfacher Vertrauensbeweis, der seine Zuneigung für sie noch mehr verstärkte als selbst ihr standhafter Charakter. Es war etwas, das ihm Mairi nie geschenkt hatte. Vertrauen. Etwas, auf das er nicht einmal zu hoffen gewagt hatte.

Seine Frau hatte sich danach stets aus ihrem Bett gestohlen und war an dieses verdammte Fenster getreten, wo sie gestanden und in die Nacht hinaus gestarrt hatte. Er hatte ihrem Weinen zugehört und ihren stillen Abscheu nach ihrem gemeinsamen Liebesakt beobachtet und sein Herz hatte blutige Tränen geweint.

Nachdem sie schwanger geworden war, hatte er sie nie mehr angefasst – noch hatte sie ihn begehrt, daran gemessen, wie sie ihn gezielt gemieden hatte. Sie hatte sein Kind ausgetragen, ohne ein einziges Wort mit ihm zu wechseln, hatte jeden Moment betrauert, in dem sie sein Kind in ihrem Leib nährte, als wäre es ein Verbrechen an ihr selbst.

Sein Sohn war herrlich gewesen.

Aye, Malcolm war alles, was er sich je in einem Sohn gewünscht hatte: unbefangen und ohne Furcht davor, zu lieben. Das war etwas, um das Iain ihn beneidete.

Page … er lächelte bei der Erinnerung an ihre zögernde Akzeptanz des Namens, den er für sie gewählt hatte: Suisan. Es bereitete ihm Freude, sie so zu nennen. Ihre Reaktion auf ihn … ihre offenherzige Annahme seiner Liebe, nicht bloße Duldung, war Balsam für seine Seele.

Gott, es ließ ihn wieder träumen, öffnete Türen in seinem Herzen, die verschlossen gewesen waren, ohne dass er es gewusst hatte.

Sie entfernte sich ein wenig von ihm und er streckte die Hand aus. Ohne sie zu berühren, folgte er mit seiner Handfläche der Kontur ihres Bauches und stellte sich vor, wie sein Baby darin wuchs. Es verursachte ihm eine tiefe Freude. Er hatte sich jedes Mal zurückgezogen, bevor er seinen Samen in ihren Körper pflanzen konnte, aber er konnte die Vorstellung nicht abschütteln, wie sich ihr Bauch mit seinem Kind rundete.

Er wollte es noch mal tun … so sehr … sie lieben, aye, aber mehr als das – ihr sein Kind schenken. Er hatte geglaubt, all seine Chancen hätten sich verflüchtigt. All die Dinge, die er mit Mairi hatte tun wollen und nie tun konnte … seine Hand auf ihren Bauch legen, die erste Regung des neuen Lebens spüren … mit seiner Wange und seinen Lippen die Stelle berühren, wo ihr Körper das Kind nährte … sie jeden Morgen und jeden Abend nackt auf sein Bett legen, um die glorreichen Veränderungen ihres Körpers zu studieren.

All diese Dinge wollte er plötzlich mit dieser Frau tun, die so gelassen in seinen Armen ruhte.

Allein der Gedanke daran füllte sein Herz mit Freude und aufgeregter Erwartung.

Verdammt, er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie Angus ihn angeschaut hatte, als er sie zurück ins Lager getragen hatte – eine Mischung aus aufrichtiger Entrüstung und widerwilligem Beifall. Der alte Mann hatte ihn lange genug bedrängt, sich endlich wieder eine Frau zu nehmen, aber Iain ahnte, dass er ein weniger irritierendes Mädchen im Sinn gehabt hatte. Er lachte in sich hinein, denn in Wahrheit hätte auch er eine etwas weniger anstrengende Frau bevorzugt.

Diese kleine Furie.

Doch die Wahrheit war: Er liebte ihr Temperament, auch wenn sie aufbrauste, denn es war ein Beweis, dass ihre Seele mit Leben überquoll. Sie war absolut keine stille, alles in sich hineinfressende, trauernde Frau. Nay, sie war die Leidenschaft in Person. Sie fühlte alles, sei es Wut oder Lust – und Liebe? – in ihrem ganzen Ausmaß.

Sein Vetter, im Gegensatz zu Angus, war überhaupt nicht einverstanden gewesen, wenn er den Ausdruck auf seinem Gesicht richtig interpretiert hatte. Zu dumm. Iain traf seit langem seine eigenen Entscheidungen und es war ein Leben zu spät für Lagan, sich einzumischen. Sein Vetter würde einfach lernen müssen, mit dem englischen Hitzkopf in ihrer Mitte zu leben – so wie der Rest von ihnen. Denn er beabsichtigte, sie zu behalten.

Was ihn betraf, so vermutete er, dass er das Unterfangen, sich an sie zu gewöhnen, voll und ganz genießen würde.

Der Gedanke an seinen Vetter ließ ihn nachdenklich die Stirn runzeln.

Lagan hatte sich in letzter Zeit seltsam verhalten, hatte ständig vor sich hin gebrütet. Seit seinem Streit mit dem alten MacLean um dessen jüngste Tochter. Vielleicht sollte er selbst mal mit MacLean sprechen – so sehr er es auch verabscheute – um Lagans willen. Vielleicht gab es doch noch etwas, das er tun konnte?

Vielleicht aber auch nicht. Der alte MacLean verachtete ihn zutiefst, so viel stand fest. Seine Vermittlung würde nur einen noch größeren Keil zwischen sie treiben.

„Vater! Vater!“

Malcolms schriller Angstschrei durchschnitt seine Gedanken wie der Schlag einer Axt. Er fuhr herum, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er erblickte seinen Sohn, unverletzt, aber wild auf etwas deutend.

„Ranald läuft weg“, rief Malcolm. „Ranald läuft weg!“

Iains Brauen zogen sich bei dem Geschrei seines Sohnes zusammen. Wie zum Teufel sollte Ranald das tun, so tot wie der Kerl war? Er folgte der Richtung von Malcolms ausgestrecktem Finger und erkannte, was seinen Sohn so in Aufruhr versetzte. Ranalds Körper hatte sich irgendwie von den Seilen befreit – nein, nicht von den Seilen, bemerkte er bei näherer Betrachtung. Der Sattelgurt war gerissen und während Ranald noch immer angebunden war, hatte der Sattel zu rutschen begonnen. Gerade als ihm das volle Ausmaß von Ranalds misslicher Lage klar wurde, machte sich Ranald plötzlich los und rollte den steilen Hang hinab. Nach den ersten harten Umdrehungen, löste sich der Sattel und die Decke um ihn herum wickelte sich nach und nach ab.

„Gütiger Himmel“, murmelte er. Verdammt, Ranald musste sich zu seinen Lebzeiten einen richtig bösen Fluch zugezogen haben. Iain bezweifelte, dass ein Toter jemals so viel Unglück gehabt hatte wie er.

Einige seiner Männer waren sogleich aus ihren Sätteln gesprungen und machten sich zum zweiten Mal im Verlauf eines Tages an die Verfolgung von Ranalds abtrünnigem Körper.

Iain fluchte heftig, als er stirnrunzelnd nach unten schaute.

Page war wach und blinzelte zu ihm auf. „Ich war es nicht“, beeilte sie sich zu sagen.
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Unter den Gesichtern, die auf Ranalds Leiche herabstarrten, ließ sich keines finden, das nicht einer Grimasse glich. Nach seinem Stelldichein mit den Wölfen, dem Sturz in den See und dem Hügel, den er heruntergerollt war, sah Ranald ohne Zweifel in seinen nassen Decken ziemlich lädiert aus.

Page stand schweigend unter den Versammelten, ihr Gesicht vor Ekel verzerrt angesichts des Körpers, der so deformiert vor ihnen lag. Ihre Schuldgefühle waren groß, da sie wusste, dass sie Anteil an dem Unglück hatte, das diesem armen Mann widerfahren war. Bei Gott, ihr Vater hatte immer gesagt, dass sie auch die Seele eines Toten noch um seine letzte Ruhe bringen könne, und es schien, dass er recht hatte, denn die Ruhe dieses speziellen Toten war so sehr gestört worden, wie sie nur sein konnte.

Trotzdem würde sie nicht einfach alle Schuld auf sich nehmen. Immerhin hatte sie diesen Mann definitiv nicht getötet – und auch nicht die Wölfe auf ihn gehetzt. Sie hatte ihn allerdings bei ihrer Flucht in den See geworfen. Gewiss hatten die nassen Decken sein Aussehen nicht gerade verbessert. Herrgott, er war von vornherein nicht unbedingt der hübscheste Kerl gewesen, den sie je erblickt hatte, aber nun sah er wirklich ziemlich abstoßend aus. Sie rümpfte ihre Nase und wandte sich ab. Es war von Vorteil, dass sie so einen stabilen Magen besaß.

„Der kommt mir gewiss nicht aufs Pferd“, rief Dougal plötzlich. Sein Ton war voller Ekel und sein Gesichtsausdruck nicht minder.

„Auf meins auch nicht“, verkündete Kerwyn. „Es dreht mir den Magen um, ihn nur anzuschauen.“

Brocs Magen belastete der Anblick anscheinend ebenfalls, bemerkte Page, ein wenig amüsiert über die Reaktion des Riesen auf die Leiche. Tatsächlich war er dem Körper nicht einmal nahegekommen und kniete doch abseits der versammelten Menge, würgend und die unchristlichsten Töne von sich gebend, die Page je in ihrem Leben gehört hatte.

Obwohl sie ihn nur ungern störte, näherte sie sich ihm. „Kann ich Euch helfen?“

Broc schien für einen Moment durch ihre Frage verwirrt zu sein. „Mir helfen, mich zu übergeben?“, antwortete er, blickte zu ihr auf und runzelte leicht die Stirn. „Wieso solltet Ihr mir helfen wollen, Weib?“

Page zuckte mit den Schultern und lächelte leicht. „Weil Ihr nicht so verdorben seid, wie Ihr denkt.“

„Aye?“, fragte er. „Sagt wer?“

Pages Lächeln vertiefte sich trotz seines starrenden Blicks. „Ich sage das“, gab sie keck zurück. „Mein Dank dafür, dass Ihr versucht habt, mir des Morgens zu helfen … Broc.“

„Englisches Weibsstück“, antwortete er ohne wirklichen Groll.

„Koloss“, entgegnete sie grinsend.

Er zeigte den kleinsten Hauch eines Lächelns.

„Aye, nun ja … es hat mir nicht viel gebracht“, scherzte er. „Ihr seid nicht wirklich weit gekommen.“

„Nay“, antwortete Page. Ihre Wangen brannten, als sie sich an ihre Ergreifung durch die Hand seines Lairds erinnerte. Sie fühlte sich in diesem Augenblick so, als stünde ihr jedes einzelne sündige Begehren ins Gesicht geschrieben. Was musste er von ihr denken? Was mussten sie alle von ihr denken? Das wollte sie wirklich nicht wissen. „D-das bin ich nicht“, sagte sie bedauernd und wagte sich dann erneut vor: „Kann ich … Euch etwas Gutes tun?“ Irgendwie schien es ihr in diesem Augenblick wichtig, dass sie ihr nicht ablehnend gegenüber standen – nicht einmal der mürrische Riese, der so bemitleidenswert vor ihr kniete.

Er runzelte seine Stirn so heftig, dass seine Augenbrauen fast zusammenstießen. „Macht Euch um mich bloß keine Sorgen“, brachte er hervor. Sein Blick schweifte von ihr weg. „Geht jetzt und lasst mich in Ruhe.“

Launischer Kerl. Page starrte ihn wütend an, aber verharrte nicht lange. Sie ging wieder auf die versammelte Menge zu und dachte darüber nach, dass es wirklich kein Wunder war, dass diese Schotten immer im Krieg waren. Flegelhafte Untiere.

„Jesus, aber er stinkt zum Himmel“, fluchte Kermichil und zog eine Grimasse. Trotzdem blickte er nicht weg, bemerkte Page. Er starrte, scheinbar fasziniert, auf den Körper vor ihnen. Offenbar hielt morbide Neugier sie alle an ihrem Fleck.

„Er sieht noch nicht einmal mehr wie Ranald aus“, jammerte Lagan und schüttelte bedauernd den Kopf. Dennoch zeigten seine Augen nichts von diesen Gefühlen, als sein Blick zu Page wanderte. Nur Ärger blitzte darin auf. Er gab ihr nicht nur die Schuld, stellte sie fest, sondern er verachtete sie.

Sie wusste nicht, woran es lag, aber er verstörte sie irgendwie – mehr noch als die einfache Tatsache, dass er sie nicht mochte. Da gab es noch irgendetwas anderes. Sie erschauerte, ihr inneres Gleichgewicht von dem Blick erschüttert, den er ihr zuwarf, und wandte sich ab.

„Armer, verfluchter Ranald“, bemerkte Angus schroff.

„Verdammt, aber mit mir reitet er auch nicht“, warf Kermichil ein.

„Armer Mistkerl“, fügte jemand hinzu.

„Aye, armer, verfluchter Mistkerl“, kam das Echo.

Es folgte ein langer Moment gewichtigen Schweigens, als sie ihn alle anstarrten und einstimmig nickten.

„Ach, Iain … vielleicht sollten wir ihn hierlassen“, schlug Dougal vor.

Iains Augenbrauen zogen sich zusammen. „Nay“, erklärte er umgehend. „Er verdient ein vernünftiges Begräbnis. Wir lassen ihn nicht hier liegen und verrotten.“

„Nun denn …“, brachte Dougal ein bisschen verdrießlich heraus. Er kratzte sich am Kopf. „Ich werde nicht mit ihm reiten, das ist sicher.“ Er schielte nervös zu Iain auf. „Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen“, fügte er schnell hinzu.

Page konnte es ihm nicht wirklich verübeln, da sie es wahrscheinlich selbst nicht über sich gebracht hätte. Sie runzelte die Stirn. Irgendjemand würde ihn nehmen müssen. Iain plante mit seinem Sohn zu reiten und ihr hatte er Ranalds Pferd zu Verfügung gestellt – wie es schien, entgegen den Wünschen seiner Männer. Sie wirkten auch nicht sonderlich glücklich darüber, dass er ihr seinen Sattel und sein Geschirr gegeben hatte, nachdem Ranalds durch den Sturz unbrauchbar geworden war. Sie sagten nichts dazu, aber an ihren Mienen konnte sie ablesen, dass ihnen diese Entscheidung schwer im Magen lag.

„Ich auch nicht“, schloss sich Kerwyn an.

„Ich ebenfalls“, sagte Kerr und verzog sein Gesicht.

„Broc ebenso wenig“, stellte Angus mit einer gehörigen Portion Verachtung fest. „Ach, schaut ihn euch an, wie er sich die Seele aus dem Leib kotzt, wie ein kleines Kind. Für einen solch großen Kerl hat er den empfindlichsten Magen, den dieser alte Mann hier je gesehen hat.“

„Ranald kommt mit uns“, beharrte Iain.

Lagan blieb stumm und starrte Page an.

„Ach, Iain“, fing Dougal an und stampfte mit dem Fuß auf wie ein bockiges Kind. „Ich mag aber nicht mit ihm reiten.“

„Und was soll ich seiner Mutter erzählen, Dougal?“, fragte Iain. Sein Kiefer spannte sich vor Wut an. Der dortige Muskel war das einzige Anzeichen dafür, wie schwer es ihm fiel, sein Temperament zu zügeln. „Vielleicht würdest du ihr gerne erklären, wie wir ihren einzigen Sohn den Wölfen und den verdammten Geiern überlassen haben?“

Dougals Gesicht rötete sich. Er schüttelte den Kopf, ließ ihn hängen, und starrte betroffen auf seinen Fuß, den er in einen zertrampelten Flecken Moorgras gebohrt hatte.

Page konnte in ihren Mienen die Abneigung sehen, die sie bei dem Gedanken empfanden, mit einem toten Mann zu reiten – sie konnte es ihnen nicht vorhalten. Es war eine widerliche Aussicht, der sie selbst nicht gerade freudig begegnete, aber sie wollte Iain ganz bestimmt nicht wütend sehen. Die Jahre, in denen sie sich bemüht hatte, dem Zorn ihres Vaters zu entgehen, weckten in ihr das Verlangen, ihre Stimme zu erheben. Doch ein Blick auf den verfaulten Körper hielt ihre Zunge still.

„Ach, was sind wir nur für eine armselige Truppe“, begann Angus. Der Ton seiner Stimme ließ Page zusammenzucken. „Eine armselige Truppe von –“

„I-ich reite mit ihm“, platzte Page plötzlich heraus und überraschte sich selbst mit dem Angebot. Sie bereute ihren Ausbruch sofort.

Die Augen aller richteten sich auf sie.

Sein Zustand war zum Teil ihre Schuld, überlegte sie krampfhaft. Und möglicherweise würde es Iain gefallen, dass sie für ihn den Frieden aufrechterhielt. Vielleicht würde es ihr sogar die Akzeptanz seiner Männer einbringen, wenn sie sie vor Ranalds unerwünschter Gegenwart bewahrte.

Auch wenn dies nicht ihre Leute waren, würde sie ihre Gesellschaft ertragen müssen, bis ihr Vater kam, um sie zurückzufordern. Und er würde kommen, sagte sie sich. Er musste kommen.

Vielleicht versammelte er seine Männer gerade jetzt?

„Ich … es … macht mir … nichts aus“, log sie mit Anstrengung. Aber der Abscheu war sicherlich auf ihrem Gesicht zu sehen.

Wie in jener ersten Nacht starrten sie alle an, schweigend und mit leicht offenstehenden Mündern – nur dieses Mal hielt Page sich mit scharfzüngigen Bemerkungen zurück. Während sie sie beobachtete, röteten sich ihre Gesichter, einige sahen ungläubig aus, andere zweifelnd, und sie trat einen Schritt zurück. Sie warf Iain einen skeptischen Blick zu und bemerkte, dass er mürrisch guckte. Herrgott, was hatte sie getan? Hatte sie mit ihrem Angebot eine schottische Todsünde begangen?

Sie begegnete suchend seinem Blick.

Iain blinzelte sie an und konnte seinen Ohren kaum glauben.

Er war im Begriff gewesen, selbst seine Stimme zu erheben und sich damit abzufinden, Ranald zu tragen, als sie ihm zuvorgekommen war. Hätte sie sich zum Wohl ihrer eigenen Familie zu einer solch unangenehmen Aufgabe bereiterklärt, wäre er verwundert genug gewesen – vor allem da selbst seine eigenen Männer, Ranalds Freunde, abgeneigt waren, die Verantwortung zu übernehmen. Herrgott, aber dass sie es ausschließlich um Ranalds willen machte, war unfassbar.

Wenn er nach den Mienen seiner Leute ging, war jeder von ihnen so betäubt von ihrem unerwarteten Angebot wie er selbst. Hätte das Verhalten seiner Männer ihn nicht so verdammt gereizt, hätte er vermutlich über die Reaktion gelacht, die sie bei ihnen ausgelöst hatte. Verflucht, sie war wirklich unbezahlbar. In diesem Augenblick bewunderte er sie ungemein – wollte sie in seine Arme ziehen und sie ausgiebig auf ihre entzückenden Lippen küssen.

Und das war längst nicht alles, was er mit ihr machen wollte. Bei Gott, sie weckte eine solche Zuneigung in ihm – wie sie dort stand und wunderschön besorgt aussah, ihre großen braunen Augen so scheu und doch so verheißend. Ihr Gewand hatte zweifellos bessere Tage gesehen, und doch machte es nichts. An ihr hätte es aus gesponnenem Gold sein können. Sie füllte es vorzüglich aus, ihre Brüste voll und fest. Er erinnerte sich an das geschmeidige Gefühl unter seinen Fingerspitzen, als er sie in seinen Händen gehalten hatte. Der bloße Gedanken ließ ihn erhärten und sein Blut pulsieren. Abgetragen wie es war, schmiegte sich das Kleid an jede ihrer Kurven wie Spinnenseide auf nackter Haut. Ihr Haar. Er wünschte sich plötzlich, er hätte sich die Zeit genommen, es zu lösen und mit seinen Fingern durch die sonnenbeschienenen Strähnen zu fahren. Es würde eine andere Gelegenheit dafür geben, entschied er. Verdammt, aber gerade war er ihrem Mistkerl von einem Vater dankbar. Aye, denn sie war ein Geschenk und keine Last. Er zwinkerte ihr zu und ihre Anspannung löste sich sichtlich.

„Also“, begann Angus, das Gesicht nachdenklich verzogen.

„Ich nehme ihn, Vater“, bot Malcolm eifrig an und zog am Breacan seines Vaters. „Ich bin ein großer Junge. Ich kann ihn nehmen. Nicht wahr, Angus?“ Er drehte sich, um den griesgrämigen alten Schotten anzublicken.

Angus runzelte die Stirn. „Du bist ein großer Junge, ja, aber du bist nicht –“

„Zur Hölle. Lasst sie Ranald tragen“, unterbrach Dougal die beiden wütend. „Wieso sollten wir für sie ein Pferd verschwenden? Es ist schließlich nicht unsere Schuld, dass ihr Vater sie nicht will.“

Page erstarrte bei diesem Ausbruch, ihr Blick flog zu Dougal. Für einen Moment war sie nicht sicher, richtig gehört zu haben. Die sie plötzlich vorsichtig beobachtenden Gesichter erzählten ihr etwas anderes. Ihr Herz verkrampfte sich, als sie sich zu Iain wandte und seinem Blick begegnete. „Was … was hat er damit gemeint … dass mein Vater mich nicht will?“

„Hört nicht auf Dougal, Mädchen.“ Sie sah die Wahrheit in seinen Augen, wenngleich er sie leugnete.

„Wollte mein Vater mich nicht?“, beharrte sie. Ihr Körper stand unter Spannung und sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete.

Er starrte sie stumm an, weigerte sich, etwas zu sagen, und Page sah in seinem Gesichtsausdruck die eine Sache, die sie nicht ertragen konnte: Mitleid. Als sie es erblickte, füllte sich ihr Herz plötzlich mit Wut – Wut über sich selbst, weil sie etwas gewollt hatte, das sie niemals bekommen würde.

„Ich nehme den armen Mistkerl“, verkündete Broc und drängte sich mithilfe seiner Ellbogen in die Versammlung. „Ich nehme ihn. Es ist nicht richtig, sie diese Last tragen zu lassen. Was ist überhaupt mit euch los?“ Er starrte vor allem Dougal dabei grimmig an und betonte: „Wir sind seine Freunde.“

Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, hätte einen Augenblick oder eine Ewigkeit anhalten können. Page wusste es nicht. Sie fühlte sich betäubt.

„Ich nehme ihn“, ließ sich Kerwyn erweichen und stieß Dougal wütend an.

„Nay … ich sollte das machen“, schlug Kermichil vor und warf Dougal einen grimmigen Blick zu.

„Vielleicht sollte ich es übernehmen“, bot Kerr an und schaute Dougal ebenfalls zornig an. „Seht, was Ihr nun angerichtet habt“, sagte er und blickte in Pages Richtung.

Beschämt gab Dougal nach: „Also gut! Ich trage den stinkenden Schuft.“

„Nay, ich habe gesagt, dass ich ihn nehme“, stritt Broc. „Du hast wirklich genug angerichtet, du verdammter wimmernder Mistkerl.“

Page war sich des Blicks, den Broc ihr zuwarf, kaum bewusst, aber sie fühlte sein Mitleid wie einen Berg aus Asche, der ihre Laune so sicher verdüsterte, als hätte sie sich darin gewälzt. Sie bildete sich nicht ein, dass der Riese sich um sie sorgte. Nay, aber sie tat ihm leid. Und Mitleid war das Letzte, was sie von irgendwem haben wollte.

Wenn sie nicht so erschüttert gewesen wäre von Dougals Enthüllung, hätte es sie sicher belustigt, wie sie sich nun darum stritten, wer Ranald tragen würde. Zänkische Schotten. Sie entfernte sich von der Auseinandersetzung, wollte weinen, aber weigerte sich eine einzige Träne zu vergießen.

Ihr Vater wollte sie nicht.

Hatte er sie direkt abgelehnt? Oder hatte er sich lediglich geweigert, mit Iain zu verhandeln? Oder war es in Wahrheit doch alles dasselbe?

Iain bemitleidete sie. Es musste so sein. Sicherlich taten sie es alle.

„Mädchen“, begann Iain, der sich ihr von hinten näherte und eine Hand sanft auf ihre Schulter legte.

Page entzog sich ihm wütend. „Fasst mich nicht an“, spie sie ihm entgegen und wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu blicken. „Wie könnt Ihr es wagen, mich zu belügen? Wie könnt Ihr mir das antun!“

Er schwieg angesichts ihrer Anklage und starrte sie nachdenklich an.

„Wieso habt Ihr mich angelogen?“, fragte sie ihn und bereute die Frage sofort. Natürlich wusste sie, wieso. Sie tat ihm leid. Sie war die arme, ungewollte Tochter seines Feindes – und er bemitleidete sie. „Was hat er gesagt – mein Vater?“, verlangte sie zu wissen. „Wie hat er mich abgelehnt?“

„Ach, Mädchen, ist das wirklich von Bedeutung?“

Ihr Zorn steigerte sich weiter, als ihr einfiel, dass er noch nicht einmal ihren Namen aussprechen konnte. „Aye, es ist mir wichtig. Aye! Habt Ihr geglaubt, ich hätte kein Recht, es zu erfahren?“

Sie erinnerte sich plötzlich an den Moment, an dem er mit seinem Sohn zusammen auf die Lichtung geritten war, wie er sie angeschaut hatte, und auf einmal ergab so vieles einen Sinn. Die Blicke auf all ihren Gesichtern – der Schock, als MacKinnon seinen Entschluss verkündet hatte, sie mit nach Hause zu nehmen. Die Verstimmung, die sie alle ihr gegenüber zu empfinden schienen. Broc, der sie bei ihrer Flucht unterstützt hatte …

Sie konnte den Gedanken daran kaum ertragen.

Er schien über ihre Frage nachzudenken, öffnete seinen Mund zum Sprechen und schloss ihn wieder. Er schüttelte seinen Kopf. „Es ist nicht von Bedeutung, Mädchen … Ihr habt ein Zuhause bei uns.“

Page gab einen jammervollen, wehklagenden Laut von sich und ihr Hals verschloss sich mit einer Welle von Emotionen. Sie schluckte. „Wie ein dahergelaufenes Tier, das aus dem Unwetter gerettet wird?“ Sie schluckte erneut und ließ ihren Zorn Balsam für ihren Schmerz werden. „Ich denke nicht. Was, wenn ich kein Zuhause bei Euch haben möchte? Judas! Wieso sollte ich etwas darum geben, bei einer ungehobelten Bande von Schotten zu leben, die noch nicht einmal untereinander auskommen!“ Es war ihr egal, ob sie gemein war. Sie wollte gemein sein – wollte austeilen und verletzen. Dass er die Unverfrorenheit besaß, dort zu stehen und sich von ihren flegelhaften Bemerkungen nicht beeindrucken zu lassen, machte sie nur noch wütender.

Die ganze Zeit über hatte er gewusst, was ihr Vater ihr gegenüber empfand. Die ganze Zeit über musste er sie bemitleidet haben. Irgendwie schmähte dies selbst ihren Liebesakt – denn wie hätte er sie wollen können? Bei Gott, nicht einmal ihr Vater wollte sie. Sie konnte es nicht ertragen.

„Ich habe das Recht, es zu wissen“, beharrte Page.

Er stand stumm da, seine Haltung unerbittlich, seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

„Hat er Euch direkt abgewiesen?“

Er antwortete nicht. Blinzelte nicht einmal, starrte sie nur an.

„Hat mein Vater Euch abgewiesen?“

Er wandte sich ab, spannte seinen Kiefer an und schüttelte den Kopf – in seinem Gesicht las Page nun so etwas wie Abscheu. „Aye“, sagte er. „Das hat er getan, Mädchen.“

Page fühlte, wie ihr Leben ihr plötzlich entglitt, all ihre Hoffnungen, alles. Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben, aber es gab nichts, was sie stützen konnte, außer ihren eigenen zwei Füßen. Wie immer. Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren zerbrechlich: „Was hat er gesagt?“

Er drehte sich zu ihr um, schien sie zu studieren, und entgegnete dann: „Er hat sich einfach geweigert, das ist alles. Er hat nichts gesagt.“ Und dann wandte er sich abrupt ab, als könnte er es nicht ertragen, sie anzuschauen.

„Ich verstehe“, sagte sie und irgendwie ahnte sie, dass er ihr das Schlimmste vorenthielt. Die Grausamkeit ihres Vaters? Ha! Die kannte sie bereits, war ihm das nicht bewusst? Sie verstand besser als er, wie grausam die Worte ihres Vaters sein konnten. Wie oft hatte er sie verhöhnt, dass sie niemandes Tochter wäre? Gewiss nicht seine eigene? Dass sie unmöglich sein eigen Fleisch und Blut sein könnte? Wie oft hatte er ihr gesagt, dass sie nicht liebenswert wäre? Verabscheuungswürdig?

Viel öfter als Page sich erinnern konnte.

Sie wollte Iain in diesem Moment sagen, er könne sich zum Teufel scheren – dass sie ihn oder seine Nächstenliebe nicht brauchte, aber es wäre eine lächerliche Behauptung gewesen.

Sie brauchte ihn.

Was für eine Wahl hatte sie schließlich? Hier im Wald mit den Tieren zu leben? Auf ihren Knien zu einem König zu kriechen, der ihr aller Wahrscheinlichkeit nach ins Gesicht spucken würde? Nay, sie hatte keine andere Wahl als die, die Iain MacKinnon ihr angeboten hatte. Und bei Gott, anstatt ihm dankbar zu sein, verachtete sie ihn dafür, und sie war sich noch nicht einmal sicher, wieso. Weil er ihre Schmach bezeugt hatte? Weil er ihr das Gefühl gab, gewollt zu sein? Nur um im nächsten Augenblick zu bemerken, dass er sie in Wahrheit gar nicht wollte? Dass niemand sie wollte. Das Wissen erfüllte sie mit einem Kummer, den zu fühlen sie sich nie zuvor erlaubt hatte.

Irgendwo, in den staubigen, mit Spinnenweben verhangenen Tiefen ihres Herzens hatte sie es gewagt, zu glauben, dass er von ihr bezaubert gewesen wäre – dass er sie genommen hatte, weil er sie wollte. Aber dem war nicht so. Er bemitleidete sie, hatte sie allein aus dem Grund mitnehmen müssen, dass er ein Gewissen besaß. So einfach war es.

Und ihr gemeinsamer Nachmittag? Ein bloßes Stelldichein. Nicht mehr. Er war schließlich ein Mann und sie eine Frau, und er hatte Bedürfnisse, die sie befriedigen konnte. Und, Gott rette ihre Seele, sie hatte dies nur zu willig getan.

Sie erinnerte sich der Blüte in ihrer Hand, öffnete ihre Faust und bemerkte erst jetzt, wie fest sie sie zusammengedrückt hatte. Als sie den zerquetschten Krokus betrachtete, fühlte sie so viel Abscheu sich selbst gegenüber, dass sie sich nicht einmal darüber ärgerte, ihn so lange gehalten zu haben. Er war nun verwelkt, seine Blütenblätter aufgerieben und durchscheinend. Vor Selbstekel schürzte sie ihre Lippen und warf die Blüte auf den Boden. Dann wandte sie sich um und ging davon, wagte es nicht, zurück zu Iain MacKinnon zu blicken, damit er die Scham auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte.

Inzwischen war die ganze Bande nahe daran, sich zu schlagen, immer noch darüber streitend, wer Ranald tragen würde. Page hörte sie, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Mutter Gottes, diese Schotten waren in der Tat launenhafte Geschöpfe. Nun ja, sollten sie sich eben wegen dieser zweifelhaften Ehre gegenseitig umbringen. Sie hatte nicht mehr vor, den armen Teufel Ranald zu tragen. Der konnte sich selbst tragen, soweit es sie betraf. Ihr war fast danach, sich den nächsten Stein zu suchen und darauf sitzenzubleiben, bis sie einging.


Kapitel 22




Iain musste sich zwingen, ihr nicht nachzulaufen.

Das Einzige, was ihn davon abhielt, war das Wissen, dass nichts von dem, was er zu ihr sagen könnte, den unglaublichen Schmerz lindern würde, den er in ihren Augen sah.

Sein Blick wanderte zu der zerdrückten Krokusblüte, die sie weggeworfen hatte. Sie war nicht mehr zu retten. Die Blätter waren geknickt und verdreht. Aber wenn sie die Blume als Erinnerung behalten hatte, musste sie ihr in irgendeiner Weise wichtig sein. Und genau wie er sich vorher gezwungen gefühlt hatte, ihr die Blüte abzupflücken, sah er sich jetzt veranlasst, sie für sie aufzubewahren. Er bückte sich und hob sie so behutsam auf, wie er es mit seinen großen, ungelenken Händen fertigbrachte. Dann verbarg er sie in den Falten seines Breacan.

„Ich mag sie gern, Vater“, flüsterte sein Sohn, der plötzlich an seiner Seite erschien.

Iain blickte auf das kleinere, beschmutzte Abbild von sich selbst herab und lächelte. „Ich auch“, sagte er und tätschelte Malcolms Kopf.

„Aber sie hat einen gemeinen Vater“, erklärte Malcolm. „Ihn mag ich nicht.“

Iains Blick wanderte zu Page zurück. „Aye, mein Sohn, das hat sie.“ Er starrte sie gedankenversunken an und hörte seinem Sohn nur mit halbem Ohr zu, während er an ihren Mistkerl von Vater dachte. „Ich mag ihn auch nicht.“

„Er hat geschrien wie eine Banshee und war sehr gemein.“

Iains Blick flog zu seinem Sohn. „Zu dir?“

Malcolm schüttelte den Kopf und zog seine kleinen Augenbrauen zusammen. „Nay … zu ihr. Ich wollte ihn deswegen verprügeln“, offenbarte er voller Stolz.

Iain schmunzelte und verwuschelte die Haare seines Sohnes. „Wolltest du das?“ Er sah keinen Grund, ihm zu erklären, wie unwahrscheinlich der Erfolg eines solchen Vorhabens gewesen wäre. „Und was hat dich davon abgehalten, Malcolm?“

Der runzelte die Stirn und wiegte den Kopf. „Ich hatte ziemliche Angst“, gestand er.

Iains Grinsen verbreiterte sich angesichts der angeborenen Ehrlichkeit seines Sohnes.

Dann zogen sich Malcolms Augenbrauen wieder zusammen. „Vater?“, wagte er die Frage. „Hast du dich auch vor ihrem Vater gefürchtet?“

Iain ging in die Hocke, um seinen Sohn anzusehen. Er spürte, dass er die Frage nicht leicht nehmen sollte, denn in ihr hörte er all die Verwirrung eines Kindes – diese Unsicherheit, die man bis ins Erwachsenenalter mitnahm. Es war ein Echo seiner eigenen Kindheit – die Selbstzweifel, die er nie ausgesprochen hatte, aus Angst, sein Vater würde ihn dafür verachten. Er legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes und gestand ihm: „Sehr sogar, Malcolm.“ Nicht unbedingt in dem Sinne, wie es sein Sohn meinte. Sicher, um Malcolm hatte er entsetzliche Angst gehabt. In Wahrheit jedoch war er zu verdammt wütend gewesen, hatte zu sehr um Malcolms Sicherheit gefürchtet, als dass er an seine eigene gedacht hätte; oder an die seiner Männer, wie er beschämt zugeben musste. Doch Malcolm war zu jung, um den Unterschied zu verstehen, und Iain spürte, es würde seinem Sohn helfen, zu wissen, dass seine Furcht nur allzu verständlich war. Er zog ihn in seine Arme. „Ich hatte wirklich große Angst, Malcolm“, vertraute er ihm flüsternd an.

Malcolm nickte und erwiderte die Umarmung, wobei er seine kleine Hand auf Iains Schulter legte. „Keine Sorge, Vater“, sagte er. „Ich werde es niemandem verraten.“

Iain lächelte.

Malcolm erwiderte das Lächeln und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, indem er den Rücken durchdrückte. Sein Blick glitt zu Page und zurück zu seinem Vater. Dann sagte er, während er Iains Schulter tätschelte: „Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen, Vater. Findest du nicht auch?“

Iain verschluckte sich an einem Lachen. Es gelang ihm, ernsthaft zu nicken. „Aye, mein Sohn. Das tue ich.“

Malcolm nickte wieder. „Und sie singt auch sehr hübsch.“

Iain blickte automatisch zu ihr hin. Sie saß auf einem kleinen Felsbrocken. „Das tut sie“, stimmte er zu. „Das tut sie.“ Er stand auf und starrte gedankenverloren vor sich hin.

„Dann können wir sie behalten?“, wagte Malcolm zu fragen.

Iain grinste seinen Sohn und baldigen Mitverschwörer von oben an. „Möchtest du sie denn behalten, Malcolm?“

„Aye, Vater“, erwiderte Malcolm sofort. „Manchmal …“, teilte er ihm mit, „und das darfst du jetzt niemandem verraten … manchmal wünsche ich mir, meine Mutter würde mich so in den Schlaf singen.“

Iains Herz verkrampfte sich ein wenig bei dem Geständnis seines Sohnes. Diesmal musste er die Wahrheit nicht verbiegen, als er zugab: „Ich habe mir früher dasselbe gewünscht, Malcolm, als ich so alt war wie du.“

„Wirklich, Vater?“

„Aye.“ Öfter, als er sich erinnern konnte, hatte er sich genau das gewünscht. Vielleicht hatte er auch deshalb dieses Echo in seinem Geist vernommen – das Echo einer Stimme, die nie existiert haben konnte. Die Stimme seiner Mutter. Eine umgarnende Melodie, die sein Herz berührte und seine Seele verfolgte.

„Dann lass uns beide gemeinsam versuchen, sie für uns zu gewinnen. Du arbeitest an ihrem Herzen“, trug er seinem Sohn auf.

„Und an welchem Teil von ihr wirst du arbeiten?“, fragte Malcolm unschuldig. „An ihrem Geist, Vater? Wirst du versuchen, ihren Geist zu gewinnen?“

Wieder zog es Iains Blick in ihre Richtung. Sie hatte ein Knie an die Brust gezogen und das andere Bein lang ausgestreckt, schlank und sinnlich schaute es unter dem zerrissenen Saum ihres Rocks hervor. Der bloße Anblick brachte sein Blut zum Kochen. Herrgott, er konnte beinahe das weiche, nachgiebige Fleisch ihrer Wade an seiner Hand entlanggleiten spüren. Er schaute einen Moment länger hin, erschauderte und wandte sich dann wieder seinem Sohn zu. „Aye“, sagte er, doch sein Hals verengte sich mit einem Verlangen, das er nicht unterdrücken konnte. „Das auch.“ Er zwinkerte seinem Sohn verschwörerisch zu.

„Iain“, brüllte Angus.

Iains Aufmerksamkeit wanderte zu der Gruppe von Männern, die sich um Ranalds Leiche versammelt hatten. Angus hielt das Pferdegeschirr in seinen Händen hoch, damit Iain es sah. „Das solltest du dir besser selbst anschauen“, drängte er.

Iain nickte und wandte sich seinem Sohn noch einmal zu. Er fuhr ihm mit einer Hand durchs Haar. „Jetzt ab mit dir, mein Sohn, und umwirb sie schön, hast du verstanden?“

Malcolm strahlte. „Aye, Vater“, sagte er und zwinkerte in einer übertriebenen Imitation seines Vaters. „Das werde ich!“ Damit drehte er sich um und rannte davon.

Iain beobachtete, wie Malcolm zu Page hinüberhuschte. Er wusste, sein Sohn würde mehr Erfolg bei ihr haben, als es ihm jemals möglich wäre. Wer konnte schon diesem schmutzigen, rundlichen, kleinen Gesicht widerstehen? Iain auf jeden Fall nicht. Wie erwartet hob sie den Kopf, um ihn anzuschauen, aufgeschreckt aus ihren melancholischen Gedanken. Und noch während Iain sie beobachtete, hatte Malcolm es geschafft, ihren vollen Lippen ein Lächeln zu entlocken.

Zufrieden über die vielversprechenden Bemühungen seines Sohnes, ging er zu Angus, um zu sehen, was ihn so in Aufregung versetzt hatte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er sich näherte, und die Härchen seines Nackens richteten sich auf. „Was gibt es?“

„Schau selbst“, wies Angus ihn an.

Iain ließ sich die Gurte geben. Auf den ersten Blick konnte er daran nichts Ungewöhnliches entdecken. Er drehte das Geschirr und suchte. Da fiel sein Blick auf den fein säuberlich durchtrennten Sattelgurt. Er versteifte sich und wusste instinktiv, was das bedeutete. Er hob den Lederriemen an und untersuchte ihn aus der Nähe. Als er mit einem Finger über die Schnittstelle fuhr, spannte sich sein ganzer Körper an.

„Jemand hat ihn durchgeschnitten.“

„Aye“, stimmte Angus zu. „Jemand hat genau das getan.“

„Aber wer?“ Iains Blick streifte fragend über sie alle.

Angus zuckte die Schultern. Broc starrte stirnrunzelnd auf die beschädigten Gurte. Kerwyn, Dougal und Kermichil schüttelten ihre Köpfe und zuckten die Achseln.

Lagan streckte die Hand aus und bat wortlos darum, den Schaden begutachten zu dürfen. Iain händigte ihm das Geschirr aus und er untersuchte es eingehend. „Kein Zweifel, es wurde durchgeschnitten“, gab er nach einem Augenblick der Überlegung zu. „Aber ich habe niemanden von uns so etwas tun sehen“, meinte er und warf einen bedeutsamen Blick in Pages Richtung. „Nur das englische Weibsbild hat sich allein in der Nähe der Pferde aufgehalten“, verkündete er.

„Das ist wahr“, bestätigte Dougal. „Nur sie war allein bei den Pferden, als sie versucht hat, zu fliehen.“

„Nay“, entgegnete Broc. „Sie hat es nicht getan. Ich habe sie die ganze Zeit beobachtet und sie hat es nicht getan.“

Iain war viel zu wütend, um sich über Brocs plötzlichen Sinneswandel gegenüber Page zu wundern. Und, um die Wahrheit zu sagen, auch viel zu erleichtert. Er bezweifelte Pages Unschuld nicht, aber er war froh, dass sie außer ihm noch einen anderen Verfechter hatte, der bei ihr gewesen war, als er selbst es nicht sein konnte.

Page war mit Sicherheit keine vornehme Lady, doch sie hätte sich niemals zu so etwas hinreißen lassen. Nicht einmal um ihrer Freiheit willen, da war er sich sicher. Ein Blick in ihre Augen, als sie ihren Hundsfott von Vater verteidigte, oder auch seinen eigenen Sohn, hatte ihm das klar gemacht. Wenn sie sich für einen Mann einsetzen konnte, der für seine Sünden ihr gegenüber gestreckt und geviertelt gehörte, konnte sie niemals einem anderen Menschen etwas antun. Aye, und wenn sie ein Kind, das sie kaum kannte, gegen einen Mann wie Iain verteidigte – nachdem sie all diese Gerüchte über ihn gehört hatte –, musste ihr Herz rein sein.

Aber irgendjemand hatte den Gurt zerschnitten.

Die Frage war …

Wer?

Und hatte es Ranald gegolten … oder jemand anderem?

Nie zuvor hatte ein derartiges Unbehagen und Misstrauen in seinem Clan um sich gegriffen. Es schien, als hätte der Leim, der sie zusammengehalten hatte, sich in der kurzen Zeit seit Malcolms Entführung merklich zu lösen begonnen. Vielleicht bekam David von Schottland doch noch seinen Willen. Er wollte, dass die Highlands sich hinter ihn stellten, und diejenigen, die sich nicht beugten, sollten auf der Strecke bleiben.

Iain weigerte sich. Er würde lieber in der Hölle schmoren, als zuzuschauen, wie David ganz Schottland an seine englischen Verbündeten übergab. Und, verdammt nochmal, er würde dem englischen Schuft niemals erlauben, seine Leute zu unterjochen. Er hatte nicht vor, das Geburtsrecht seines Sohnes abzugeben, damit der englische Hof darauf herumtrampeln konnte. Die Highlands waren ihr Land, so kalt und bitter sie im Winter auch sein mochten und so rau und wild im Sommer. Es war ihr Land und bei Gott, wenn Iain irgendetwas zu sagen hatte, würde es ihr Land bleiben, bis der letzte Clanführer der MacKinnons vor dem himmlischen Thron kniete.

„Aye?“, forderte Lagan Broc heraus. „Du willst sie jeden Moment beobachtet haben? Dann sag uns doch, wie es ihr gelungen ist, von uns wegzuschwimmen und unsere verdammten Pferde zu stehlen!“

„Ein Pferd“, erwiderte Broc und blickte erst Dougal, dann Lagan finster an.

Iains Blick traf den Brocs und seine eigenen Augen verengten sich fragend. Broc senkte die Augen und errötete unter all den prüfenden Blicken.

„Antworte, Broc“, befahl Iain. „Hast du sie beobachtet, wie du es behauptest, oder nicht?“

„Aye, Laird“, gab Broc zu. „Das habe ich. Ich habe jede ihrer Bewegungen verfolgt, wie ich sagte.“

„Dann muss er mit ihr unter einer Decke stecken“, erklärte Lagan zornig. „Warum sonst sollte er sie beobachten und trotzdem entkommen lassen?“

Iain hatte einen Verdacht, aber er wollte es aus Brocs eigenem Mund hören. Sein Blick richtete sich unnachgiebig auf Broc und der junge Mann schien ihn zu spüren, denn er wagte nicht, die Augen zu heben. „Broc? Was hast du dazu zu sagen?“

„Ich habe gedacht, dass du sie nicht wirklich willst, Laird“, gestand er schließlich und schaute vom Boden auf.

„Und sie schien nicht bleiben zu wollen. Und es hat mir nicht gefallen, wie sie uns scheinbar verspottet hat.“ Sein Mund verzog sich zu einer beschämten Grimasse. „Ich fand, sie sollte nicht mit uns kommen, und ich dachte, dass du es einfach nicht übers Herz bringst, sie fortzuschicken.“

„Also dachtest du, du tust mir einen Gefallen, wenn du ihr beim Entkommen hilfst?“

Broc nickte.

„Glaubst du, ich hätte so eine Entscheidung nicht selbst treffen können, Junge?“, fragte Iain.

„Aye“, erwiderte Broc.

„Bei allen guten Geistern – was ist nur los mit euch allen?“, fragte Iain verärgert. „Ihr erinnert mich an eine Truppe alter Jungfern, so wie ihr euch untereinander zankt.“

„Irgendwie war der Wurm drin, seit wir ins Land der Sassenachs gekommen sind, Iain“, meinte Angus. „Erst der arme Ranald, jetzt dies.“

„Und ich könnte wetten, es ist alles ihre Schuld“, behauptete Dougal und warf einen bedrohlichen Blick in Pages Richtung.

Iain schüttelte den Kopf. „Etwas stimmte von Anfang an nicht“, entgegnete er. „Erinnert ihr euch nicht an den Grund, weshalb wir überhaupt ins Land der Sassenachs gekommen sind? Nicht um zu rauben und herumzuhuren. Jemand hatte meinen verdammten Sohn entführt, erinnert ihr euch?“ Er stemmte die Hände in die Hüften. „Nay.“ Er schaute in Pages Richtung und dann wieder zurück auf die Männer, die vor ihm standen.

Nicht jedem seiner Männer war die Situation bewusst. Einige vertrieben sich die Zeit und warteten darauf, dass die Reise weiterging. Iains Blick suchte die Umgebung ab und er beobachtete all die kleinen Gruppen, wie sie redeten oder ruhten. „Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas mit Ranalds Tod zu tun hatte“, bekräftigte er.

„Und du glaubst, es war auch nicht ihr Vater?“, fragte Kermichil und schürzte nachdenklich die Lippen.

„Nay. Wir wurden nicht verfolgt“, erwiderte Iain mit Gewissheit. „Ich habe es auch erst geglaubt, aber … nay. Ich habe keine Ahnung, wer Ranald auf dem Gewissen hat, aber es war nicht ihr Vater – und sie auch nicht“, versicherte er ihnen. „Irgendjemand hat es getan. Aber Ranald, wenn ich mich recht erinnere, wurde von einem Pfeil durch die Brust getötet. Selbst wenn sie mit einem Bogen umgehen könnte, sie hatte nie Zugang zu einer solchen Waffe und außerdem wurde sie ständig beobachtet – von mir“, fügte er hinzu, um jeden Zweifel auszuräumen. „Nay. Es war ein anderer.“

Sowohl Broc als auch Angus nickten zustimmend.

„Was glaubst du dann, Iain?“, fragte Lagan. „Wenn nicht ihr Vater …“

„Dann müssen es Räuber gewesen sein“, warf Kerwyn ein.

„Oder einer von uns“, schlug Broc vor, obwohl es ihm nicht zu gefallen schien, so etwas in Betracht zu ziehen. Sein Blick flog über die anwesenden Männer, scheinbar abwartend, ob einer von ihnen wieder auf ihn zeigen würde.

„Aye, Broc“, stimmte Iain zu. Er nickte mit ernstem Gesichtsausdruck. „Oder einer von uns …“ Iain musterte ebenfalls jeden, nahm ihre ernsten Mienen wahr, ihre steife Haltung. Sie kannten sich alle schon zu lange, als dass er einen von ihnen ohne Weiteres verdächtigen konnte. Einige von ihnen hatte er als Buben gesehen, wie sie von ihren Müttern die nackten Ärsche versohlt bekamen; andere hatten beobachtet, wie er selbst von seinem Vater verhauen worden war. Ihre Leben und ihr Erbe waren miteinander verflochten und gehörten dem Clan der MacKinnons, ein Vermächtnis, das ihnen von den mächtigen Söhnen des MacAlpin hinterlassen worden war. Es schmerzte ihn in der Brust, einen von ihnen als den Schuldigen sehen zu müssen.

Und doch musste es einer von ihnen gewesen sein.

„Ich sage, es war Broc!“, fuhr Dougal auf. Er drehte sich um und stieß mit aller Kraft gegen den riesigen jungen Mann.

Broc wurde von der Aktion kaum erschüttert und Iain lachte beinahe laut auf, obwohl die Situation so ernst war.

„Du Hundsfott und Sassenach-Helfer“, fauchte Dougal.

Man musste es Broc lassen, dass er sich trotz der Wut in seinen Augen nicht dazu herabließ, Dougals unreifen Stoß zu erwidern. Er schaute stirnrunzelnd auf seinen Gefährten herab. Zwischen Broc und Dougal herrschte schon seit langem eine freundliche Rivalität, aus der jetzt aber scheinbar Ernst geworden war.

„Genug, Dougal“, wies Iain ihn zurecht. Seine Stimme war unnachgiebig, damit sie seine Vernunft nicht mit einem schwachen Willen verwechselten. „Untereinander zu kämpfen bringt uns nichts“, sagte er.

Dougal, der bei Iains Zurechtweisung rot geworden war – und auch weil er an Brocs massiver Gestalt so wenig ausrichten konnte –, nickte zustimmend, während er mürrisch zu Boden schaute.

„Mein Befehl für euch alle lautet“, sagte Iain. Er verengte die Augen und ließ sie auf jedem Einzelnen verharren. „Passt auf euch auf. Bewacht einander gut. Dougal und Broc”, wies er an, „legt eure Streitigkeiten fürs Erste bei.“ Er schaute sie beide warnend an und fügte hinzu: „Wir haben anscheinend einen Verräter unter uns.“

Jeder der Männer nickte und schien so bedrückt, wie Iain sie noch nie gesehen hatte. Die Wahrheit war nicht zu verleugnen.

Die Beweise waren unbestreitbar.

„Eine Botschaft der Warnung an wer immer dieser Mann sein mag“, schloss Iain. „Wenn ich herausfinde, wer er ist … und ich werde den verdammten Schuft entlarven … dann werde ich sein Herz in meinen Händen halten und ihm dabei zusehen, wie der herzlose Schurke seinem Schöpfer gegenübertritt.“

Jeder der Anwesenden schüttelte den Kopf, um seine Verantwortung zu bestreiten.

„Ich war es nicht“, murmelte Dougal und schüttelte heftig den Kopf.

„Ich auch nicht“, nuschelte ein anderer.

„Oder ich“, echote jemand.

„Nun“, erwiderte Iain, „dann tragt es verdammt noch mal trotzdem weiter.“

„Der Mistkerl weiß schon, wer er ist“, nickte Angus düster. „Und ich wette, er hatte nicht geplant, dass Ranald derjenige ist, der den Hügel herabrollt.“

„Das weiß er“, bestätigte Iain. „Und nay … dieser Sturz sollte mehr bewirken als ein paar Kratzer an einer verdammten Leiche. Vielleicht war er für sie bestimmt …“ Er nickte in Pages Richtung. „Und vielleicht für meinen Sohn.“ Sein Kiefer spannte sich an und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wie dem auch sei … möge Gott seinem kaltblütigen Herzen vergeben, denn ich beabsichtige, es mit eigenen Händen aus seiner Brust zu reißen und an die hungrigen Wölfe zu verfüttern. Richtet ihm das bitte von mir aus“, empfahl Iain und ließ sie dann zurück, um seinen Rat zu überdenken.


Kapitel 23




MacKinnon hatte schlechte Laune.

Page brauchte nicht die geflüsterten Warnungen hören, um zu wissen, dass sie ihm lieber aus dem Weg gehen sollte. Sie hatte ihre Lektionen im Haus ihres Vaters gelernt. Sie war sich nicht sicher, was es genau gewesen war, das seine Stimmung derart verdorben hatte, aber sie wusste, dass es etwas damit zu tun hatte, was er früher an diesem Tag mit seinen Männern besprochen hatte. Sie hatte es daran erkannt, wie er im Gespräch mit ihnen geklungen hatte, und dann daran, wie er sich umgedreht und sie stehengelassen hatte. Sein verdrießlicher Gesichtsausdruck hatte sie so erschreckt, dass sie sich auf dem kleinen Stein, auf dem sie saß, zusammenkauerte.

Ohne ein Wort hatte er ihr Pferd mit seinem eigenen Geschirr gesattelt, das seine Insignien trug, und dann verkündet, dass sie mit Malcolm reiten würde. Dann hatte er wieder geschwiegen und war stumm nebenher geritten. Nur ab und zu hatte er seinem Reiterzug Beachtung geschenkt und bei denen, die er anhielt, um mit ihnen zu sprechen, war sein Ton harsch gewesen.

Nur Malcolm schien sich durch seine Laune nicht beeinträchtigen zu lassen und Page dachte, dass dies entweder sehr töricht von ihm war oder viel aussagte. Sie tendierte langsam zu ihrer letzteren Vermutung, da sie Iain niemals ein einziges unfreundliches Wort mit seinem Sohn hatte wechseln hören, aber inzwischen war sie auch deswegen nicht mehr neidisch. Im Gegenteil, sie freute sich für Malcolm. Er war ein schlaues Kind, mit einem Verstand, der beinahe so scharf war wie der seines Vaters. Und kein Kind verdiente es, schlecht behandelt zu werden – von niemandem.

Sie und Malcolm verbrachten die Stunden damit, sich über alles Mögliche zu unterhalten. Er erzählte ihr von seinem Zuhause, Chreagach Mhor – dass die Steinmauern des Kerkers gebaut worden waren, lange bevor der erste MacKinnon auf Gottes Erde wandelte. Er berichtete ihr alles über seinen Vater. Er sprach auch über Dinge, bei denen es Iain sicherlich nicht gefiel, wenn sie diese wusste – dass sein Vater manchmal Albträume hatte und den Namen seiner Mutter rief.

Mairi.

Von allen Namen, die sie hätte wählen können, hatte sie ausgerechnet diesen als Erstes genannt. Er war verstummt. Sie fragte sich, ob sie im Vergleich zu seiner Frau mithalten konnte.

Wahrscheinlich nicht.

Offensichtlich liebte er sie noch.

Die Tatsache nahm Page mehr mit, als sie sollte. Bei Gott, sie verstand es selbst nicht. Aber irgendwie wäre es ihr lieber gewesen, zu glauben, er hätte seiner Frau Schaden zufügen können, als dass er sie im Gegenteil immer noch liebte und so oft von ihr träumte. Sie konnte diese Gedanken nicht nachvollziehen, versuchte es nicht einmal, da es lächerlich erschien. Stattdessen dachte sie darüber nach, dass sie ihn gar nicht mögen könnte, wenn er zu etwas so Schrecklichem wie dem Mord an seiner Frau fähig gewesen wäre. Verwirrte Gefühle. Und noch mehr verwirrte Gedanken.

Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie – ob sie es wollte oder nicht – das Beste aus der Situation machen musste, in die Gott sie geworfen hatte. Ihr Vater würde sie nicht zurückholen. Sie konnte also aufhören, über ihre Schulter zu schauen und die Stofffetzen fallen zu lassen, die sie ihm als Spuren hinterließ. Sie konnte aufhören, sich Hoffnungen zu machen und beginnen, so gut zu leben, wie sie konnte.

Aber Gott sei ihrer Seele gnädig, sie würde nicht damit aufhören, ihn zu verachten. Irgendwie war mit dem Wissen, dass er sie so einfach und vollkommen abgelehnt und Fremden überlassen hatte, jedes letzte Fitzelchen an positiven Gefühlen für ihn verschwunden. Und in Wahrheit war es nie leicht gewesen, ihn zu lieben, gab sie zu. Sie hatte ihn nur geliebt, weil sie es als ihre Pflicht empfand. Weil er die einzige Familie gewesen war, die sie gekannt hatte. Nun, das war vorbei! Das Wissen hatte sie von aller pflichtbewussten Liebe befreit, die sie irgendwann für ihn empfunden hatte.

Im Guten wie im Bösen – dies waren nun ihre Leute.

Als sie allein auf dem Stein gesessen hatte, hatte sie sich so weit von allem und jedem entfernt gefühlt, das sie jemals gekannt hatte.

Und dann war Malcolm zu ihr gekommen, um mit ihr zu sprechen, und er hatte mit seinem Lächeln und seinen Worten ihr Herz erhellt. Dieser kleine schottische Dreckspatz, mit seinen grünen Augen, dem goldenen Haar und einem Gesicht, das ein fast exaktes Abbild seines Vaters war.

Aye, dies waren nun ihre Leute, beschloss sie.

Vielleicht hätte sie diese niemals erwählt – oder diese sie –, aber Gott hatte es als passend empfunden, sie zusammenzuführen, und sie war entschlossen, dafür dankbar zu sein, ungeachtet des Ärgers und der Verletztheit, die sie sie empfand. Und sie war noch entschlossener, ihren Unterhalt zu verdienen, wie auch immer sie konnte.

Sie legten den Großteil des Ritts gen Norden schweigend zurück, abgesehen von Malcolms gelegentlichen vertraulichen Erläuterungen. Als sich Wind erhob, drehte Malcolm sich um und vergrub sein kleines Gesicht an ihrer Brust. Sie beschützte ihn, so gut sie konnte, und sang für ihn, um die Zeit schneller vergehen zu lassen. Verblüfft stellte sie fest, dass ein Körper tatsächlich solch eisige Temperaturen überstehen konnte, wenngleich sie die Einzige war, die zitterte, während Malcolm sich an sie kuschelte.

Vielleicht war es die Leere in ihrem Inneren, die sie so frieren ließ. Lächerlicherweise fühlte sie sich bei dem Gedanken daran, dass Iain MacKinnon sie bemitleidete, noch verbrauchter als durch den Verrat ihres Vaters.

Törichtes Mädchen, schalt sie sich selbst.

Wie hatte sie bloß glauben können, dass er sie liebte?

Sie hatte keine Liebe erwartet, sagte sie sich und sie hatte keine bekommen. Also wieso fühlte sie sich so entmutigt?

Bei Gott, sie wusste es nicht, aber so empfand sie.

Je weiter sie nach Norden reisten, desto unwirtlicher wurde das Wetter.

Als sie am nächsten Morgen erwachten, hatte sich ein feiner, kalter Nebel über alles gelegt, der bis in die Knochen drang. Und immer noch war sie die Einzige, die bibberte. Diese Schotten, die sie umgaben, schienen gegen das unwirtliche Wetter, mit dem sie es zu tun bekamen, vollkommen immun zu sein.

Page fand es außergewöhnlich, dass es so kalt sein konnte, wenn die Sonne so hell auf sie herabschien. Aber genauso war es. Es war eine Kälte, die das Fleisch betäubte und den Körper lähmte. Sie machten sich schon früh auf den Weg und legten eine größere Entfernung zurück, als es für die Pferde möglich erschien – zumindest, wenn sie dabei an ihre eigenen zerbrechlichen Knochen dachte, die sich gefroren und bewegungsunfähig anfühlten.

Als der Regen aufhörte, konnte sie sich nicht darüber freuen, denn nur Augenblicke nach dem Abschied des Regens kündigte sich Schnee an. Überwältigt streckte sie eine Hand aus, um sicherzugehen, dass sie sich das alles nicht nur einbildete, und war verwundert über die weißen, fedrigen Flocken, die sich auf ihrer sonnengebräunten Hand niederließen – so feine Flocken, dass sie schmolzen, sobald sie ihre Haut berührten, aber Flocken waren es definitiv.

In diesem Moment, als sie die MacKinnon-Männer eingehender beobachtete, fiel ihr auf, welch große Stärke sie alle besaßen. Nicht einer von ihnen beschwerte sich auch nur im Geringsten, obwohl die Hälfte von ihnen nicht einmal Schuhe trug. Mit nackten Beinen und Füßen wurden sie allein durch ihre Breacans vor dem schneidenden Wind und der Kälte geschützt, und dennoch ritten sie aufrecht, erhobenen Hauptes und stolz.

Nicht Page. Wenngleich sie es nicht wagte, ihr Unbehagen zu äußern, so drückte sie sich doch eng an Malcolm, in dem verzweifelten Versuch, ihren Körper zu wärmen. Ihre eigenen Füße waren ebenfalls nackt, aber sie ertrug es nicht so großmütig. Ihre Not musste offensichtlich gewesen sein, da Iain seinen Breacan abstreifte, sich ihr näherte und die dicke, wollene Decke als Mantel über ihre Schultern warf. Nur ungern nahm sie seine Fürsorge an, aber wagte auch nicht, sie zurückzuweisen. Unter den gegebenen Umständen wäre sie wahrscheinlich längst gestorben, glaubte sie, würde Malcolms kleiner Körper nicht vor ihr sitzen. Jesus! Was auch immer der Regen unberührt ließ, durchdrang der eisige Wind.

Broc kam ebenfalls, um ihr seinen Breacan anzubieten, und brachte Page damit endgültig aus dem Gleichgewicht. Ihre Augen brannten vor Tränen. Sie versuchte, ihn abzuweisen, aber er streckte seine Hand unnachgiebig aus.

„Für den Jungen“, sagte er sanft, nickte und drängte sie, die Decke anzunehmen.

Sie schluckte ihren Stolz herunter und akzeptierte den Breacan mit brennenden Augen. Da Malcolm schlafend und ohne ein einziges Zittern an ihrer Brust lag, wusste sie, dass seine Geste ihr galt. Broc blieb noch einen Augenblick länger an ihrer Seite, erzählte ihr beiläufig von seinem Hund, Merry Bells, und erinnerte sie damit zu spät an sein beklagenswertes Leid. Sie starrte auf die Decke herab, die sie über Malcolm und sich selbst gebreitet hatte, und bemühte sich, ihren Abscheu zu verbergen. Sie besiegte den Drang, den Breacan zu dem hübschen Riesen zurückzuwerfen, da sie ihn damit wahrscheinlich beleidigen würde. Das arme Kind würde wahrscheinlich Flöhe bekommen – und sie selbst auch. Sie warf Broc einen Blick zu und beobachtete ihn dabei, wie er sich am Kopf kratzte. Da entschloss sie sich dazu, ihn ein für alle Mal von seinem Befall zu befreien.

Broc blieb an ihrer Seite und unterhielt sie mit den Geschichten über den schlauesten Hund der Welt, bis Iain zurückkehrte, um neben ihr zu reiten. Ein einziger Blick seines Lairds reichte, um Broc fortzuschicken. Und einmal mehr ritt Page schweigend, da Iain sich nicht dazu herabließ, mit ihr zu sprechen.

Er schaute sie nicht einmal an.

Auch wenn sie wusste, dass es lächerlich war, war sie immer noch wütend auf ihn – sie konnte sich einfach nicht davon abbringen. Indem er ihr die Wahrheit vorenthielt, hatte er schließlich nichts weiter verbrochen, als ihre Gefühle zu berücksichtigen. Sie sollte dankbar sein, aber irgendwie stellte sich diese Empfindung nicht ein. Sie wollte seine Zunge herausschneiden, weil er sie belogen hatte – weil er ihr nicht alles gesagt hatte. Es war das Gleiche wie eine Lüge, oder nicht? Sie wollte ihm eine Maulschelle verpassen, da er es gewagt hatte, sie zu küssen – da sie sich durch seine Frechheit geliebt gefühlt hatte, obwohl sie eigentlich gar keine Gefühle zu empfinden wagte.

Jesus, mehr als alles andere wollte sie sich in seine Arme werfen und weinen, bis die letzte Träne vergossen war. Sie wollte, dass er sie umarmte, sie küsste, sie liebte. Sie wollte sich selbst in seinen Armen vergessen, sich von ihm wieder an diesen lieblichen Ort tragen lassen, an dem ausschließlich der Körper von Bedeutung war, und nicht das Herz – und sie wollte dort für immer bleiben und niemals zurückkehren.

Sie wollte ihn dazu zwingen, sie anzuerkennen, sie anzusehen, wie er es zuvor getan hatte – nicht mit diesem mitleidigen Gesichtsausdruck, der ihr Herz schmerzen ließ und in ihr das Verlangen weckte, ihm die Augen auszukratzen.

Wie immer, so schien es, wollte sie zu viel – denn Iain MacKinnon ritt weiterhin in tiefes Schweigen gehüllt neben ihr und warf ihr nur ab und an nachdenkliche Blicke zu.
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Ihm lief die Zeit davon.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis Iain die Knoten zu lösen begann, die das Netz aus Hinweisen bildeten.

Und was würde dann mit ihm geschehen? Wieder einmal würde er mit nichts zurückbleiben – verflucht sei er, wenn er dies zuließe.

Nay, er würde seine Pläne schneller vorantreiben müssen, jede sich bietende Gelegenheit nutzen. Das verdammte, lästige Weibsstück hatte es geschafft, sie alle zurechtzuweisen, ohne ihre Stimme tadelnd zu erheben. Herrgott nochmal, sie hatte es hinbekommen, dass sie sich alle aus Scham um die Ehre rissen, Ranalds stinkenden Körper zu tragen.

Er hatte sich nicht angeboten und fragte sich nun, ob Iain es bemerkt hatte. Er warf einen verstohlenen Blick auf den Laird der MacKinnons und sah, dass er immer noch vor sich hin brütete, seine Miene so düster wie das Herz seines Vaters es gewesen war. Er hatte nicht viel gesagt seit Ranalds Sturz. Nicht zu irgendwem – nicht einmal zu seiner englischen Hure, obgleich er sie jede Sekunde anschaute und dabei dachte, sie würde seine schmachtenden Blicke nicht bemerken.

Ihr Gesichtsausdruck allerdings war nur zu leicht zu lesen: eine Mischung aus Sehnen, Zorn und Schmerz. Aye, er würde die Schlampe schon bald aus ihrem Elend befreien.

Gott, allein der Gedanke daran, zauberte ein erwartungsvolles Lächeln auf seine Lippen.


Kapitel 24




Chreagach Mhor, das auf dem sanft ansteigenden, heidebewachsenen Hügel vor ihr aufragte, wirkte wie ein verzauberter Ort. Nicht einmal Malcolms stolze Erzählungen hätten sie auf die rustikale, fantastische Schönheit dieses steinernen Wächters auf dem Hügelkamm vorbereiten können. Allein der Anblick verschlug Page den Atem.

Bei der kühlen Witterung in diesem hügeligen Land erblühte die Heide in leuchtenden Violett-Tönen auf einem Teppich aus kräftigem Grün. Über die üppige Landschaft verstreute schroffe Felsen umgaben wie stolze Wachposten den riesigen Turm. Kleine, strohgedeckte Gebäude zogen sich über den Hang. Der runde Wachturm selbst war wie kein anderer, den Page jemals gesehen hatte. Das Bauwerk reckte sich hoch hinauf in den dämmrigen Himmel, eine schlanke, sich verjüngende, gräuliche Silhouette vor dem dunkler werdenden Horizont.

Page hielt den Atem an, während sie von Ehrfurcht erfüllt den Hügel hinaufritt. Es war ein Traumbild von außergewöhnlicher Schönheit, kein Vergleich zu der hässlichen steinernen Festung Aldergh.

Aldergh war eine Monstrosität, einzig zur Verteidigung erbaut, eine geschmacklose Schöpfung, welche die schönen englischen Wiesen, auf denen sie stand, verschandelte.

Dieser Ort, diese schroffe Burg auf ihrem violetten Teppich mit ihrem einen sichtbaren hohen Turmfenster, war wie ein majestätischer Fürst, der über die Landschaft herrschte.

Während sie in Bewunderung schwelgte, strömten Erwachsene und Kinder aus den strohgedeckten Hütten und versammelten sich gespannt entlang des ausgetretenen Pfades, der zum Turm hinaufführte. Sie reckten ihre Hälse und murmelten in Erwartung des Reiterzuges.

Malcolms lebendige Stimme und Iains darauf folgendes Gelächter zogen Pages Aufmerksamkeit auf Vater und Sohn, die neben ihr ritten. Iains grüblerische Miene wich einem Ausdruck höchster Freude. Die beiden schienen sie vergessen zu haben, ganz im Augenblick ihrer Heimkehr gefangen. Page kümmerte es nicht. Ihre Freude war ansteckend.

Als Iain klar wurde, was die Menschen wissen wollten, hob er seinen Sohn aus dem Sattel vor sich und setzte ihn auf seine Schultern. Mit rudernden Armen rief Malcolm seinem Clan einen heiteren gälischen Gruß zu und Page musste über seine überschwängliche Art lächeln.

Mitgerissen von ihrer Heiterkeit blinzelte Page die brennenden Tränen fort. Iains Lachen angesichts der Aufregung seines Sohnes ließ ihr Herz anschwellen. Wie musste es sich anfühlen, so geliebt zu werden? Und im Gegenzug so sehr zu lieben?

Plötzlich war ihre Brust so eng, dass sie kaum atmen konnte. Schon im Profil war Iain MacKinnons Lächeln umwerfend, aber als er sich auf einmal umdrehte und ihr zuzwinkerte, glaubte sie, ihr Herz würde aus ihrer Brust springen.

„Was denkt Ihr, Mädchen?“, fragte er.

Page schluckte und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht antworten, weil ihr Herz sich in ihrem Hals festgesetzt hatte.

„Ach, Mädchen“, sagte er und manövrierte sein Pferd näher heran. Er hielt Malcolms Beine fest und lehnte sich so nah zu ihr, wie er es mit seinem zappelnden Sohn auf den Schultern vermochte. „Schaut nicht so bedrückt“, bat er sie lächelnd. „Sie werden nicht beißen, mo chridhe.“

Page war sich nicht so sicher. Sie hob eine Braue, um es ihm wortlos mitzuteilen.

Er schmunzelte und wandte sich Angus zu. „Bleib bei ihr, Angus“, befahl er.

Die beiden wechselten einen nicht zu entschlüsselnden Blick, der Page das Gefühl gab, sie hätte irgendetwas Wichtiges verpasst. Sie versuchte, sich zu erinnern, was Iain gesagt hatte, aber es gelang ihr nicht. Angus nickte und Page, noch immer verwirrt über ihren stillen Austausch, beobachtete, wie Iain an die Spitze seiner Männer ritt.

Angus schaute ihm ebenfalls nach, mit einem in sich versunkenen Ausdruck des Erstaunens. „Mein Herz, sagst du?“, murmelte der alte Mann und schüttelte den Kopf. Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und lächelte leicht, als er sich wegdrehte.

Sein Herz – was? Bereitete es ihm Schmerzen?, fragte sich Page.

Obwohl sie Angus’ Heiterkeit kaum teilen konnte, musste sie lächeln bei dem ungehemmten Jubel, den allein die Anwesenheit von Vater und Sohn auslöste. Sie hätte es niemals vermutet – angesichts der zwanglosen Leichtigkeit, mit der Iains Männer auf der Heimreise miteinander umgegangen waren, oder danach zu urteilen, wie sie sich untereinander gestritten hatten. Obgleich sie MacKinnon ganz klar respektierten und ihm stets gehorchten, hatten sie keine Furcht, ihre Überzeugung zu vertreten – auch gegen alle anderen. Der Beifall, den seine Rückkehr auslöste, machte es offenkundig, dass diese Menschen ihren Laird wahrhaft schätzten. Sie konnte nicht umhin, die Unterschiede zwischen Iain und ihrem Vater zu bemerken.

Die Männer ihres Vaters liefen immer hinter ihm, schleichende Schatten, bereit, seinen Umhang aufzuheben, sollte er zu Boden fallen. Aber wenn sie sich unbelauscht glaubten, sprachen sie schlecht über ihn. Page hatte es ihnen nicht verübeln können. So oft äußerten sie genau die gleichen Empfindungen, die sie selbst gern ausgesprochen hätte, wenn sie den Mumm dazu gehabt hätte.

„Wartet, bis Ihr sie seht“, sagte Broc, der neben ihr ritt.

„Wen?“, fragte Page mit einem wehmütigen Seufzer. Ihre Augen hingen noch immer an Iain, der mit seinem Sohn auf den Schultern voranritt. Plötzlich packte sie die tiefe Sehnsucht danach, an seiner Seite zu sein, das freudige Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen, zu wissen, wie es sich anfühlte, so geliebt zu sein, wie er es offenbar war.

Aber das wusste sie doch. Er hatte ihr eine winzige Kostprobe davon gegeben, als er sie in den Armen gehalten hatte, und dort wollte sie wieder sein.

„Merry Bells“, erklärte Broc. Page blinzelte und versuchte zu verstehen, wovon in Gottes Namen er sprach.

„Sie ist ein sehr kluger Hund“, sagte er und Page verschluckte sich an einem Kichern. Sie verbarg ihre Belustigung hinter einem diskreten Räuspern. Dann drehte sie sich um und sah, wie auch Angus in sich hineinlächelte. Sie glaubte, genau zu wissen, was dieses teuflische Schmunzeln auf die Lippen des alten Mannes zauberte. Gütiger Gott, Broc war wahrlich unermüdlich in seinen Geschichten über seine Hündin. Herrje, wenn sie nicht verflixt noch mal angefangen hätte, diesen Riesen von einem Mann zu mögen, hätte sie ihn schon lange erwürgt, um sein ständiges Geplapper über das Biest zu beenden.

Er kratzte seinen Kopf und suchte die Menge ab.

„Da ist sie“, sagte er plötzlich, als er den Hund erspähte, und verkündete: „Passt auf!“

Page passte auf, wie er ihr geboten hatte. Sie folgte seinem Blick und entdeckte die schwarzweiß gepunktete Hündin, die neben einem kleinen Kind stand, das ihr eifrig den Rücken kraulte. Broc pfiff und die Ohren der Hündin richteten sich auf. Dann sauste sie los.

„Schaut“, forderte Broc sie auf und blickte über seine Schulter, um sicherzugehen, dass sie zusah. Sie lächelte und nickte. Er drehte sich wieder zu seinem Hund um. Allerdings war Merry Bells wohl schneller, als Broc es erwartet hatte. Er hatte sich kaum umgewandt, da sprang die Hündin bereits hoch in die Luft und flog auf ihn zu. Riese und Tier sahen sich einen Moment in die Augen, dann hörte Page ein übelkeitserregendes Knacksen, als Brocs Nase von dem Aufprall der Hundeschnauze gebrochen wurde. Sie rang bestürzt nach Luft. Sowohl Broc als auch sein Tier fielen jaulend hintenüber.

Sofort zügelte sie ihr Pferd. Um sie herum erhoben sich erschrockene Flüche und das schallende Gelächter von Angus. Sie glitt von ihrem Pferd und eilte zu dem gefallenen Paar. Merry Bells schien selbst zwar verschreckt, aber unverletzt. Die Hündin rollte sich rasch von Broc herunter und wuselte mit eingezogenem Schwanz davon. Broc, mit blutender Nase und vor Scham brennendem Gesicht, lag wie betäubt auf dem Boden.

Page hatte Mitleid mit ihm und hielt ihre Heiterkeit im Zaum. Ohne Zögern hob sie ihr Gewand, riss einen Streifen von ihrem bereits zerfledderten Rocksaum ab und presste ihn an Brocs blutendes Nasenloch. Sie war sich kaum der Menge bewusst, die um sie herumstand. Einige lachten, andere waren neugierig über ihre Anwesenheit und konnten die beiden nur anstarren: Broc, der vor ihr auf dem Boden lag, und sie, die seine Wunden pflegte.

„Also, da hol mich doch der Teufel“, schrie jemand. „Broc hat sich eine Frau genommen.“

„Broc hat eine Frau?“, wiederholte ein anderer und die Menge schloss sich plötzlich immer enger um sie.

„Zum Donnerwetter“, verkündete jemand mit einem Lachen in der Stimme. „Kein Wunder, dass die arme Merry Bells dir fast die Nase abgebrochen hat, du abtrünniger Hundsfott. Ho! Aber ich kann’s dir verdammt noch mal nicht verübeln. Sie ist verflucht viel hübscher als Merry Bells.“

Merry Bells schlängelte sich in diesem Moment wieder in ihren Kreis, duckte sich unter Beinen hindurch, um bei ihrem Herrchen zu sein. Sie wedelte mit dem Schwanz und schaute Page aus ihren schwarzen Augen an, bevor sie zu Broc hinüberhuschte. Die Hündin winselte und leckte sein Gesicht, erst zögerlich, dann eifriger. Mit aufgestelltem, wedelndem Schwanz schien sie alles zu vergessen außer ihrem verehrten Herrchen.

„Sieht so aus, Broc, als würdest du heute Nacht das Lager mit zwei Weibchen teilen.“

Auf die Bemerkung folgte eine weitere Runde derbes Gelächter und Pages Wangen brannten.

Plötzlich teilte sich die Menschenmenge, als Iain MacKinnon sich zu ihr durchdrängte. Er sah düster drein und kam mit zielstrebigen Schritten auf sie zu.

Ohne ein Wort beugte er sich herab. Mit verärgerten Blicken in Richtung seiner Männer hob er sie an der Taille hoch und warf sie sich ohne Umschweife über die Schulter. „Sie wird verdammt noch mal nicht das Bett mit Broc teilen“, erklärte er allen und marschierte davon. Page klammerte sich verzweifelt an seiner Schulter fest.

Stille senkte sich über die Menge.

Erstaunte Blicke folgten ihnen.

Pages Wangen brannten noch heißer. „Obwohl ich Euch für die Rettung durchaus dankbar bin“, bemerkte sie schnippisch und schlug ihm zur Verdeutlichung einmal auf den Rücken, „hättet Ihr dies ruhig mit ein wenig mehr Anstand lösen können.“

Aye, das hätte er, stimmte Iain zu, doch er hatte die Beherrschung verloren, als er sie mit Broc gesehen hatte. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie sich so um ihn gesorgt hatte – nun, doch, auch damit. Aber er hätte es akzeptieren können, wenn das Gespräch sich nicht darum gedreht hätte, wie sie das Lager mit Broc teilte. Dieses Bild hatte ihn komplett aus der Bahn geworfen, also hatte er Malcolm in Glennas Obhut übergeben und war zu ihnen geschritten. Sie alle sollten verdammt noch mal keinen Zweifel daran haben, wer sie war.

Sie war sein.

Er war sich nicht sicher, wann genau er das beschlossen hatte – ob es nach ihrem Liebesakt gewesen war … oder nachdem er beobachtet hatte, wie sie so kameradschaftlich den ganzen Nachmittag neben Broc geritten und leise mit ihm gesprochen und gelacht hatte – wie es zwei Liebende tun würden. Nie zuvor in seinem Leben hatte er einen solchen Stich der Eifersucht verspürt. Wie ein liebestoller Jüngling hatte er sich kaum davon abhalten können, sein Pferd zwischen die beiden zu treiben und Broc zu befehlen, sich von ihr fernzuhalten. Erstaunlich, wie sie es in so kurzer Zeit geschafft hatte, Brocs Wohlwollen zu erlangen. Auch das der anderen, mit Ausnahme einiger weniger. Er erkannte es an der Art, wie sie sie anschauten. In den kleinen Gesten, mit denen sie sie zu beschützen suchten. Er konnte nicht glauben, wie vehement Broc sie verteidigt hatte.

Verflucht, vielleicht war er auch zu der Entscheidung gelangt, als er sie mit seinem Sohn hatte reiten sehen. Er hatte beobachtet, wie sie das Haar aus Malcolms Gesicht gestrichen hatte, während sie seinem Geplapper lauschte … wie eine Mutter mit ihrem geliebten Kind … und sein Herz hatte in seiner Brust gehämmert. In diesem Moment hatte er sie in seine Arme ziehen und stürmisch lieben wollen.

Verflucht, wenn er bloß verstünde, warum er so empfand.

Er wusste nur, dass er sie wollte.

Und in diesem Moment wollte er sie so sehr, dass es ihn nicht kümmerte, was andere über seine Manieren dachten. Zum Teufel mit dem Anstand. Zum Teufel mit allen.

Malcolm war zu Hause. Aye, und es war sein Sohn, den sie jetzt alle sehen wollten – nicht ihn. Er wusste, dass Glenna gut auf ihn aufpassen würde; sie liebte Malcolm wie ihr eigenes Kind. Und Glenna kam der Großmutter, die Malcolm nie kennengelernt hatte, am nächsten. Sie brauchten Zeit, um sich wieder miteinander vertraut zu machen. Er, im Gegensatz dazu, brauchte etwas vollkommen anderes.

Etwas, das nur Page ihm geben konnte.

Ihren Protest und ihre Drohungen ignorierend, trug er sie schweigend in sein Heim und die Treppe hinauf zu seiner Kammer.

„Setzt mich ab“, forderte sie. „Ich kann sehr gut allein auf meinen zwei Füßen laufen, vielen Dank!“

„Das könnt Ihr mit Sicherheit, Mädchen.“

Als er nicht anhielt, schrie sie zornig auf. „Setzt mich ab“, befahl sie. „Alle schauen zu!“

„Tun sie das?“, fragte er ohne große Bedenken.

Daraufhin stieß sie ein echtes Knurren aus und Iain musste ein herzhaftes Lachen unterdrücken. Sie hatte eine leidenschaftliche Art, ihre Frustration auszudrücken.

„Setzt mich ab, sage ich Euch! Jetzt! Ihr überheblicher Rohling!“

„Das werde ich selbstverständlich tun“, sagte Iain fügsam, doch gleichzeitig trug er sie weiter die Treppen hinauf und ignorierte ihre Forderung, bis sie in seiner Kammer ankamen. Dort trat er die Tür zu. Erst dann stellte er sie auf ihre Füße und ließ sie los.


Kapitel 25




In dem Moment, in dem ihre Füße den Holzboden berührten, hastete Page durch den Raum, zu wütend, um sich darum zu scheren, dass sie in der düsteren Enge des Zimmers über einen herumliegenden Gegenstand fallen könnte. Sie ging, so weit sie wagte, und wirbelte dann zu ihm herum. Die Hände in die Hüften gestemmt, blitzte sie ihn durch die Schatten wütend an. Sie versuchte, sich auf seine imposante Gestalt zu konzentrieren, die so bedrohlich die einzige Tür blockierte.

„Jesus“, rief sie aus, als sie ihn immer noch nicht klar ausmachen konnte. „Habt Ihr keine Kerzen?“

Bei Gott, sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erniedrigt worden zu sein. Doch einen Augenblick später korrigierte sie sich. Natürlich konnte sie das. Keine Situation ihres Lebens würde sie je so schmerzen wie der Moment, in dem sie vom Verrat ihres Vaters erfahren hatte. Wie dem auch sei, Iain MacKinnons unverschämtes Benehmen kam dem sehr nahe.

„Wir haben keine Diener, die uns die Wünsche von den Augen ablesen“, antwortete er ruhig. „Wir kümmern uns um uns selbst, Mädchen. Wenn der Raum dunkel und kalt ist, bitte ich um Eure Vergebung.“

Page musste ihre Lippen zusammenpressen, um ihm für diese ungerechte Unterstellung nicht über den Mund zu fahren – als ob sie Bedienstete gehabt hätte, die sie verwöhnten. Sicher doch! Ihr Vater hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr einen Namen zu geben – da hätte er sich wohl kaum um ihr sonstiges Wohlbefinden gesorgt.

Im Gegenteil, er hatte sie bis zur Ermüdung arbeiten lassen und die bäuerliche Grobheit ihrer Hände zeugte davon. Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten und knirschte zornig mit den Zähnen, angesichts der erneuten Erinnerung an ihren Vater und sein herzloses Ableugnen.

„Keine Diener?“, entgegnete sie schnippisch. „Wie schade. Nun gut, ich werde mich wohl dennoch zuhause fühlen“, fügte sie ehrlich hinzu.

„Dafür werde ich sorgen“, zischte er mit zurückgehaltener Wut.

Es gab einen Augenblick angespannter Stille, als er sich von der Tür entfernte und sich durch die Schatten bewegte. Page folgte ihm mit ihrem Blick.

Als ihre Augen sich endlich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte sie ihn dabei beobachten, wie er eine Wachskerze anzündete. Die Flamme schoss sofort nach oben, brannte stetig und ruhig und erhellte das Zimmer. Es war ein überdurchschnittlich großer Raum – weitläufig genug, dass er trotz des riesigen Bettes, das einen guten Teil des Platzes einnahm, recht leer schien. Das Bett selbst war mit Fellen bedeckt, aber der Rest der Kammer war vollkommen bar von allem, das ihr Wärme hätte geben können. Nichts an den Wänden, nichts auf dem Boden.

In der Mitte des Raums stand ein kleines Kohlebecken mit geschwärzter, aber unbenutzter Schale. Zusammen mit dem Bett war es das einzige Anzeichen dafür, dass dieses Zimmer überhaupt bewohnt war – der Rest war rein und ordentlich, wirkte sogar verlassen. Ein flüchtiger Blick durch die Kammer enthüllte ein einzelnes Fenster in ihrem Rücken, sonderbarerweise versperrt. Durch die hastig angeordneten Holzlatten fielen dünne Sonnenstrahlen in die muffige Beengtheit des aus Steinen gemauerten Zimmers.

Auf einmal wurde ihr Blick von dem sanften Flackern der Kerze in Iains Händen angezogen. Der Schein erhellte seinen harten, männlichen Umriss und sie erschauerte unter der intensiven Beobachtung seiner goldgefleckten Augen.

Erwartete er von ihr eine Reaktion auf diesen Ort, an den er sie gebracht hatte? Plante er, sie hier gefangen zu halten? Aber wieso sollte er das tun? Sie konnte nirgendwohin fliehen, dachte sie mürrisch.

„Was ist das hier für ein Raum?“, erkundigte sie sich.

„Mein Schlafgemach.“

„Ihr schlaft hier?“, fragte sie mit nicht geringer Überraschung. Vor ihrem inneren Auge verglich sie dieses karge Zimmer mit dem verschwenderischen Schlafgemach ihres Vaters, das angefüllt war mit farbenprächtigen Wandteppichen und vielfältiger Extravaganz.

„Aye.“

Page ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen, versuchte ihn in einem anderen Licht zu sehen, aber sie konnte nichts entdecken, das auch nur im Mindesten Aufschluss über seinen Bewohner gab. „Es … erscheint … recht … verlassen“, bemerkte sie stirnrunzelnd.

„Es erfüllt seinen Zweck gut genug“, sagte Iain. „Was brauche ich Pracht, wenn meine Augen sie nicht sehen können, während ich schlafe?“

Pages eigene Schlafkammer war so schlicht gewesen wie eine Mönchszelle, aber nicht aus eigener Wahl. Um sie zu beleben, hatte sie sich wertlosen und abgelegten Schmucks aus dem Haus ihres Vaters bemächtigt und in ihr Zimmer geschmuggelt. Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich bei diesem erbärmlichen Gedanken.

Iain hatte sich keinen Schritt bewegt und hielt immer noch die brennende Wachskerze. Er beobachtete sie neugierig, während sie die Kammer studierte, und wartete, so schien es, auf eine Antwort von ihr. Hol ihn der Teufel, er schien sie ständig zu beobachten. Prüfend. Abwartend.

Allein sein Anblick löste widerstreitende Emotionen in ihr aus, war er doch eine Zeit lang die einzige Person in ihrem Leben gewesen, von der sie sich geliebt gefühlt hatte, und auch der eine Mensch, der sie dazu zwang, sich zu sehen, wie sie war.

Ihr gefiel nicht, was sie sah … außer, wenn sie in seine Augen blickte.

Und selbst dann erinnerte sie sich an alles, das ihr genommen worden war.

Er schaute sie an, als wäre sie wertvoll … und darin lag der Knackpunkt, da sie sich selbst für wertlos hielt.

All diese Jahre, in denen sie vorgetäuscht hatte, dass es ihr egal war … er hatte sie alle als eine schreckliche Lüge entlarvt. Aye, denn es war ihr nicht egal – es störte sie mit jeder Faser ihres Körpers und sie litt mit jedem letzten Tropfen Blut, der aus ihrem Herz gepresst wurde.

Und das war Iain MacKinnons Schuld, denn bevor sie ihn kannte, war sie glückselig empfindungslos gewesen.

Sie blickt ihn aus zu Schlitzen verengten Augen wütend an. „Erklärt mir“, sagte sie verärgert, „hat Eure Mutter Euch nicht besser erzogen, als unwillige Frauen über Eure Schulter zu werfen?“

Seine Augenbrauen stießen zusammen und sein Kiefer spannte sich an. Er schaute weg. Gut, er sollte leiden, wo es nur ging. Sie hätte in der Tat nicht übel Lust gehabt, ihn zu ohrfeigen, weil sie noch immer über die Blicke entsetzt war, die ihr seine Leute zugeworfen hatten, als er sie in sein Heim getragen hatte. Wie konnte er es wagen, sie so schamlos zu behandeln?

Und dann drehte er sich zu ihr um, und obwohl er viel mehr verdient hätte als ihren Ärger, weil er sich ihr gegenüber so ungehobelt verhalten hatte, bereute Page ihren Ausbruch in demselben Augenblick, in dem sie seinen Gesichtsausdruck sah. Es war offensichtlich, dass ihn irgendwie verletzt hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, warum seine Augen plötzlich so melancholisch wirkten.

„Ach, Mädchen“, antwortete er, seine Miene ernst, wenngleich nicht vollkommen zerknirscht, „die Schuld für mein Benehmen liegt ganz bestimmt nicht bei meiner Mutter.“ Er schaute zu Boden und begegnete dann ihrem Blick erneut, seine goldenen Augen lagen im Schatten. „Ich habe sie nicht kennengelernt, müsst Ihr wissen.“ Das Kerzenlicht funkelte in seinen Augen. Der Schimmer faszinierte sie ebenso, wie sein Geständnis sie bewegte.

„Oh“, sagte Page leise. Ein Gefühl von Schuld stach sie wie ein Messer.

„Sie ist bei meiner Geburt gestorben.“

Ihre Blicke trafen sich, konnten sich nicht wieder voneinander lösen.

Umarmten sich.

„Das … das wusste ich nicht.“ Sie spürte, dass er noch mehr unter dem Verlust seiner Mutter gelitten hatte als sie selbst. Es verwirrte sie, wie diese einfache Enthüllung sie berührte. Mit wenigen Worten hatte er es nicht nur geschafft, ihren Ärger zu verscheuchen, sondern in ihr das Bedürfnis zu erwecken, sich ihm in die Arme zu werfen und sein Leid zu teilen.

„Macht Euch darum keine Gedanken“, sagte er leise und nickte; seine Augen verharrten immer noch auf ihr. „Wie hättet Ihr es wissen können?“

„Ich hätte nie –“

„Ruhig, Mädchen“, unterbrach er sie und legte einen Finger an seine Lippen. „Ich bin kein kleines Kind, das an ihrer Brust saugen muss. Ich komme schon klar.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, wanderten von ihren Augen zu ihrem Mund, und dann zu ihrer Brust, wo sie verharrten.

Sie wusste auf Anhieb, was er dachte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Atem stockte, als sie seinem Blick mit ihren Augen folgte und bemerkte, dass ihr Körper sie verraten hatte. Eine schuldbewusste Röte überzog ihr Wangen, durchfloss ihren Körper, wärmte sie.

„Nay?“, fragte sie und holte tief Luft, als sie ihr Gesicht anhob, um seinem Blick unter den gesenkten Lidern zu begegnen. Er starrte immer noch auf ihre Brust. Plötzlich bemerkte sie, wie diese Frage geklungen haben musste, und sie sagte entschlossen: „Nay! Oh, nay, das seid Ihr wirklich nicht.“

Seine Lippen verzogen sich leicht und er blinzelte, hob seinen Blick zu ihrem Gesicht.

In den Tiefen seiner glimmenden Augen erkannte Page die starke Intensität seines Verlangens nach ihr und ergötzte sich schamlos daran. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr Herz schlug schneller mit dem Wissen, dass er sie immer noch wollte.

Wärme durchflutete sie. „Das … Das habe ich auch nicht“, offenbarte sie und schluckte krampfhaft. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander.

Er bewegte sich auf sie zu und Page fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Hitze hüllte sie ein. Er blieb stehen, um die Kerze auf dem Kohlebecken abzustellen. „Was habt Ihr auch nicht?“, fragte er leise.

„Was habe ich auch nicht?“, wiederholte Page dümmlich. Er drehte sich zu ihr, hob eine Augenbraue, und sie erinnerte sich mit einem Mal. „Oh! Meine Mutter. Ich habe meine Mutter auch nicht kennengelernt!“

„Ich weiß, Mädchen“, sagte er.

Page runzelte die Stirn. „Wie konntet Ihr das wissen?“

Sein Kiefer spannte sich an. Während sie ihn beobachtete, schloss er seine Augen und tat einen tiefen Atemzug – beides verriet Page, dass er sich bemühte, sich selbst und seine Antwort zu zügeln.

„Weil“, antwortete er angespannt. Zorn schwelte in den Tiefen seiner goldenen Augen. „Weil keine Mutter – keine Mutter, die es wert ist, so genannt zu werden – es erlaubt hätte, dass ihre Tochter zur Frau wird, ohne einen Namen zu besitzen.“

Page fühlte, wie ihr angesichts dieser Wahrheit Tränen in die Augen schossen, aber sie wandte sich nicht ab. Sie weigerte sich, deshalb Scham zu empfinden. Nay, stattdessen würde sie Zuflucht in der Wut suchen, die er um ihretwillen zu fühlen schien.

„Nay“, stimmte sie zu. Und zum ersten Mal erkannte sie an: „Keine Mutter hätte das getan.“ Sie öffnete die Faust an ihrer Seite und schloss sie erneut. „Und auch kein Vater“, brachte sie hervor, ihre Stimme zittrig vor Demütigung.

„Nay, Mädchen“, stimmte er zu und überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten. Er streckte einen Finger aus, um ihr Kinn zu heben. „Auch kein Vater.“

Page spürte, dass sie zu beben begann, obwohl sie nicht ängstlich war, wie sie sich selbst versicherte. Im Gegenteil, die warme, sanfte Berührung seines Fingers auf ihrem Gesicht erregte sie. „Nay“, stimmte sie zu, ihre Stimme angefüllt mit Emotionen. Ein Schauer jagte durch ihren Körper.

„Ich habe immer mir selbst die Schuld gegeben“, gestand sie, „dass ich sie vertrieben habe. Meine Mutter …“

Seine Brauen zogen sich zusammen. „Wie hättet Ihr das tun sollen? Wart Ihr nicht noch ein Kleinkind? Wie hättet Ihr auch nur irgendetwas mit Ihrem Weggang zu tun haben können?“

Page zuckte mit den Schultern und versuchte, wegzuschauen. „Ich habe einst von ihrem Gesicht geträumt“, sagte sie leise.

Er hob ihr Kinn an, drängte sie, aufzublicken. „Ich habe mir auch einst für Dinge die Schuld gegeben, für die ich nichts konnte … aber wir können nicht die ganze Welt auf unseren Schultern tragen, Mädchen.“

„Aber mein Vater hat mir auch die Schuld gegeben“, brachte Page hervor. „Es war unmöglich, mich nicht schuldig zu fühlen, wenn seine Worte und sein Herz mich jedes Mal anklagten, sobald er mich anschaute.“

„Ihr hättet etwas Besseres verdient … sagt mir einfach euren Herzenswunsch“, murmelte er, „und ich werde ihn Euch erfüllen, wenn ich kann. Ich möchte alles wieder gutmachen.“

Ein ersticktes Stöhnen entrang sich ihr.

„Alles“, flüsterte er. „Alles, was Ihr Euch vorstellen könnt.“

Ihre Augenbrauen zuckten. Sie streckte sich, um zaghafte Finger auf seinen Arm zu legen. Ein weiterer Schauer rann durch ihren ganzen Körper, als sie ihn berührte, und er zur Antwort selbst erbebte.

„Ich möchte, dass Ihr hier glücklich seid“, sagte er mit Nachdruck. „Ich möchte, dass Ihr dies zu Eurem Zuhause macht.“

Page schluckte. „Ich … ich möchte …“ Sie zwang sich, einzuatmen. „Nur … als Suisan bekannt sein … Euch … und Euren Leuten. Ich … ich möchte nicht, dass sie es wissen.“

„Ach, dann seid Ihr Suisan“, murmelte er leise. „Schön und süß.“ Ein weiteres Zittern überlief sie angesichts der Ernsthaftigkeit seines Schwurs. „Was sonst … Suisan … was sonst würde Euch gefallen? Fragt und es soll Euch gehören.“

Page schloss ihre Augen und hatte Schwierigkeiten, zu schlucken. Als sie ihre Augen erneut öffnete, wusste sie, dass sie ihm ihr Herz vollends enthüllten. Sie konnte sich nicht zurückhalten. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand so liebevoll zu ihr gesprochen.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich nach jemandes Liebe mehr verzehrt.

Und doch konnte sie nicht danach fragen. Traute sich nicht.

„Nichts“, log sie und schluckte einmal mehr. „Nichts sonst.“ Sie starrte seinen Mund an; ihr Körper verriet sie. Selbst als sie dort stand, wurde sie von Hitze überzogen. Ihre Brüste begannen zu schmerzen mit der süßen Erinnerung an seine Berührung. Möge Gott ihre sündige Seele retten … sie konnte es vielleicht nicht aussprechen, aber ihr tückischer Körper wusste darauf zu antworten.

Obwohl sie es versuchte, konnte sie ihren Blick nicht von dem sinnlichen Schwung seiner Lippen abwenden. Sie konnte sich nicht davon abhalten, sich nach der Berührung seines Munds auf ihrem eigenen zu sehnen.

Das Gefühl seiner Hände, warm und sanft auf ihren Brüsten.

Er hob seinen Daumen zu ihren Lippen, streichelte sie sanft, und ihr Atem stockte. Ihr Kopf fiel nach hinten. Ihre Augen schlossen sich.

Er setzte an, sie zu küssen, zögerte aber.

In einem Wutanfall hatte Iain sie nach oben in sein Schlafgemach getragen … mit einem einzigen Gedanken im Kopf. Das konnte er kaum leugnen. Und doch, jetzt da er sie hier hatte, stellte er fest, dass er es nicht tun konnte.

Verdammt, er hatte die einzigen beiden Frauen in seinem Leben zerstört – seine Mutter und seine Frau – und er konnte es nicht über sich bringen, noch eine weitere zu vernichten.

Jesus, aber er wollte sie so sehr.

„Ach, Mädchen“, flüsterte er, das Herz klopfte ihm bis zum Hals. „Wenn Ihr nicht aufhört, so zu schauen …“

Er glaubte zu sehen, wie sie ihr Gesicht hob, ihre Augen öffnete und allzu unschuldig blinzelte. Er benetzte seine trockenen Lippen.

„Wie?“, fragte sie leise. Ihre weiche rosa Zunge schoss heraus, um ihre Lippen zu befeuchten.

„Abwartend“, flüsterte er. „Als ob Ihr darauf warten würdet …“ Er streckte seine freie Hand aus, legte sie um ihre Taille und zog sie näher.

„Und wenn ich das nicht tue … was werdet Ihr machen?“

Es war eine Herausforderung, dachte er. Verflucht, sie machte es ihm wirklich noch schwerer. Sein Herz tat einen Sprung angesichts der schweigenden Zustimmung in ihren großen, schönen Augen. So sei es. Er war nicht stark genug, um ihre Einladung abzuweisen. Er zog sie an sich, damit sie ihn fühlte, damit sie wusste.

Er wollte sie, verflucht nochmal, viel zu sehr – und schon viel zu lange.

Sein Herz begann zu pochen, als er seinen Kopf ein wenig nach vorne neigte. Dennoch hielt er sich zurück, da er wollte, dass sie zweifellos diejenige war, die den Ton angab, hinsichtlich allem, was zwischen ihnen geschehen würde. Er wollte es, aye, aber noch mehr als das wollte er, dass sie ihn wollte.

Jesus, er hatte sie schon gewollt, lange bevor er sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, erkannte er plötzlich. Aye, denn ihm war nie bewusst gewesen, wie sehr er es brauchte, sich selbst in den Augen einer willigen Geliebten zu sehen … bis jetzt … in genau diesem Augenblick … während sie ihn mit diesen verlangenden Augen anblickte … ihn mit diesen Lippen in Versuchung führte, die so lieblich in Erwartung seines Kusses zitterten.

Ach, er wollte diese Lippen küssen, wollte sie verschlingen … wollte jeden Zoll ihres köstlichen Körpers lieben und sich dann tief in ihrem Inneren ergießen, wie er es seit dem ersten Mal ersehnte. Er wollte es so sehr. Wollte es jetzt … auch wenn er wusste, dass er es nicht tun würde.

Niemals wieder konnte er es ertragen, den Hass zu sehen, der sich an jenem furchtbaren Morgen so lebhaft auf Mairis Gesicht gezeigt hatte. Und noch weniger könnte er es erdulden, wenn es Page wäre – Mairi hatte ihn kein einziges Mal so angeschaut, wie Page ihn jetzt anblickte.

Er fühlte, wie sich die Luft zwischen ihnen durch sein Verlangen verdichtete und seine Nasenlöcher weiteten sich angesichts des köstlichen Dufts der Frau, die so kühn vor ihm stand.

„Was werdet Ihr machen?“, wagte sie einmal mehr zu wispern.

Iains Körper reagierte mit einer Gewalt, die ihn fast entmannte und vollständig hart werden ließ. Er schluckte und bemühte sich, seinen Verstand zu behalten.

Einmal noch würde er sie warnen. „Wenn Ihr nicht weggeht, Mädchen … sofort … werde ich gezwungen sein, es Euch zu zeigen.“ Sein Herzschlag und Atem beschleunigten sich, als sie sich an ihn drückte, anstatt sich zu entfernen. Sie hob eine Hand zu seinem Gesicht und Iain fing ihr Handgelenk ein, da er ihre Berührung fürchtete.

Sobald er die Wärme ihrer Finger auf seiner Haut spürte, würde er verloren sein. Sie würde verdammt sein.

Aye, er wusste nicht, ob er sich diesmal würde beherrschen können, seinen Samen nicht tief in ihren Schoß zu pflanzen. Bilder, wie sie sein Kind gebar, rasten ihm durch den Kopf und er war erneut hin- und hergerissen. Weil er sich einerseits mit aller Kraft wünschte, ihren Körper mit seinem Kind anschwellen zu sehen, und andererseits ihren Abscheu fürchtete.

„Suisan“, flüsterte sie atemlos. „Nenn mich Suisan.“

„Aye“, murmelte er. Seine Stimme klang dabei selbst in seinen eigenen Ohren sonderbar. „Suisan …“ Er gab ihre Hand frei, ließ zu, dass sie sein Gesicht mit ihren zarten Fingerspitzen berührte. Er schloss seine Augen, als sie seinen Kiefer mit dem Backenbart liebkoste, und erschauerte angesichts der Sanftheit ihrer Berührung.

„Zeig es mir“, flüsterte sie kühn, und stellte sich auf ihrer Zehenspitzen. „Zeig es mir …“


Kapitel 26




Page wusste sich nicht zu helfen.

Möge Gott ihrer verruchten Seele gnädig sein. Sie wusste, um was sie ihn bat – wusste auch, wohin es führen würde.

Aber sie wollte seine Lippen auf den ihren spüren, mit einem Verlangen, das an Wahnsinn grenzte. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn wortlos einzuladen. Heilige Maria, Mutter Gottes …

Sie schloss die Augen und betete mit aller Kraft, dass auch er sie wollte.

Er stöhnte auf und der kehlige, gequälte Laut klang wie Engelsmusik in ihren Ohren, ein Nachhall ihres eigenen Verlangens … und ein Beweis des seinen. Die Hand an ihrem Kinn wanderte nach oben und legte sich so sanft auf ihre Wange, dass sie plötzlich den überwältigenden Drang zu weinen unterdrücken musste. Dann glitten seine Finger zu ihrem Nacken und … Grundgütiger … bereiteten ihr am ganzen Körper Gänsehaut. Ein glückseliger Seufzer entschlüpfte ihr, während sie vor ihm stand und von all diesen köstlichen Empfindungen überschwemmt wurde. Es war, als würde sie nackt in einem warmen Regenschauer stehen – mit nichts zu vergleichen, das sie je erfahren hatte – und sogar noch schöner als beim ersten Mal.

Oh Gott, sie wollte es so sehr …

Ihre Hände wanderten nach oben und schlangen sich um seinen Hals, klammerten sich ungeniert an ihn und zogen ihn nach unten … Es kümmerte sie nicht, so forsch zu sein. Wie sollte es auch? In seinen Armen wurde sie zu der Person, die sie immer hatte sein wollen.

Und mehr.

Die erste zaghafte Berührung seiner Lippen auf den ihren brachte ihren Herzschlag und Atem zum Rasen. Noch verzweifelter hielt sie sich an ihm fest. Bei Maria, sie konnte es nicht verhindern. Er reagierte, indem er sie noch enger an sich zog.

Da spürte sie ihn – unverkennbar männlich – und ihr stockte der Atem. Obwohl der Beweis seines Verlangens sie erzittern ließ, jubelte sie innerlich. Denn was auch immer er für sie empfinden mochte … eines ließ sich nicht bestreiten.

Er wollte sie.

Wie ein Mann eine Frau wollte.

Die Erkenntnis erregte sie ungemein.

Wieder bedeckte sein Mund schmerzhaft zärtlich den ihren. Er schmeckte, liebkoste und verführte sie, saugte an ihr. Page klammerte sich an ihn, während er ihre Lippen leckte, so langsam und erotisch, dass es ihr den Atem nahm und jeden ihrer Sinne schärfte. Sie fühlte die Leidenschaft, die er in seinem bebenden Körper zurückhielt, bemerkte sie daran, wie er ihre Arme ergriff und sie in den Raum hineinschob, während er sie küsste. Es brachte sie vollkommen aus der Fassung.

„Ich brauche dich“, flüsterte er. Er riss seinen Breacan herunter und schleuderte ihn zu Boden. „So sehr …“

Page konnte nicht antworten; zu ergriffen war sie von der Kraft seiner Worte.

Seine Hand strich über ihren Rücken, hinunter zu ihrem Po und presste sie noch fester gegen seine Härte. Dort hielt er sie und ließ seine Lippen zu ihrer Wange und ihren Schläfen wandern. „Spürst du, wie sehr?“, wisperte er in ihr Ohr.

„Aye“, erwiderte Page und schluckte.

„Oh, Mädchen …“ Sie spürte, wie sich sein Kiefer nah an ihrem Gesicht anspannte, hörte ihn schlucken und ihr Hals zog sich krampfhaft zusammen, überwältigt von Emotionen.

„Bei Judas“, krächzte Page. Ihre Augen schlossen sich und ihr Herz pochte heftig. Sie wollte, dass er sie wollte.

Wollte, dass er sie liebte. So sehr.

„Du musst mir sagen, was ich tun soll …“

Page schüttelte den Kopf, unfähig, einen klaren Gedanken zu äußern.

„Möchtest du, dass ich aufhöre?“, fragte er.

„Nay“, erwiderte sie sofort.

Das sollte er niemals.

Er brummte, ein Geräusch unendlicher Befriedigung, und beugte sich plötzlich vor, um sie hochzuheben. Page schnappte nach Luft und klammerte sich an ihn. Ihr Herz hämmerte wild, als er sie zu dem fellbedeckten Bett brachte und darauf ablegte.

Während er vor ihr stand, zog er seinen Waffenrock über den Kopf und sein Anblick – so prachtvoll in seiner Nacktheit – erfüllte sie mit Ehrfurcht. Sie schluckte.

„Jetzt, Mädchen … werde ich dir zeigen, wie es richtig geht“, versprach er, kniete sich über sie und klemmte sie unter sich ein. Er lächelte schalkhaft.

Ohne ein weiteres Wort beugte er sich herab, um sie zu küssen. Page glaubte, ihren letzten Atemzug zu tun, so groß war die Wirkung seiner Berührung auf sie.

Einen winzigen Moment lang vergaß sie sogar, wie sie reagieren sollte.

„Öffne dich mir“, forderte er. „Ich möchte dich schmecken.“ Er flüsterte es verführerisch gegen ihre Lippen. Page erzitterte bei den gehauchten Worten und gehorchte. „Genau so“, murmelte er und schmeichelte ihren Lippen und ihrem Herz. Er tauchte seine Zunge sanft in ihren Mund. „Mmmmhhh“, wisperte er.

Pages Herz setzte einen Schlag aus. Zögerlich, mit klopfendem Herzen, überließ sie ihm ihre Zunge zum spielerischen Kampf, nahm sich ein Beispiel an ihm, wollte es ihm gleichtun. Gütiger Gott, sie wollte ihn glücklich machen. Sie hob ihre Hände zu seiner Brust und erlaubte ihren Fingern, über seine Schultern zu streifen und sich in seinen Haaren zu verfangen.

„Oh Gott“, hauchte er und stöhnte auf. Er umschlang sie mit seinen Armen und rollte sie unerwartet herum. „Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt“, offenbarte er. Er grinste einnehmend, während er sie auf sich zog. „Liebe mich“, forderte er sie auf. Sie erstarrte, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Er warf seine Hände spielerisch nach oben. „Ich bin dein“, erklärte er augenzwinkernd. „Mach mit mir, was du willst.“

Iain sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck und unterdrückte ein Lachen. Sein Grinsen verbreiterte sich und er hob herausfordernd eine Augenbraue. „Du könntest mich sogar foltern, wenn es dir gefiele.“

Sofort legte sich ein schelmisches Lächeln auf ihre Lippen und sie fragte: „Ich kann alles tun?“

„Was immer du willst“, versicherte er ihr. Wie könnte er sich besser vergewissern, dass sie ihr Lieben bestimmte?

In ihren braunen Augen glitzerte der Schalk. „Und was wäre, wenn es mir tatsächlich in den Sinn käme, dich zu foltern?“

Iains Herz überschlug sich. Seine Augen verengten sich mit unendlicher Vorfreude auf die sündhaften Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gingen. „Dann würde ich als glücklicher Mann sterben“, verriet er ihr. Und so wahr ihm Gott helfe, er glaubte, das könnte tatsächlich passieren.

Seine Hand wanderte unter ihren Rocksaum und über ihre nackten Waden. Das köstliche Gefühl ihres warmen, weichen Körpers unter seinen Fingerspitzen erregte ihn qualvoll.

Noch immer hatte sie sich nicht bewegt. Sie beobachtete ihn nur und ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Ihre ausdrucksstarken Augen waren erwartungsvoll aufgerissen. Als er ihre Oberschenkel erreichte, griff sie plötzlich nach seinen Händen, um sie aufzuhalten.

Einen Herzschlag lang dachte Iain, sie wollte sich ihm verweigern. Doch dann zog sie sanft lächelnd seine Hand weg.

Sein Herz blieb stehen, als sie sich soweit aufrichtete, dass sie ihr Gewand unter sich hervorziehen konnte, bis es ihre Körper nicht mehr voneinander trennte. Dann zog sie das Kleid hoch, langsam, aufreizend. Diese kleine Teufelin. Sein Herz hämmerte wild. Er wagte nicht, wegzuschauen, als sie das Gewand über ihren Kopf zog, wollte nichts verpassen. Sie warf es zur Seite und dabei löste sich auch das goldgewirkte Haarband. Wie ein Vorhang aus Seidenfäden fielen ihre wundervollen Locken herab und bedeckten ihre exquisiten Brüste. Er konnte sich kaum davon abhalten, ihr Haar beiseite zu streichen, um ihre Brüste wieder seinen hungrigen Blicken auszuliefern.

Aber es war der Ausdruck in ihren Augen, der sein Herz schmerzhaft schneller schlagen ließ. Genuss. Es gab keinen Zweifel. Es gefiel ihr ohnegleichen, ihm ihren Körper zu enthüllen – allerdings nicht mehr, als es ihm gefiel, ihr dabei zuzuschauen.

Sie war wunderschön.

Kostbar.

Und Gott, wie er sie wollte … jetzt … in diesem Moment … unbedingt.

Er ergriff ihre Taille und hob sie über seinen Körper, begierig, sich mit ihr zu vereinigen. Sie zog leise Luft ein und dann noch einmal, als er sie auf seinen Schaft senkte. Sein Körper erbebte, während er sie sanft nach unten führte. „Reite mich“, bat er sie. Sein Kiefer straffte sich mit ungezügelter Lust, als er ihren entzückten Gesichtsausdruck beobachtete, während sie ihn vollständig umhüllte.

Ihr Kopf fiel leicht nach hinten und ihre Augen schlossen sich.

Ihr Anblick berauschte ihn.

„Marchaich mo ghradh“, murmelte er in seiner Muttersprache. Er warf den Kopf zurück, um das Gefühl zu genießen, wie ihr Körper den seinen umschloss. „Reite mich, meine Liebste“, flüsterte er.

Einen Moment war Page zu überwältigt von dem Gefühl, wie er sie so vollständig ausfüllte, um seine Bitte zu hören, geschweige denn zu verstehen. Dann sprach er etwas Leidenschaftliches in seinem kehligen Dialekt – vermutlich irgendein fremdartiges Kosewort, das ihre Sinne prickeln und sie kühn werden ließ. Wärme durchflutete ihr Inneres, strahlte aus von der Stelle, an der sie verbunden waren.

Er wiederholte seine sündige Forderung und ein Schauer ließ sie erbeben. So entrüstet sie über seine unzüchtige Bitte auch sein mochte … weil er der Forderung diese Worte hatte folgen lassen – meine Liebste – wusste sie, sie würde alles für ihn tun; er musste es nur verlangen.

Sie wollte ihn zufriedenstellen – das allein zählte. Sonst nichts.

Seine Hände packten ihre Hüften und leiteten ihre Bewegungen zuerst sehr sanft. Zögernd begann Page sich mit ihm zu bewegen. Ihre Belohnung war ein tiefes, lustvolles Stöhnen aus Iain MacKinnons sinnlichem Mund.

„Aye, Mädchen“, flüsterte er. „Genau so.“

Page bewegte sich weiter auf ihm, voll Staunen über die Macht ihres weiblichen Körpers. Ihr Atem ging schwer und ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie ihn so wehrlos unter sich liegen sah. Jedes genussvolle Stöhnen, jeder Seufzer, den sie seinen Lippen entlockte, verursachte ihr tiefe Befriedigung.

Und dann überließ er sie plötzlich ihrem eigenen Rhythmus. Sein Kopf drehte sich zur Seite, sein Kiefer war angespannt und er erlaubte ihr, sich nach ihrem eigenem Wunsch zu bewegen, während seine Hände nach oben glitten und ihre Brüste erkundeten, ihre Seiten, ihre Schultern … ihr Gesicht. Er zog sie nach unten und küsste sie innig. Und bei Gott, so frevelhaft sie sich vorkommen mochte, sie schloss doch die Augen und gab sich ganz ihrer fleischlichen Begierde hin.

Seine Hände ließen von ihrem Gesicht ab. Wie tanzende Schmetterlinge erkundeten sie erneut ihre Schultern, wanderten dann nach unten, um ihre Brüste zu umfassen und sanft zu kneten. Seine Finger waren Meister der Liebkosung und Page glaubte, vor Lust zu sterben.

Währenddessen küsste er sie leidenschaftlich, der köstlichste, herzzerreißendste und zärtlichste Kuss …

Sie war die Leidenschaft in Person.

Iain staunte darüber, wie sie in diesem Liebesspiel mit ihm aufging. Sie bewegte sich mit vollkommener Hingabe, überließ ihm alles ohne jegliche Scham, erwiderte seine Küsse in dem gleichen langsamen, erotischen Takt, den sie in anderen Körperregionen teilten.

Er wollte … nein, er hungerte danach sie umzudrehen und sich tief in ihren Körper zu versenken, sich heftig und wild in ihr zu ergießen. Gänzlich. Vollständig. Unwiderruflich.

Er beendete den Kuss und erlaubte ihr, sich aufzurichten. Während seine Hand noch immer auf ihrer Brust lag, hob er seine Hüften und folgte ihren Bewegungen, bäumte sich wellenförmig unter ihr auf.

Sich seine eigene Erlösung vorzuenthalten war das schmerzhafteste Vergnügen, das er jemals erfahren hatte. Aber er tat es, denn er wollte sie spüren, hatte die Absicht, sich zurückzuziehen. Mit zusammengebissenen Zähnen hob er den Kopf an und beobachtete sie, gebannt von der natürlichen Schönheit der ihn liebenden Frau.

Als sie ihre wundervollen Augen öffnete, die vor Lust glasig waren, und auf ihn herabschaute, glaubte er, dass ihn seine Willenskraft doch noch verlassen würde. Denn was er in diesen Augen sah, entwaffnete ihn vollends.

Dort, in den unergründlichen Tiefen ihrer Augen, erspähte er alles, wonach er sich je gesehnt hatte.

Alles.

Jesus, und sie war hier in seinen Armen, genau jetzt – alles, was er tun musste, um sich davon zu überzeugen, dass sie real war … war zu fühlen. Und er fühlte sie so gut.

Ein Schauer überlief ihn, als er seine Hand wieder nach unten wandern und seine Finger über ihren Bauch streichen ließ. Die geschmeidigen Bewegungen ihres Körpers waren wie das Lied einer Sirene, die den Samen aus seinem Körper heraufbeschwor.

Er wollte ihn hergeben … sehnte sich nach der Befreiung, die sie ihm schenken konnte. Doch er wagte es nicht.

Immer noch verführte sie ihn … lockte seinen Körper mit allzu wenig Mühe weiter auf die Klippe zu, seiner Erlösung immer näher. Als sie ihre Augen schloss, folgte er ihrem Beispiel und beschwor jeden letzten Rest seines Willens, der ihm noch geblieben war.

Verdammt, er würde sich das nicht gestatten. Er wollte, dass sie es erlebte. Dennoch … sie war so verlockend in ihrem sanften Stöhnen und ungehemmten Reagieren. Er erkannte an ihrem Rhythmus, dass sie sich der Vollendung näherte, und der Gedanke allein ließ ihn beinahe wieder die Kontrolle verlieren. Er öffnete die Augen, um ihr Gesicht zu betrachten; wollte sie sehen, wenn sie ihren Moment der Erfüllung erlebte. Die Intensität ihres Blicks entmannte ihn beinahe.

Er erkannte, dass sie sich darum bemühte, danach zu greifen.

Sein Herz hämmerte wie wild. „Fühlst du es?“, flüsterte er sanft. Die Muskeln in seinen Beinen und Armen spannten sich an, als er um die Kontrolle über seinen Körper kämpfte. „Fühlst du es?“, fragte er drängender.

Das Stöhnen, mit dem sie antwortete, ließ seinen Puls rasen und schickte seinen Körper in die fleischliche Besinnungslosigkeit. Qualvoll stöhnend bäumte er sich unter ihr auf. Er verlor sich selbst, verlor die Beherrschung.

Gott helfe ihm, er war dabei, die Kontrolle zu verlieren.

Iain presste die Augen zu und dachte an sein Pferd. Verdammt, sofort entstand in ihm die Vision sich begattender Tiere. Er löschte das mentale Bild aus und suchte nach einem ungefährlicheren Mittel – zur Hölle aber auch, er konnte es nicht.

Konnte sich nicht zurückhalten.

Seine Hände umfassten ihre Hüften. „Ergreif ihn“, forderte er sie auf und stöhnte. Sein Körper bewegte sich gegen seinen Willen. Er erbebte. „Ergreif ihn“, drängte er. „Jetzt – bevor ich nicht mehr … aaah, Gott!“, schrie er, als sich ihr Körper um ihn verengte. „Grundgütiger!“ Es war fast zu spät für ihn, er spürte, wie es begann und versuchte sofort, sie von sich herunterzuheben.

„Nay“, rief sie aus und widersetzte sich.

Seine Hände erzitterten und als sich sein Körper beruhigte, sagte Iain mit angestrengtem Atem und harter Stimme: „Du verstehst nicht.“ Er konnte sie kaum noch scharf sehen, so glasig waren seine Augen.

„Doch, das tue ich“, flüsterte sie stürmisch. Sie erschauerte und bewegte sich wieder auf ihm, missachtete ihn störrisch. „Das tue ich.“

Iains Höhepunkt kam augenblicklich und heftig. „Oh Gott“, schrie er, bäumte sich auf und stieß seinen Samen in ihren Leib. Er drückte sie mit zitternden Händen an sich und sie bewegte sich weiter auf ihm, presste jeden letzten Tropfen aus seinem Körper.

Als Erstes erfüllte ihn Dankbarkeit, eine grimmige Befriedigung, die er nie zuvor erfahren hatte – und kurz darauf ein überwältigendes, blendendes Gefühl, von dem er nie geglaubt hätte, dass sein lange abgestumpftes Herz noch dazu fähig wäre.

In seinem Moment der Befriedigung liebte er sie intensiv und ungehemmt.

Sie fiel nach vorn und schrie leise auf. Er zog sie an sein klopfendes Herz. Während er ihr übers Haar strich, schwor er sich mit ganzer Kraft und aus vollem Herzen, dass er sie stets befriedigen und beschützen wollte. Er schwor es sich bei seinem Leben.

Und Gott sei seiner elenden Seele gnädig, wenn sie ihn je mit so viel Abscheu anschauen sollte, wie es Mairi an jenem letzten Morgen getan hatte.

Er brauchte ihre Umarmung jetzt, mehr noch als er ihre Leidenschaft gebraucht hatte. Deshalb hielt er sie fest an sich gedrückt und erlaubte ihr nicht, sich aufzurichten.

So glitten sie in den Schlaf hinüber.


Kapitel 27




Wie immer rief der Raum den Traum hervor.

Es begann in diesem halbbewussten Zustand, sobald das Zimmer von Dunkelheit eingehüllt worden war – in diesem surrealen Augenblick, nachdem er dem Schlaf so lange entkommen war, dass die Kerze heruntergebrannt war. Mit dem letzten Zischen der erlöschenden Flamme kam das verwirrende Leuchten aus dem Flur. Zunächst war es lediglich ein Flackern, das ihn dazu drängte, unter seinen Decken hervorzukriechen und aus seinem Zimmer zu spähen.

Er ging nicht.

Dann folgten das Wehklagen, die Angstschreie einer Frau und das Flehen um Gnade.

Er klammerte sich an seine Decken, als eine Prozession von Stimmen den Raum passierte. Ein Wirbel aus Fackellicht. Eilige Tritte.

Und er war wieder ein Kind … nicht älter als zwei Jahre … auch wenn er sich nicht sicher sein konnte … ob es ein Traum war … oder eine lang vergrabene Erinnerung.

Das Flehen in seinem Traum stammte von seiner Mutter.

Hinter dem Türrahmen schien das Licht hell, ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit des Korridors, und er lag unter seinen Decken, schwitzte und hatte Angst, sich zu bewegen.

Das Schreien verstärkte sich.

Am Ende des Flurs schlug eine Tür zu, hüllte den Korridor, zusammen mit seinem Zimmer, in vollkommene Dunkelheit. Der Junge, der er war, kniff seine Augen zu und wünschte sich, dass die Schreie aufhörten. Er wünschte es mit all seiner Kraft. Wünschte. Wünschte.

Stille legte sich über alles.

Unwiderrufliche Stille.

Und plötzlich war er ein Baby, das jemand im Arm hielt, und er gurrte, als er in blaue Augen hinaufblickte.

Schlaf jetzt, mein Kindchen, und lausch meinem Lied, sang die Stimme, Schlaf, schließ diese Augen, so schwer und so müd … Lass mich zur Ruh die Kerze ausmachen … Fest sei dein Schlaf und sanft dein Erwachen …

Iain erwachte mit einem Ruck. Seine Augen flogen auf, seine Wimpern waren feucht. Obwohl der Raum kühl war, bedeckte Schweiß seine Stirn.

Diesmal war er nicht allein in dem Zimmer, erinnerte er sich. Er war nicht allein in der alles umschließenden Finsternis.

Auch die Stille war nicht so erdrückend oder undurchdringlich.

Obgleich sein Herz raste, versicherte ihm der warme Körper in seinen Armen, dass es nur ein Traum gewesen war.

Während er seinen Atem beruhigte, analysierte er den Traum.

Es hatte diesmal neue Details enthalten. Das Lied. Die Augen. Vertraute Augen.

Aber wessen?

Und wessen Stimme?

Es war vorher immer so gewesen, dass er mit dem Einsetzen der Stille erwachte. Einer Stille, die verflucht und unwiderruflich war. Eine Stille, die ihn packte wie Angst vor dem Donner.

Nicht dieses Mal. Diesmal gab es Licht – schwach wie der Nachglanz einer Kerze. Und Geräusch. Das Geräusch einer Frau, wie sie im Schlaf seufzend atmete. Seiner Frau. Bei dem Gedanken daran verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Und als seine Sinne sich klärten, konnte er ein weiteres Geräusch wahrnehmen. Er hörte und erkannte das entfernte Klagen einer Sackpfeife tief in der Nacht, und ohne zu zögern, löste er sich aus der Umklammerung des neben ihm schlafenden Körpers und folgte dem Klang.

Page war sich nicht sicher, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte, aber das Schließen der Tür weckte sie vollends.

Auch wenn sie orientierungslos in dem dunklen Zimmer erwachte, wanderten ihre Augen sogleich zur Tür. Und obwohl sie instinktiv wusste, dass sie das Bett neben sich leer vorfinden würde, rollte sie sich an den Platz, an dem Iain gelegen hatte, und seufzte zufrieden. Die Stelle war immer noch warm von seinem Körper und sie strich liebevoll mit ihren Fingern über die Leintücher … als würde sie die berauschende Hitze des Mannes in sich aufsaugen, der Augenblicke zuvor noch dort gelegen hatte.

Hatte sie jemals gedacht, sie sei immun gegen ihn? Wie konnte sie es für möglich gehalten haben? Sie hatte Angst und fühlte sich zugleich beschwingt – Angst, weil sie instinktiv wusste, dass dies das letzte Mal war, danach würde sie es nie wieder wagen, ihr Herz jemandem derart zu offenbaren.

Und sie hatte es ihm voll und ganz enthüllt … es hatte keinen Sinn, das zu leugnen … sich selbst konnte sie kaum etwas vormachen.

Irgendwie, ohne es überhaupt zu versuchen, hatte er einen Weg um die sorgsam aufrecht erhaltenen Barrieren gefunden, die sie so lange geschützt hatten … und einsam gehalten hatten.

Irgendwann einmal hatte sie sich geschworen, nie etwas auf die Liebe oder gar den Respekt anderer zu geben – diese Dinge ließen sich nicht kontrollieren. Sie hatte sogar aufgehört, danach Ausschau zu halten und sich stattdessen dafür entschieden, ihren eigenen Weg zu gehen. Diese Einstellung hatte ihr recht viele Schwierigkeiten mit ihrem Vater eingebracht. Das wusste sie, und trotzdem hatte sie ihn provoziert – nicht weil sie so sehr nach seiner Zuneigung verlangte, sondern weil sie so wütend auf ihn war. Das war ihr jetzt klar, da Iain sie gezwungen hatte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Sie hegte ihrem Vater gegenüber einen unbändigen Groll. Und ihr Zorn hatte eine Stärke und emotionale Tiefe, die niemals über Nacht entstanden sein konnten.

Gott helfe ihr … wagte sie es wirklich, ihr Herz vollständig zu öffnen? Wagte sie zu hoffen, dass er sie ebenfalls lieben konnte, obgleich es niemand vor ihm getan hatte?

Page knabberte an ihrer Lippe, bis sie Schmerz fühlte, so verzweifelt wünschte sie es sich.

Sie schluckte den Knoten herunter, der sie zu ersticken drohte, lag einfach da und betrachtete die spärliche Ausstattung des Raums. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die quälende Leere spüren. Es gab nichts, das selbst das kleinste bisschen über den Mann verriet, bei dem sie so freimütig gelegen hatte.

Der Mann, den sie zu lieben wagte.

Sie wusste, dass Iain MacKinnon seinen Clan heftig liebte – sie wusste, dass er seinen Sohn noch mehr liebte.

Aber wer war er?

Er war von einer brütenden Traurigkeit umgeben, die er hinter einer Maske aus schier unerschöpflichem Humor verbarg. Das spürte sie. Auch wusste sie, dass er Albträume durchlitt … aber was war der Inhalt?

Als sie dort lag und ihre Möglichkeiten abwog, wurde sie des entfernten Klangs einer Sackpfeife gewahr. Melancholisch und eindringlich schwebte die Melodie durch die Nacht wie ein schauriger Schrei.

Von Neugier getrieben rollte sie sich aus dem Bett und suchte nach ihrer Kleidung. Dann machte sie sich auf, dem quälenden Lied des Pfeifers zu folgen.
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„Vater!“, rief Malcom, als er ihn erblickte. Er kam angelaufen und warf sich in Iains Arme. Sein Lächeln strahlte und seine Augen glänzten.

Iain lachte, als er seinen Sohn auffing. Er drückte ihn fest, umarmte ihn ungeniert.

„Glenna hat mir gesagt, ich soll dich nicht belästigen“, beschwerte sich Malcolm. „Sie sagte, ich könnte nicht zu dir gehen und dich wecken.“

Iains Grinsen vertiefte sich, während er der Klage seines Sohns lauschte. „Hat sie das wirklich?“

„Aye“, erklärte Malcolm und drückte sich mit aller Kraft, die seine kleinen starken Arme besaßen, an ihn. „Ich mag auf deinen Schultern reiten, Vater“, verkündete er.

„Also gut, du alter Mann.“

Malcolm gab ein verschmitztes, kleines Kichern von sich und erwürgte Iain fast mit seiner Freude. Als er endlich seinen Griff um Iains Hals löste, hob Iain seinen Sohn auf seine Schultern und wartete, bis er sich dort gut eingerichtet hatte, bevor er mit ihm zusammen zur Versammlung seiner Clansleute schritt. „Na sowas“, bemerkte er mehr zu sich selbst als zu Malcolm, „wie ich sehe, sind alle bereit.“

„Aye, Vater, aber mach dir keine Gedanken. Wir haben nicht ohne dich begonnen.“

„Das sehe ich“, entgegnete Iain munter und bedankte sich bei seinem Sohn, dass er ihn vertreten hatte, während er anderweitig beschäftigt gewesen war.

„Ach … ärger dich nicht, Vater. Ich habe ihnen gesagt, dass du nicht anders konntest.“

„Ha!“, Iain verschluckte sich vor Überraschung. „Hast du das?“

„Aye, und Angus hat mir zugestimmt.“

„Hat er das?“

„Aye! Er hat gesagt, du bist viel zu lange ohne eine Frau gewesen.“

Iain würgte an einem Kichern. Er machte sich eine mentale Notiz, mit Angus über Malcolms vorzeitige Erziehung zu sprechen. Ach, sein Sohn verstand für sein zartes Alter ohnehin viel zu viel, dachte er.

Auf den zweiten Blick betrachtet war es vielleicht zum Besten, überlegte er. Bei Gott, er wusste besser als alle anderen, dass man das Schicksal nicht lenken konnte. Sollte er noch in dieser Nacht, oder morgen, oder irgendwann danach den Löffel abgeben, bräuchte Malcolm jedes kleine Fitzelchen an Wissen, das er besaß, um zu überleben. Aye, er konnte seinen Sohn auch nur so weit beschützen. MacKinnon-Männer hatten für gewöhnlich nicht den Luxus, ihre Kindheit zu genießen. Verflucht, sie wurden bereits als Männer aus dem Mutterleib gezogen, mit dem Gewicht des Clans auf ihren Schultern und den Schatten ihrer Vorgänger, die ihnen in den Rücken fielen. In Wahrheit – obwohl Iain sich geschworen hatte, Malcolm eine möglichst normale Kindheit zu ermöglichen – war er durch sein Geburtsrecht und seine Pflicht dazu gezwungen, seinen Sohn darauf vorzubereiten, eines Tages Anführer des Clans zu sein.

„Nun …“, begann Iain.

„Aaaaach, mach dir keine Gedanken, Vater“, unterbrach ihn Malcolm, als er seine knubbeligen kleinen Hände um Iains Kinn legte und sein eigenes Kinn auf dem Scheitel von Iains Kopf platzierte. Iain genoss das Gefühl des kleinen, spitzen Kinns seines Sohns, das sich in seinen Oberkopf bohrte. Ach, es würde nicht mehr lange dauern, bis das alles nur mehr eine schöne Erinnerung war. Der Gedanke ließ ihn wehmütig seufzen. „Ich verstehe“, sagte Malcolm mit verschwörerischem Tonfall.

Iain runzelte die Stirn. „Tust du das, mein Sohn?“

„Aye, Vater“, erklärte Malcolm mit Gewissheit. „Ich bin auch zu lange ohne eine Frau gewesen“, enthüllte er ein bisschen traurig.

Iain würgte, aber nicht nur wegen der kleinen Hände, die ihren Griff um seinen Hals nun verstärkten. Bei den Knochen der verdammten Heiligen, er war sich nicht sicher, ob ihn diese Offenbarung seines Sohns amüsieren oder beunruhigen sollte. „Du bist zu lange ohne eine Frau gewesen?“, wiederholte er voller Überraschung.

„Aye, Vater“, antwortete Malcolm entschieden. „Ich habe mir gedacht, dass es ganz schön wäre, ein Mädchen um mich zu haben, das mich ab und zu in den Schlaf singt.“

Iain gluckste über das unterhaltsame Eingeständnis seines Sohns. Er bemühte sich, seine Belustigung für sich zu behalten, versetzte dem Bein seines Sohns einen zärtlichen Klaps und lächelte beim Gehen.

„Oh, Vater?“, begann Malcolm von Neuem.

„Aye, Malcolm?“

„Ich habe mich gefragt: Hat sie dir ein gutes Lied gesungen?“

Iain blinzelte bei der unschuldigen Frage.

„Ich habe gehört, wie Vetter Lagan gesagt hat, dass sie gut was singen würde.“

Iain brauchte einen ganzen Moment, um zu realisieren, was sein Sohn meinte. Verdammt, er hatte diese Frage mit einer solch kindlichen Unschuld gestellt, dass es ihm das Herz zusammenzog. Auch wenn Malcolm keine Ahnung hatte, was er fragte – Iains Herzschlag beschleunigte sich bei der Erinnerung. Sein Gesicht und Hals röteten sich. Hatte sie jemals zuvor mit einem Mann gelegen? … mit ihrem süßen, leidenschaftlichen Wimmern und ihren Bitten. Ihr offenkundiges Verlangen nach ihm war wie Balsam für seine Seele gewesen. Bei Gott, er würde seinem Sohn nicht erzählen, dass es das beste Lied gewesen war, das er je gehabt hatte.

„Aye, Malcolm“, gab Iain zu und räusperte sich. „Sie singt süßer als jede andere Frau, die ich jemals gehört habe.“

„Das dachte ich mir, Vater“, gestand Malcolm. „Sie summt besser als Vetter Lagan, das ist sicher.“

Iain hob überrascht die Augenbrauen. „Lagan?“ Er blieb stehen, verwirrt durch die Enthüllung. Verdammt, obgleich Lagen Malcolm immer gut behandelt hatte, konnte Iain sich nicht vorstellen, wie sein mürrisch aussehender Vetter irgendjemandem etwas vorsummte. „Lagan hat dich in den Schlaf gesungen, Malcolm?“

„Aye, Vater“, versicherte ihm sein Sohn. „Das hat er ganz bestimmt.“

„Ich fass’ es nicht“, rief Iain aus. „Wann ist es ihm denn eingefallen, so etwas zu machen?“

„Hmmmm …“

Iain stellte sich die gerunzelte Nase seines Sohns vor, als dieser nachdachte, und musste erneut lächeln.

„Ich weiß nicht, Vater“, brachte Malcolm nach einem Moment des Überlegens heraus. „Aber das hat er ganz gewiss getan. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann es gewesen ist, aber ich weiß, dass er es getan hat.“

„Nun, ich fass’ es nicht“, wiederholte Iain und setzte dann den Weg zur Versammlung fort. Er beschloss, dass es viel über seinen Vetter gab, das er noch herausfinden musste.

„Ach, Vater?“

„Aye, Sohn?“

„Ich habe mich noch etwas gefragt … singt sie ein schöneres Lied, als es meine Mutter getan hat?“

Einmal mehr hielt Iain im Laufen inne und sein Herz verkrampfte sich in seiner Brust. Seine Augenbrauen zogen sich bei dieser einfachen Frage zusammen. Er schluckte den Klumpen herunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte, und antwortete ehrlich: „Ich weiß nicht, Malcolm. Ich habe deine Mutter nie singen gehört.“

„Oh.“

In diesem einen Wort lag tiefe Enttäuschung. Iain hörte es und es drehte ihm sein Herz um.

„Vater, du tust meinem Bein weh“, sagte Malcolm mit missbilligender Stimme.

Sofort kam Iain der Beschwerde nach und lockerte seinen Griff um Malcolms kleine Beine. Er holte tief Luft und sagte: „Vergib mir, mein Sohn.“ Er schluckte die aufsteigende Trauer herunter, die ihn zu ersticken drohte, auch wenn es nicht mehr sein eigener Kummer war. „Aber weiß du was, Sohn“, log er um Malcolms willen leichtfertig, „sie hätte für dich gesungen … wenn sie gekonnt hätte.“

„Glaubst du das wirklich, Vater?“

Die Hoffnung, die in seiner Stimme schwang, war wie vin aigre in einer frisch heilenden Wunde. Iains Augen brannten, jedoch nicht durch den Rauch, der von dem großen Lagerfeuer herüberwehte. Das Bild von Mairi, wie sie an dem Fenster stand und ihre Augen vor Hass blitzten, stieg vor ihm auf und verhöhnte ihn. Es gab keinen Zweifel in ihm, dass Mairi sie beide verlassen hatte, als sie ihn mit seinem neugeborenen Kind in den Armen dort stehengelassen hatte. Trotzdem brachte er die Lüge über die Lippen. Wieder um Malcolms willen. „Ich weiß es, Sohn“, versicherte er heftig. „Ich weiß es. Wäre sie in der Lage gewesen, dein winzig kleines Gesicht zu sehen, hätte sie dir vorgesungen. Das weiß ich.“

„Das hätte mir gefallen, Vater“, rief Malcolm aus und Iain konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Sein Kiefer spannte sich an und er schloss die Augen, schluckte den Fluch herunter, der zu seinen Lippen gestiegen war.

Zur Hölle mit Mairis Seele.

„Was ist mit dir? Hat deine Mami dir vorgesungen, Vater?“

Iain öffnete seine Augen und betrachtete die Versammlung am Lagerfeuer, als er über die Frage nachdachte, wenngleich er nicht sicher war, wieso er zögerte, da die Antwort nur Nein lauten konnte. Er schloss seine Augen, erinnerte sich an die Stimme der Frau aus seinem Traum – das Lied, die Augen – und fühlte eine tiefgehende Frustration in sich. „Nay“, antwortete er verwirrt. Er öffnete seine Augen und starrte mit gerunzelter Stirn das Lagerfeuer an.

Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Tod seiner eigenen Mutter viel zu lange verschwiegen worden war. Es war etwas, das ihn mit seinem Sohn verband, dass sie beide seit ihrer Geburt keine Mutter gehabt hatten – und doch war es ihm nie eingefallen das Thema mit seinem Sohn zu besprechen, weil es zwischen ihm und seinem eigenen Vater etwas so Unaussprechliches gewesen war.

Als Junge hatte Iain unendlich viele Fragen gestellt, nur um bei jeder sich bietenden Gelegenheit abgewimmelt zu werden. Und nicht nur von seinem Vater, sondern von jedem einzelnen Clansmitglied, das seine Mutter gekannt haben könnte. Wenn dein Vater möchte, dass du es erfährst, hatten sie ihm alle beharrlich gesagt, wird er es dir selbst erzählen. Ach, aber sein Vater hatte ihm nie auch nur das kleinste verdammte Detail verraten und nach einer Weile hatte Iain die Fragen ganz aufgegeben. Alles, was er über seine Mutter wusste, hatte er von seiner Tante Glenna erfahren, und selbst das war wenig genug gewesen.

Hätte Iain es nicht besser gewusst und wäre ihm nicht klargewesen, dass sein Vater seine Mutter aus ganzem Herzen geliebt und ihren Tod bis zu seinem eigenen Todestag betrauert hatte, hätte er geglaubt, es sei gotteslästerlich gewesen, auch nur ihren Namen auszusprechen. Es war zweifellos undenkbar in seiner Gegenwart gewesen … und auch sonst.

„Vater?“ Malcolm versuchte es erneut und brach damit durch seine düsteren Gedanken.

„Aye, Malcolm?“

„Glaubst du, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich sie Mutter nenne?“

„Wen, Malcolm?“

„Page.“

Bei dieser Frage erstarrte Iain.

„Ich denke, es wäre besser, wenn du sie Suisan nennst“, hörte Page ihn zu seinem Sohn sagen.

Sie hatte genug der Unterhaltung belauscht, dass ihr Tränen in den Augen brannten. Sie hatte es nicht vorgehabt, es aber dennoch getan, und nun wusste sie nicht, ob sie sich bemerkbar machen oder umdrehen und fliehen sollte.

Angezogen von dem Feuerschein und dem melancholischen Klang der Sackpfeife hatte sie sich Vater und Sohn genähert, die zusammen in den nächtlichen Schatten standen und leise miteinander sprachen. Eine vertrauliche Unterhaltung, wie sie Page sich als Kind gewünscht hätte. Herrgott, sie hätte sich danach gesehnt … hätte sie es für möglich gehalten, solches Vertrauen zu teilen. Sie kämpfte gegen den aufsteigenden Neid, der an ihr nagte.

Vor ihnen strahlte der Schein des Feuers wie ein Leuchtturm in der tiefsten Nacht.

Ein einsamer Pfeifer stand dort und spielte sein Instrument mit einer solch düsteren Gefühlsstärke, dass es ihre Füße verführte, näher zu treten. Neugier gemischt mit dem Lied des Pfeifers zog sie an Iains Seite, um die eigentümliche Versammlung zu betrachten.

Es schien, dass jedes einzelne Clansmitglied an diesem Ereignis teilnahm. Ihre Silhouetten versammelten sich um das Feuer wie Motten um Fackelschein.

Beide, Vater und Sohn, schauten auf sie herab.

Einen langen Augenblick fand Page ihre Stimme nicht, so bewegt war sie von Malcolms unschuldiger Frage. Noch immer blickten sie auf sie herunter.

„Er kann mich nennen, wie er möchte“, brachte sie leise hervor. „Page ist schon in Ordnung.“

Ein Moment der Stille verstrich, in der Iain sie anschaute, ohne zu blinzeln. „Ich dachte, du magst Suisan lieber“, sagte er schließlich.

Page atmete tief ein. „Das glaubte ich auch“, antwortete sie und hielt seinem Blick stand, ebenfalls ohne zu blinzeln. „Bis zu diesem Augenblick habe ich das auch gedacht.“ Ihr fiel plötzlich auf, dass ihr Name eben genau dies war – ein Name. In gewisser Weise war er eine ehrenvolle Auszeichnung für alles, das sie durch die Hände ihres Vaters erlitten hatte. Aber sie schämte sich nicht länger dafür. Im Gegenteil, sie fühlte Stolz – weil sie es ausgehalten hatte. Weil sie immer noch ungebrochen war. Was für eine größere Rache konnte sie an ihrem scheußlichen Vater üben, als ihr Leben zu leben – ein gutes, stolzes Leben? Wer konnte es wagen, sie zu bemitleiden, wenn ihr Herz von Freude erfüllt war?

„Ich habe beschlossen“, sagte sie zu beiden und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, „dass ich meinen Namen im Grunde genommen doch mag.“

Iains schöne Lippen verzogen sich bei dieser Verkündung ebenfalls zu einem Lächeln. „Ist das so?“

„Aye“, antwortete Page leichtfertig und hob eine Augenbraue. „Ich glaube, das tue ich.“ Ihr Herz schwoll vor freudiger Erregung an, die sie nicht wirklich ergründen konnte … und doch war es da … ein starkes, überwältigendes Gefühl von Freude, das sowohl ungewohnt als auch aufregend war.

Iains Grinsen vertiefte sich und selbst in der Dunkelheit konnte Page das Schimmern seiner Zähne und das amüsierte Blitzen in seinen Augen sehen.

Sie drehte sich weg, fühlte sich eigenartig zufrieden. „Was machen sie?“, fragte sie Vater und Sohn.

Sie beobachtete die Clansleute aus ihren Augenwinkeln.

„Das ist für Ranald“, erklärte Iain, der sie immer noch prüfend betrachtete. Page schaute zu ihm auf. Erleuchtet durch den entfernten Feuerschein war sein Gesicht überraschend schön, mit seinen harten, maskulinen Konturen. Und seine jugendlichen Gesichtszüge standen in starkem Kontrast zu dem hervortretenden Silber an seinen Schläfen. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust. „Es ist unsere Form des Abschiednehmens“, erklärte er.

Page wandte sich um und betrachtete das Lagerfeuer mit anderen Augen. Ihr Blick wurde sogleich von dem grob konstruierten Gerüst daneben angezogen. Verstehen dämmerte und ihr Lächeln verzog sich umgehend zu einer Grimasse. „Großer Gott, ihr habt vor, ihn zu verbrennen!“

„Aye, Mädchen“, antwortete Iain.

„Gütiger Himmel! Wieso? Das ist doch barbarisch!“

Er kicherte lediglich. „Vielleicht.“

„Daran gibt es keinen Zweifel! Armer Ranald!“

„Es lässt sich nicht ändern, Page.“

Es war das erste Mal, dass er ihren Namen so sanft ausgesprochen hatte, und Page hob ihr Gesicht, um seinem Blick zu begegnen. Ihr Herz hüpfte, als sie den Klang aus seinem Mund vernahm.

„Du kannst einen Mann nicht in Stein begraben“, erklärte er sanft, aber sachlich. Der Feuerschein flackerte in seinen Augen und der Schimmer war zugleich traurig und amüsiert. „Chreagach Mhor ist auf solidem Stein erbaut. Kein Spaten kann so unwilligen Boden wie diesen umgraben.“

„Oh“, antwortete Page. Er drehte sich, um die Trauernden am Feuer zu betrachten. Page tat es ihm nach.

„Die Steinmauern meines Zuhauses“, enthüllte er, „wurden vor so langer Zeit aus diesen Klippen geschlagen, dass nicht einmal meine Ahnen wussten, wessen Hände sie zuerst behauen hatten. Und immer noch stehen sie.“

Er wandte sich um und blickte über seine Schulter auf den sich eigenartig verjüngenden Turm hinter ihnen. Page folgte seinem Blick. „Jeder einzelne Stein bleibt an seinem Platz.“

Sie dachte an die endlosen Reparaturen ihres Vaters und gab zu: „Das ist außergewöhnlich.“

Sie war außergewöhnlich.

Iain ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte, die stolze Neigung ihres Kopfes bewunderte, das eigensinnig gehobene Kinn und den sanften Schwung ihrer Lippen. Er konnte kaum begreifen, dass dies dieselbe Frau sein sollte, die er bemitleidet hatte. Nichts an ihrer Haltung entlockte ihm jetzt solch eine Reaktion. Gar nichts. Sie schien sogar größer – etwas, das er an ihr noch nie wirklich bemerkt hatte – und er runzelte die Stirn, da sie vielleicht größer war als jede Frau, die er jemals gekannt hatte.

Sie hatte beschlossen, dass sie den Namen mochte? Diese Füchsin.

Eigenartigerweise bemerkte er, dass er den Namen plötzlich auch mochte.

Ihr Gesicht, erhellt durch den entfernten Feuerschein, leuchte mit etwas Neuem … etwas, das er nicht wirklich benennen konnte. Etwas Entzückendes und Ermutigendes.

Und sein Herz … es war auch mit etwas Neuem angefüllt … etwas Tiefem und Warmem und Verlangendem.

Etwas, das er sich nicht vollkommen zu eigen zu machen traute, um nicht eines unsagbaren Morgens zu erwachen und feststellen zu müssen, dass ihre Miene angefüllt war mit Abscheu. Er hatte versprochen, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, aye, aber Liebe war eine Verwicklung, die man besser vermied.


Kapitel 28




Das Begräbnis währte bis tief in die Nacht.

Ranalds Clanbrüder erwiesen ihm, jeder auf seine Art, die letzte Ehre. Dann hielt Iain eine Fackel ins Feuer und entzündete damit den Scheiterhaufen. Ranalds Mutter stand daneben und trauerte. Einige weinten leise. Die meisten blieben still, ihre Gesichter düster und die Augen voller Kummer. Zwischen ihnen spielte ein einsamer Mann auf seiner Sackpfeife eine zugleich hypnotische und trostlose Melodie. Wieder andere tanzten eigentümlich zu dem merkwürdig schwingenden Lied.

Page beobachtete mit gleichzeitigem Abscheu und Ehrfurcht, wie sich die Flammen an dem Holzrahmen bis zu dem in Decken gewickelten Körper nach oben fraßen. Und selbst als die Flammen die Plattform erreicht hatten, konnte sie sich nicht dazu bringen, wegzuschauen.

Während sie das Feuer bei seinem Verzehr beobachtete, fühlte sie sich seltsam entrückt. Einen Moment lang verstummte der Klang der Sackpfeife und nur das Rauschen der Flammen erfüllte ihre Ohren. Aus den Augenwinkeln sah sie die sich wiegenden Tänzer und doch blieb ihr Blick auf die Asche gerichtet, die sich von dem Scheiterhaufen erhob – fedrige Schatten, die nach oben schwebten und hinter dem goldenen Schimmer des Lagerfeuers verschwanden. In Freiheit. Frei, die Erde zu durchstreifen und sich dort niederzulassen, wo sie wollten – oder gar nicht. Page stellte sich vor, selbst eines dieser schwebenden Ascheteilchen zu sein und spürte, wie sich ihre Seele mit ihnen in die kühle, schwarze Nacht erhob. Sie folgte ihnen mit dem Blick, schaute in den mondlosen Himmel und spürte, wie sie schwebte und schwebte … frei …

Freiheit. Davon hatte sie immer geträumt … hatte sich so sehr danach gesehnt …

Aber war das wirklich die ganze Wahrheit?

Hatte sie sich nicht stattdessen gewünscht, ihr Vater würde nach ihrer weit-umherstreifenden Seele die Hand ausstrecken und sie fest an sein Herz drücken?

Ihr Blick blieb an einem der dunklen, flatternden Aschestückchen hängen … Wenn sie gehen könnte, wohin sie wollte … wenn sie fliegen könnte … wo würde sie niedersinken?

Der leise Klang von Kinderstimmen weckte sie aus ihrer Träumerei und sie sah nach unten, wo Malcolm und seine Freunde versuchten, Asche in ihren Händen zu fangen.

Eine Ewigkeit verbrachte sie damit, die Kinder zu beobachten und fühlte sich nicht mehr wie eine Fremde in ihrer Mitte.

Während Page zuschaute, sammelten sie die Überreste von Ranalds leiblicher Hülle zusammen mit den verkohlten Holzspänen in ihren winzigen Händen. Sie rannten umher, um alles zu fangen, was sie kriegen konnten, und verwahrten den schwarzen Regen in ihren kleinen Fäusten. Der Ruß schwärzte ihre Gesichter und ihre eifrigen Finger.

Und dann sah Page, wie sie die Früchte ihrer Arbeit zu Ranalds Mutter brachten. Sie übergaben ihr die Aschereste. Einer nach dem anderen öffneten sie die Fäuste und ließen den schwarzen Staub in ihre aufgehaltenen Hände rieseln.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als Malcolm seine Hand ausstreckte und nichts herausfiel. Er zog sein kleines Näschen kraus und schaute hinunter auf seine rußverschmierte Hand. Dann zuckte er mit den Schultern und rieb seine Finger an ihren Händen ab. Sie lächelte und nachdem sie leise Worte mit den Kindern gewechselt hatte, hob sie ihre Hände hoch in den Himmel und ließ die Asche erneut fliegen. Was an Ruß blieb, schmierte sie sich über ihre Brust – das war der Teil von ihm, den sie behalten würde. Dann begann sie erneut zu weinen.

Pages Augen brannten mit Tränen und ihr kam der Gedanke, dass wahre Liebe so neidlos war wie die einfache, selbstlose Geste einer Mutter, die die Asche ihres geliebten Sohnes in den Wind entließ.
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Die Küche stank nach Laugenseife.

Dampf kringelte sich aus blubbernden Kesseln nach oben. Die Mischung aus Hitze und Lauge war stark genug, um jedem atmenden Geschöpf, das auch nur daran dachte, an dem kleinen Steingebäude vorbeizulaufen, die Lungen zu verätzen. Und doch blieben alle darin fröhlich und befolgten emsig jeden ihrer Befehle. Sie machte sich nichts vor. Diese Leute waren erpicht darauf, ihre Flöhe loszuwerden und schienen unendlich dankbar und sogar begierig, ihr in jeder erdenklichen Art zu gehorchen.

Page war in einem dunklen, leeren Raum erwacht – Iain war nirgendwo zu sehen gewesen. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, diese Tatsache zu bedauern. Beinahe sofort war Glenna eingetreten und hatte sie mit heiterer Stimme angehalten, aufzustehen.

Bei Gott, Page hätte die Frau womöglich gehasst, wenn sie dazu nicht viel zu liebenswürdig gewesen wäre. Glenna hatte ihr ein Kleid zum Anziehen mitgebracht – eines, von dem sie behauptete, dass es niemals Iains Frau gehört hatte. Page hatte lächeln müssen, als Glenna ihr errötend versicherte, dass sie es selbst getragen hatte – als sie noch jünger und dünner gewesen war, natürlich.

Es war eine große Geste, dachte Page. Sie hatte sich nie übermäßig mit ihrer Kleidung beschäftigt und war kaum beschämt, dass Glenna zu glauben schien, sie brauche ein neues Gewand. Sie war jedoch zutiefst bestürzt darüber, dass selbst dieses Kleid mit Flöhen verseucht war.

Page hatte es sich sogleich zur Aufgabe gemacht, den Clan der MacKinnons von seinen Flöhen zu befreien. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie vor ein paar Jahren die Plage in Aldergh ausgemerzt hatten und machte sich mit Eifer an die Arbeit. Mit Glennas Hilfe gelang es ihr, die befallenen Männer und Frauen zusammenzutrommeln. Jetzt war sie dabei, ihre Kleidung in den riesigen Eisenkesseln zu kochen.

Die Küche war von schwitzenden Körpern ausgefüllt, von denen einige das seltsame Ritual nur beobachteten, während andere daran teilnahmen. Als sie es wagte, Brocs Hund zu baden, den flohbesetzten Übeltäter, traf fassungsloses Gemurmel ihre Ohren. Einige wisperten in Gälisch, andere in klarem Englisch.

„Ach, ich glaube, sie will tatsächlich diesen verdammten Köter waschen“, rief jemand.

„Ich fahr zur Hölle, sie wird den dämlichen Köter waschen“, sagte ein anderer.

„Muss ein Zauber der Sassenachs sein, mit dem sie sich Flöhe vom Leib halten“, flüsterte ein weiterer.

Page hielt weder in ihrer Beschäftigung inne, noch nahm sie sich die Zeit, zu erklären. Sie fand diese Lösung eigentlich offensichtlich und wunderte sich, dass noch niemand vor ihr darauf gekommen war. Lächelnd warf sie das Tier in ein Laugenbad und schrubbte sein verfilztes Fell, bis sie glaubte, es würde von dem ganzen Scheuern kahl werden. Das Tier wehrte sich jedoch nicht im Geringsten, sondern wölbte glückselig den Rücken nach oben und genoss das Bad. Arme Merry Bells. Wahrscheinlich war die Hündin von den furchtbaren kleinen Plagegeistern so gebissen und schikaniert worden, dass selbst Pages Scheuern eine Erleichterung war.

Als sie mit Merry Bells fertig war, gewährte sie Malcolm und einem seiner Freunde die zweifelhafte Ehre, die noch verbleibenden Flöhe zu jagen. Sie zeigte ihnen, wie man danach suchte, spürte einige für sie auf und überließ sie dann ihrer Arbeit. Sie kicherten und taten so, als würden sie „schmutzige MacLeans“ jagen, die sich „auf MacKinnon Land“ versteckten.

Als das erledigt war, leerte sie die Wanne und füllte sie erneut mit klarem Wasser, um den Riesen und seine Freunde zu waschen. Ohne Zweifel würde ihnen das nicht gefallen, aber sie musste sie irgendwie davon überzeugen, dass es zu ihrem eigenen Wohl war.

Sie bemerkte die Menge, die sich vor dem Waschzuber versammelte, erst als es zu spät war und sich alle entblößt hatten. Als sie sich umdrehte und erschrocken ihre nackten Hinterteile und Körper sah, die sich um die dampfende Wanne scharten, schnappte sie nach Luft und schlug sich die Hände über die Augen, um den schockierenden Anblick auszublenden. Grundgütiger, diese Schotten hatten aber auch wirklich kein Schamgefühl. Nie in ihrem Leben hatte sie Männer gekannt, die so wild darauf waren, sich zu entkleiden – oder vielleicht doch, aber ganz bestimmt nicht ohne Hintergedanken. Als sie zwischen ihren Fingern hervorschielte, sah sie, wie die letzten von ihnen Breacan und Rock fallenließen und in den Waschzuber stiegen. Ihr Gesicht erhitzte sich nicht nur wegen des Dampfes in der Küche.

Obwohl sie geglaubt hatte, absolut fähig und bereit für diese Aufgabe zu sein, war sie peinlich berührt.

Sicher hatte sie schon unbekleidete Männer gesehen. Ihr Vater und ihre Brüder hatten sich ihr gegenüber nie um solche kleinen Höflichkeiten geschert. Und sie hatte sich schließlich fest vorgenommen, Broc zu waschen. Aber das hier war grotesk. Sie spähte um sich und sah, dass die anderen anwesenden Frauen vollkommen gelassen blieben. Während sie selbst – Gott sei Dank – etwas züchtiger waren, schienen sie der zügellosen Nacktheit um sie herum kaum Beachtung zu schenken.

Page stöhnte unbehaglich, schloss die Finger wieder und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie konnte schreiend aus dem Raum laufen und sich zum Narren machen. Oder sie konnte ihre Augen enthüllen und mit der Aufgabe weitermachen, die sie begonnen hatte. Sie rieb sich die Schläfen, um Kopfschmerz vorzutäuschen.

Iain war sich nicht sicher, ob er sie bewusstlos küssen oder ihr entzückendes Hinterteil versohlen sollte.

Er hatte sie vermisst. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich nach dem Anblick ihres hübschen Gesichts so sehr sehnen könnte, obwohl nur wenige Stunden vergangen waren, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Da hatte sie noch eingekuschelt in seinem Bett gelegen.

Jetzt stand er in der Küchentür, die Hände gegen den Rahmen gestützt, und starrte in den Raum.

Auf seiner Seite befand sich die ganze Horde einfältiger Männer eifrig schnatternd um einen dampfenden Zuber herum wie alte Weiber – und alle so nackt, wie sie aus den Leibern ihrer Mütter gekommen waren. Bei allen Heiligen! Er hatte sicherlich nichts für falsche Bescheidenheit übrig und seine Männer waren noch nie übermäßig taktvoll gewesen, aber das hier war lächerlich. Da ließ er sie gerade einmal fünf Minuten mit ihr allein und jedes verdammte Mal, wenn er zurückkehrte, fand er sie unbekleidet vor. Verflucht, wenn sie nicht so schrecklich beschämt ausgesehen hätte, könnte er fast glauben, sie täte es absichtlich. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Männer früher je so begierig darauf gewesen waren, sich zu entblößen.

Es hatte einige verwirrte Minuten gedauert, bevor er den Zweck dieses Kochgelages ausmachen konnte. Sein erster Anhaltspunkt war eine nasse Merry Bells gewesen – deren zotteliges Fell sein Sohn und der junge Keith sorgfältig nach Flöhen durchsuchten. Der nächste war der Gestank nach Lauge und der kochende Kessel voll Kleidung. Und der letzte der aufgeregte Ausruf seines Sohnes: „Ein Floh! Ein Floh! Ich habe einen!“ Dabei hielt er seinen zusammengepressten Daumen und Zeigefinger Keith hin, der ihn sich eifrig anschaute.

„Ich sehe keinen Floh“, bemerkte Keith.

Iain wusste nicht, ob er stolz darauf sein sollte, dass Page sich so um das Wohlbefinden seiner Clansbrüder sorgte, oder erzürnt, dass sie sich unklugerweise in einen Raum voller nackter, wollüstiger Männer begeben hatte. Gott, er konnte sich kaum zurückhalten, sie nicht alle in diesen kochenden Kessel mit ihrer Kleidung zu tunken.

Er beobachtete Page, um zu sehen, was sie tun würde.

Doch dann erspähte er Brocs nackten Arsch, der in ihre Richtung unterwegs war. In diesem Moment verflüchtigte sich jeglicher freundliche Gedanke über ihre großzügige Geste. Mit einem verstimmten Knurren stieß er sich vom Türrahmen ab und marschierte in den Raum. Als Broc ihn entdeckte, hielt er im Laufen inne. Über den ganzen Raum senkte sich Stille. Page jedoch war sich seiner Gegenwart nicht bewusst. Ihre Augen waren noch immer pflichtschuldig bedeckt – bis er sie am Arm ergriff.

Sie schrie erschrocken auf, als er sie mit sich zog und aus dem Raum schleifte.

„Warte“, protestierte sie. „Ich bin noch nicht fertig!“

„Aye, das bist du“, stellte Iain klar.

„Aber ich muss doch noch Broc baden“, erklärte sie, obgleich sie sich nicht widersetzte.

„Oh nein, das musst du nicht“, entgegnete er.

„Die Flöhe“, protestierte Page und stolperte ihm nach.

„Was ist damit?“, erwiderte Iain ohne seine Schritte zu zügeln. „Der Bursche hat sich seit vierundzwanzig Jahren selbst gebadet – ich glaube, es wird ihm auch ohne dich gelingen.“

Er führte sie aus der Küche, während ihnen die anderen grinsend hinterherstarrten.

Lagans Lächeln verflog, sobald Iain aus der Tür getreten war. „Betörte Narren“, flüsterte er Glenna zu.

Auch Glennas Lächeln verschwand und sie wandte sich zu dem jungen Mann um, den sie seit seiner Geburt aufgezogen hatte. „Lagan“, sagte sie betrübt. „Kannst du dich nicht dieses eine Mal für ihn freuen? Kannst du nicht sehen, dass er lange genug gelitten hat?“

In Lagans Augen schimmerte Wut. „Und was ist mit mir?“, fragte er. „Habe ich nicht auch genug gelitten?“

„Lagan“, widersprach sie. „Er ist dein –“

„Wir wissen beide, wer er ist, Mutter“, höhnte er.

„Ach, Lagan, habe ich dich nicht genug geliebt?“ Er starrte sie an, unberührt von ihrer Frage, und sie senkte den Blick. „Dann vergiss wenigstens nicht, dass er dein Laird ist und sprich nicht so über ihn.“

„Mein Bruder, mein Laird“, flüsterte er ihr spöttisch ins Ohr. „Verdammt, wie mich das ärgert. Was habe ich je von ihm bekommen?“, fragte er und fletschte die Zähne.

„Alles, was er dir geben konnte“, antwortete sie.

„Das Einzige, was ich je wollte, war das Recht, um meine eigene Mutter zu trauern.“

„Das kannst du nicht, Lagan. Er weiß es nicht.“

„Und natürlich ist es wie immer er, auf den wir Rücksicht nehmen müssen, nicht wahr?“

„Es war der Wunsch des alten Lairds“, erinnerte ihn Glenna.

„Und was ist mit den Wünschen meines Vaters? Was ist damit? Der Bastard hat ihn umgebracht, weil meine Mutter es wagte, ihn zu lieben.“

„Es war ein Unfall, Lagan.“

„Wie kannst du ihn in Schutz nehmen?“, entgegnete Lagan verärgert.

Glenna schüttelte den Kopf. „Er war genauso bestürzt über den Tod von Dougal MacLean wie jeder andere. Es war Wut, die den alten Laird dazu getrieben hat. Wieso kannst du ihm nicht vergeben?“

„Aber es ist das Kind deiner Schwester, dein eigen Fleisch und Blut, das er verleugnete. Mich.“

Glenna ließ den Kopf hängen. „Ich habe dir alles gegeben, Lagan. Dir hat es an nichts gefehlt.“

„Mir fehlte es an vielem. Du warst bloß zu blind, um es zu sehen.“

Sie schüttelte den Kopf und klagte: „Ich hätte es dir nie sagen dürfen, Lagan.“

„Aye, aber das hast du“, erwiderte er ätzend und verengte grimmig die Augen. „Und so wahr Gott mein Zeuge ist, ich werde es wieder geradebiegen.“

Ihr Blick flog zu ihm auf und sie suchte in seinen Augen. „Was willst du tun, Lagan? Mach bloß keine Dummheiten“, ermahnte sie ihn. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Ich beabsichtige, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wird“, fauchte er und lief grummelnd davon.


Kapitel 29




Wo auch immer sie hinging, schienen Schwierigkeiten sie zu verfolgen.

Um sich von jeglicher Provokation fernzuhalten, beschloss Page, am nächsten Tag in Iains Schlafgemach zu bleiben.

Der Einfall, sein Turmzimmer auf Vordermann zu bringen, kam ihr mitten in der Nacht, und am nächsten Morgen erwachte sie mit einer Mission, die sie bis zu seiner Rückkehr fertigzustellen hoffte. Sie wartete, bis er sie verließ, und gewann abermals Glennas Hilfe – ebenso wie Brocs. Sie begann damit, eimerweise Wasser zum Putzen nach oben zu schleppen. Nachdem sie dies erledigt hatte, scheuerte sie die Böden mit voller Kraft, schrubbte, bis kaum mehr ein Fleckchen Staub oder Schmutz zu finden war. Als sie mit den Böden fertig war, ging sie zu den Wänden über und wusch sie, bis der Stein von Ruß und Schmutz befreit war.

Glenna machte sich daran, die Bettwäsche zu waschen.

Page konnte nicht viel tun, um Frohsinn in das Schlafzimmer zu bringen, da Iain sich kaum Genüssen hinzugeben schien. Obwohl sie suchte, fand sie nichts, was sie auf dem Boden oder an den Wänden platzieren konnte; keine Wandbilder für ein bisschen Farbe, keine Teppiche gegen die Kälte, die sich in diesem Raum festgesetzt hatte – obwohl die Sonne draußen hell strahlte.

Es gab allerdings eine Sache, die umgehend helfen würde, und so machte sie sich über das mit Brettern bedeckte Fenster her, entschlossen, das Sonnenlicht hereinzulassen. Die Sonne, davon war sie überzeugt, würde Wunder wirken, um die kerkerhaften Züge des Raums in etwas Fröhlicheres zu verwandeln.

Die Holzlatten, die das Fenster versperrten, waren schwer und grob – und sicher nicht zur Zierde da. Sie waren in eigenartigen Winkeln zueinander platziert und vermittelten den Eindruck, als seien sie eilig angebracht worden, vielleicht noch nicht einmal, um dauerhaft zu bleiben. Nun, es war eindeutig an der Zeit sie abzunehmen, beschloss sie, als sie mit der untersten Latte kämpfte. Nachdem sie sich einen Moment mit dem Brett abgemüht hatte, erkannte sie, dass sie Unterstützung brauchen würde.

„Broc“, rief sie. Keine Antwort. „Broc?“ Sie drehte sich um und stellte fest, dass er nicht mehr da war. Irritiert über sein plötzliches Verschwinden wandte sie sich zu Glenna, nur um festzustellen, dass diese wie festgefroren am anderen Ende des Raums stand, und sie mit entsetztem Gesichtsausdruck anstarrte, während sie ein Bündel frischer Bettwäsche mit ihren Armen umklammerte.

„Wo ist er hingegangen?“, fragte Page. „Ich brauche seine Hilfe, um das Fenster zu öffnen.“

„Oh, Liebling.“ Glennas Stimme war ein verzweifeltes Flüstern. „Ich denke nicht, dass du das tun solltest.“ Sie drehte sich um und spähte durch die offenstehende Tür in den Flur, als würde sie plötzlich befürchten, jemand könne sie beobachten.

Page blinzelte. „Wieso? Ich verstehe nicht“, sagte sie, verwirrt durch den ernsten Ausdruck im Gesicht der älteren Frau. „Gibt es einen Grund dafür, dass dieses Fenster verbarrikadiert bleiben sollte?“

„Aye … also – aye!“ Glenna stammelte, verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sah sehr unbehaglich aus.

Page hob eine Augenbraue angesichts dieser viel zu zögerlichen und dabei alles andere als aussagekräftigen Antwort. „Warum?“

„Ach, es geht dort ziemlich weit nach unten“, erklärte Glenna.

Diese Erklärung erschien Page wenig überzeugend und sie verzog ihr Gesicht, als sie über diese eigenartige Argumentation nachdachte.

„Um Malcolms willen“, fügte Glenna hinzu und warf die Bettwäsche auf das Bett. „Es wurde zugenagelt, um ihn zu schützen.“

Page nickte. „Oh, ich verstehe. Als er jünger war?“

„Aye“, bestätigte Glenna und sah nun erleichtert aus.

Page zog die Augenbrauen zusammen. „Aber jetzt ist er älter“, überlegte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu, begutachtete es nachdenklich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm schadet, die Bretter jetzt zu entfernen. Hier drinnen ist es wie in einem Verlies.“ Sie prüfte eine Latte nach der anderen auf ihre Befestigung, auch wenn sie dafür auf die Fensterbank steigen musste, um die oberen Bretter zu erreichen. Die oberste Latte gab ein kleines bisschen nach, genug, dass sie ihre Finger darunter schieben und sie umfassen konnte. Indem sie ihr Gewicht als Hebel benutzte, war sie in der Lage, die Latte zu lösen. Um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren, ließ Page das Brett los. Es landete mit widerhallendem Gepolter auf dem Boden.

Ein gleißender Strahl Sonnenlicht durchdrang den Raum.

„Wundervoll“, rief sie aus. „Die Böden und Wände werden in der Sonne viel besser trocknen.“ Sie drehte sich, um Glennas Reaktion abzuschätzen, und stellte fest, dass die ältere Frau ebenso verschwunden war. Sie runzelte ihre Stirn, da sie nicht das Geringste von Glennas Weggehen bemerkt hatte. Page zuckte mit den Schultern; sie fand Glennas Reaktion auf das Fenster eigenartig, wollte sich davon aber nicht aufhalten lassen. Sie war sicher, dass sie ihr – sobald sie einmal die Verbesserungen des Zimmers gesehen hatten – aus ganzem Herzen zustimmen würden, dass sie das Richtige getan hatte. Ohne weiteres Zögern begann sie mit ihrer Arbeit, das Fenster freizulegen und die düstere Barriere Brett für Brett zu entfernen.
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Iain war dabei gewesen, die steinerne Einfriedung zu reparieren, in der sie ihr Vieh einpferchten, als Broc zu ihm kam. Er gab unverständliches Gebrabbel über saubere Böden und das Öffnen des Turmfensters von sich und drängte Iain zur Eile. Furcht darüber, welche grauenvollen Umstände Broc darauf reduziert hatten, unsinnig vor sich hin zu faseln, hielt Iain davon ab, sich die Zeit zu nehmen, die kryptische Nachricht zu entziffern. Aber erst als Glenna ihn auf seinem Weg zum Turm ansprach, verstand er das volle Ausmaß dessen, was Broc ihm zu sagen versucht hatte, und nahm zwei Treppenstufen auf einmal, in seiner Hast, zu ihr zu gelangen.

Zu spät.

Er stürzte durch den Torbogen seines Zimmers und erstarrte beim Anblick, der ihn empfing.

Der Raum erstrahlte vor Licht. Helles, weißes Sonnenlicht flutete in jede Ecke und wusch über die Holzböden wie ein Überzug aus Gold.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde er in der Zeit zurückversetzt.

Sie stand am Fenster und blickte hinaus, Sonnenlicht umgab sie. Es berührte ihr Haar und verwandelte es in poliertes Kupfer. Iain tat einen Schritt in den Raum hinein und fühlte sich plötzlich, als wäre er in ein Inferno getreten … der Albtraum war einmal mehr Realität.

Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und fielen auf seine Oberlippe.

Sie drehte sich nicht um und er fand seine Stimme nicht, um etwas zu sagen.

Wie ein wunderschöner Geist seiner Vergangenheit stand sie da und spähte auf die Klippen unter dem Turm hinab; der Wind wehte und hob ihr ungebundenes Haar. Es flatterte über ihren Rücken und sie lehnte sich vor, um die Brise zu spüren.

Iain stockte der Atem und sein Herz begann zu hämmern. Vor seinem inneren Auge sah er Mairi, nicht Page, wie sie dort stand. Obwohl seine Hände leer waren, spürte er das Gewicht ihres ungeborenen Kindes erneut in seinen Armen und das Brennen von Tränen in seinen Augen.

Jener Morgen … er hatte genauso begonnen.

Es konnte nicht schon wieder passieren.

Das würde er nicht zulassen.

Page hatte nie eine herrlichere Aussicht genossen als die, die sie nun gefangen hielt.

Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie geahnt, dass ein Anblick so atemberaubend sein konnte. Von ihrem erhöhten Standpunkt, konnte sie unbeeinträchtigt in die Weite schauen, bis hin zu dem See unter den herausragenden Klippen. Vom Erdboden aus war alles was sie sehen konnte, ein steil emporstrebender Hügel. Sie hätte gedacht, dass sich der Hügel hinter seinem Gipfel in einen sanften Abhang fortsetzen würde.

Und damit hätte sie falsch gelegen.

Der Wind brüllte in ihren Ohren und die Sonne, die auf ihr Gesicht schien, war wie die Hand Gottes, die ihre windgekühlte Stirn wärmte. Sie stand andächtig da, bewunderte das blaue Glitzern, das sich von einer Klippe zur nächsten erstreckte. Gottes Gnade, sie konnte jede Empfindung hier ganz genau wahrnehmen – die Frische der Luft, die Wärme der Sonnenstrahlen, das Streicheln des Windes.

Sie konnte sich nicht erklären, wieso das Fenster mit Brettern verschlossen gewesen war – es schien eine Schande, etwas so unfassbar Schönes wie diesen Ausblick für selbstverständlich zu halten. Glennas Erklärung war verständlich genug gewesen … wenn man an die Gefahren für ein kleines Kind dachte, obgleich Page bezweifelte, dass sie selbst dies jemals berücksichtigt hätte. Aber sie war nun einmal weder eine Mutter noch ein Vater und es war eher unwahrscheinlich, dass sie jemals ein eigenes Kind beschützen würde.

Bei Gott, selbst die Brise war süß vom Duft wilden Heidekrauts.

Instinktiv lehnte sie sich nach vorne, dem verführerischen Duft entgegen, um ihn noch tiefer in ihre gierigen Lungen zu saugen.

„Nay!“

Der donnernde Befehl erschreckte sie.

Page fuhr herum, ihre Hand flog an ihre Brust und sie bemerkte Iain, der mitten im Raum stand. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. „Du hast mich erschreckt“, warf sie ihm vor.

„Geh von dem Fenster weg!“ Er näherte sich ihr, die Augen zornig zusammengekniffen. „Sofort!“

Page trat einen Schritt zurück, beunruhigt durch die Entschlossenheit in seinen Augen und ihren glasigen Schein. Er schaute sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen.

„Ich sagte, komm weg von dem verdammten Fenster!“ Er schoss auf sie zu, bevor sie einen weiteren ausweichenden Schritt machen konnte, und ergriff sie unbarmherzig am Arm. Er wirbelte sie herum und zog sie mit sich zurück ins Zimmer.

Erschrocken wehrte sich Page gegen ihn. Noch nie hatte sie ihn so zornig gesehen, fast wahnsinnig. Das goldene Glitzern in seinen Augen schimmerte mit der Intensität von wütenden, lodernden Flammen. Seine Verwandlung war beängstigend. „Du tust mir weh“, protestierte sie und verzog das Gesicht.

Aber er schien sie nicht zu hören.

Er zog sie hinter sich her und warf sie achtlos auf sein Bett. Page kam unsanft auf, verwirrt, aber wagte es nicht zu verharren. Sie krabbelte zum entgegengesetzten Ende des Bettes und beobachtete ihn vorsichtig von dort.

„Wer um alles in der Welt hat dir erlaubt, das verdammte Fenster zu öffnen?“, verlangte er zu wissen.

Page schüttelte ihren Kopf, unfähig zu sprechen. Sie kannte diese Seite von ihm nicht. Noch nie hatte er sie so grausam angeschaut, oder so harsch zu ihr gesprochen. Sie konnte noch nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, was sie getan hatte, um ihn derart zu reizen – vor allem nicht, da sie es zuvor unaufhörlich versucht hatte, ohne es jemals zu schaffen, seine Laune auch nur im Geringsten zu beinträchtigen. Gott sei ihr Zeuge, sie war immer mehr in Gefahr gewesen, ihn zum Lachen zu bringen, als seinen Zorn zu entfachen.

Sie vermutete, dass er im Augenblick nicht ganz bei Sinnen war, und gab nach. „Es tut mir leid. Ich … ich wusste nicht … es war mir nicht bewusst … Iain?“

Es war eigenartig – obwohl sie gewusst hatte, wie weit ihr Vater gehen würde, hatte sie ihm gegenüber nie nachgegeben. Bei Iain war sie sicher, dass er sie nie verletzen würde – niemals – und doch fühlte sie das Verlangen, ihn zu beruhigen.

Dennoch hatte sie nicht vor, sich irgendwie in seine Nähe zu begeben, bis die Zorneswolke aus seinen Augen verschwunden war.

Es war ihr Gesichtsausdruck, der Iain wieder zu Verstand brachte.

Sie hockte auf seinem Bett, beobachtete ihn mit demselben zurückhaltenden Blick, den sie ihm in der Nacht zugeworfen hatte, in der sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Es war Vorsicht, kein Hass, den er dort sah.

Kein Abscheu.

Er blinzelte und konzentrierte sich.

Jesus, es war nicht Mairi an dem Fenster … es war nicht Mairi, die am anderen Ende des Bettes vor ihm zurückwich.

Und doch konnte er es nicht vermeiden, dass ihn bei dem Ausdruck in ihren Augen ein Schauer überlief – angesichts der schwarzen Wut in seinem Herzen. So viele Jahre lang hatte er seine Emotionen vergraben gehalten. Verflucht, er war nicht einfach sauer auf Mairi, weil sie ihren Sohn verlassen hatte – er verabscheute sie deswegen. Damit sie seine Gefühle nicht sehen konnte, drehte Iain Page den Rücken zu, als er sich auf das Bett setzte. Sein Körper war angespannt und zitterte vor Selbstbeherrschung.

Er saß dort eine gefühlte Ewigkeit und starrte das offene Fenster an.

Blauer Himmel, soweit seine Augen sehen konnten.

Malcolm würde bald seinen siebten Winter erleben.

Er blickte sich um, sah sein Zimmer zum ersten Mal in so vielen Jahren … Er hatte diesen Raum immer verabscheut. Selbst vor Mairi hatte er die Träume durchlitten. Ihr Tod hatte sie nur noch verstärkt.

Nur, in diesem Augenblick …war etwas anders an dem Raum, dachte er … etwas Helles und Fröhliches. Er hatte es schon einmal so gesehen … aber der Unterschied in diesem Moment … war die Gegenwart der Frau in seinem Rücken.

Er zuckte zusammen, als er ihre sanfte Berührung an seiner Schulter fühlte. Sein Atem stockte, aber er drehte sich nicht zu ihr um.

Jesus, er wusste nicht, was er sagen sollte.

Sie hielt ihn sicherlich für einen Verrückten.

Und er konnte es ihr kaum verübeln.

Page näherte sich ihm vorsichtig, legte ihre Hand auf seine Schulter und schnappte nach Luft, als er zusammenzuckte. Er drehte sich nicht zu ihr um, schien verwirrt, und sie wünschte sich so sehr, seine Last zu erleichtern … wie er es so oft für sie getan hatte.

Sie waren wahr, stellte sie fest, als sie ihn dabei beobachtete, wie er so intensiv das Fenster anstarrte – die Gerüchte, die sie über seine Frau gehört hatte.

Und doch war angesichts seiner Miene, seiner Reaktion auf das offene Fenster, offensichtlich, dass ihn die Erinnerung immer noch schmerzte. Die Verbindung war ihr nie zuvor eingefallen – das barrikadierte Fenster und der Tod seiner Frau.

Sie schluckte, nahm ihren Mut zusammen, und hob ihre Hand zu seinem verkrampften Kiefer.

Ihr Herz hüpfte, als er sich anschmiegte, ihr erlaubte, ihm Trost zu spenden, und ihr Atem stockte, als er sich plötzlich umdrehte und sie anschaute.

Seine goldenen Augen waren voller Kummer.

„Es ist also wahr? Deine Frau …“

Einen langen Augenblick antwortete er nicht. Er löste sein Gesicht aus ihrer Hand und setzte sich aufrecht vor sie. „Was?“, fragte er; sein Flüstern klang gequält. „Ist es wahr, dass ich sie umgebracht habe? Dass ich sie aus dem Fenster gestoßen habe?“

„Nay“, sagte Page, außer Atem. Sie schüttelte heftig ihren Kopf. „Das habe ich nie geglaubt.“

Er schloss seine Augen und spannte seinen Kiefer an. „Sie hat Selbstmord begangen.“ Seine Stimme brach. „Sich … aus diesem Fenster gestürzt.“ Er drehte sich erneut zu der weiten, unversperrten Öffnung um und nickte.

Page empfand in diesem Augenblick ein überwältigendes Verlangen, ihn zu umarmen. Sie hielt sich nicht zurück; ihr Herzschlag beschleunigte sich …

Zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich keine Gedanken um Ablehnung … oder ihre eigene verletzte Seele. Sie schlang ihre Arme um den Mann, den sie liebte. Obwohl er sich bei dem unerwarteten Ausdrucks ihres Mitgefühls versteifte, entzog er sich ihr nicht.

Für einen langen Augenblick verharrten sie so.

„Es schien, dass sie den Tod vorzog … im Vergleich zu mir“, gab er leise zu, gebrochen. „Ihre letzten Worte waren … Ich möchte, dass du das weißt … der Gedanke daran, dass du mich jemals wieder anfasst, ist daran schuld. Du hast mich getötet, Iain.“

Pages Augen brannten vor Tränen, angesichts der Pein, die er durch ihre Hände erlitten hatte.

„Diese Worte höre ich immer noch in meinen Träumen.“

Er schauderte bei diesem Eingeständnis und ihr Herz schwoll an vor Emotionen. „Ich verstehe“, sagte sie leise. „Das tue ich.“ In dieser ganzen Zeit hatte sie nicht gedacht, dass er ebenso wie sie leiden könnte – er mit seiner guten Laune und seinem entspannten Auftreten. Sie wusste, wie es sich anfühlte, ungeliebt zu sein, beiseitegeschoben zu werden.

Sie entsprachen sich.

Er wandte sich zu ihr und Fältchen bildeten sich um seine Augen. „Aye“, sagte er. „Ich weiß, dass du das tust, Mädchen.“

Nicht dieses Mal. Sie würde ihm nicht erlauben, ihre Aufmerksamkeit abzulenken – einmal ging es nicht um sie. „Ich bin stur und schlau“, erklärt sie ihm. „Mach dir um mich keine Sorgen.“ Und sie lächelte leicht – zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie mit Gewissheit, dass es so war.

Er warf ihr ein halbherziges Lächeln zu, ein leichtes Verziehen seiner Lippen.

Sie wollte ihn lieben, wollte für ihn da sein – wollte ihn wissen lassen, dass sie seine Berührung nicht nur gerne ertragen würde, sondern sich heftig danach sehnte. Und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihn wirklich liebte. Es musste Liebe sein, denn sie hatte keine Angst, ihm alles anzubieten, was sie zu geben hatte – auch wenn er die Macht hatte, sie zu verletzen wie niemand sonst. Würde er sie zurückweisen, das wusste sie, würde sie sich nie davon erholen.

Und doch … es war ihr egal, wie er auf ihre Unverfrorenheit reagieren würde … sie beugte sich vor, um mit ihren Lippen über seinen bärtigen Kiefer zu streichen.

Sie küsste ihn sanft, aber mit all dem Gefühl, das sie in ihrem Herzen trug.

Sie wollte, dass er sie wertschätzte, dass er mit ihr schlief, und wollte ihn für den Rest ihres Lebens umarmen – so wie jetzt.

Er stöhnte, ein kehliger Laut, leise und gequält, und Page spürte, wie ihr Körper darauf reagierte.

„Ach, mo cridhe ... nighean mo ruin“, flüsterte er heftig, drehte sich um und umfasste ihr Gesicht mit seinen schwieligen Händen. Er schloss seine Augen und küsste ihre Lippen mit einer herzzerreißenden Sanftheit, dass es ihr den Atem raubte.

Sie erschauerte, als er sie aufs Bett zog und ihren Körper mit seinem bedeckte. Page wagte sich vorzustellen, dass diese eigenartigen geflüsterten Worte Ich liebe dich bedeuteten.


Kapitel 30




Es war so lange her, seit Iain vom Fenster seiner Kammer den Sonnenuntergang betrachtet hatte.

Und länger noch, seit er im roten Schimmer des schwindenden Lichts jemanden geliebt hatte. Er hatte vergessen, wie wundervoll das sein konnte. Nein, er hatte nie auch nur geahnt, dass die Vereinigung zweier Körper eine solche Zufriedenheit bringen konnte.

Aye, er hatte diese Augenblicke der Befriedigung schon vorher nach einem intensiven Liebesakt gespürt … diese körperliche Ausgeglichenheit. Er hatte sich in diesen Freuden gesonnt wie ein fauler Hund in der Mittagshitze. Aber er hatte keine Vorstellung davon gehabt, welch eine Ebene in seiner Seele existieren könnte.

Erschöpft von ihrer Arbeit in seiner Kammer und ihrem Liebesspiel schlief Page neben ihm tief und fest. Iain konnte seine Hände kaum bei sich behalten. Er strich ihr ehrfürchtig übers Haar und staunte, wie friedlich sie schlummern konnte. Mit seinen Händen fuhr er die Umrisse ihres Körpers nach, ohne sie zu berühren, weil er fürchtete, sie zu wecken. Und doch war er unfähig, sich nicht an der Schönheit ihrer Figur zu erfreuen. Ihre langen, schlanken Beine hatten sich in den Bettlaken verfangen und ihr kupfernes Haar floss über ihren Rücken.

Wie eine ungezähmte Waldnymphe lag sie nackt neben ihm und offenbarte sich vollständig seinem Blick – selbst ihr Herz war in diesem Moment vor ihm entblößt. Er spürte ihre Seele und sie war schön jenseits aller Vorstellung. Wie ein misstrauischer Bildhauer, der sein lang gehütetes Werk enthüllte, hatte sie es gewagt, sich ihm in ihrer gemeinsamen Liebe zu öffnen, und sein Herz war zum Bersten gefüllt mit Emotionen.

Emotionen, die er noch nicht recht entwirren konnte, so verheddert waren sie in seinem verkrampften Herzen.

Und doch wusste er, dass sie bedeutsam waren, denn er hatte nie zuvor in seinem Leben ein solch erhebendes Gefühl der Verbindung gespürt. Bei Gott, wenn er immer mit ihr zusammenbleiben könnte … so, wie sie in diesem Moment zusammen waren … für den Rest seines Lebens … Iain glaubte, er würde es tun.

Als es an der Tür klopfte, wollte er erst nicht reagieren. Er blieb liegen und fluchte leise; versuchte, den Eindringling allein durch Willenskraft zu vertreiben. Das Pochen erklang ein zweites Mal und er grummelte unwillig. Dann zog er das Laken hoch, um Page vor gierigen Blicken zu schützen, und setzte sich auf. So still wie möglich ließ er sie im Bett zurück, während er die Tür öffnete.

„Broc“, sagte er und runzelte die Stirn, als er den Burschen vor seiner Tür stehen sah. Obwohl er nackt war, stellte Iain sich so, dass er ihm den Blick ins Innere versperrte.

„Laird!“, begann Broc und blickte verlegen drein. „Verzeih, aber ach! Es scheint, als wäre es heute meine Pflicht, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.“

Iain schielte über seine Schulter auf die schlafende Gestalt in seinem Bett und seufzte. „Was ist es diesmal?“, fragte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem rotgesichtigen Burschen zu.

„Nun“, begann Broc. „Es ist Glenna …“

„Was ist mit ihr?“, herrschte Iain ihn an.

„Nun“, sagte er wieder und zappelte unter Iains ungeduldigem Blick. „Sie hat sich nicht um das Abendessen gekümmert … Wir wollten wissen, was los sei … aber sie kommt nicht aus ihrem Gemach heraus.“

Iains runzelte die Stirn. „Gütiger Gott, Mann!“ Es sah Glenna zwar nicht ähnlich, aber sie hatte auch das Recht auf einen Moment des Friedens. Er brauchte sich nur anzuschauen, wie ermattet Page war – er wusste, Glenna würde es wahrscheinlich ähnlich gehen. „Ihr seid erwachsene Männer“, tadelte er. „Glaubt ihr nicht, dass sie –“

„Sie weint“, unterbrach ihn Broc, bevor Iain mit seinen Ermahnungen fortfahren konnte.

„Weint?“

Broc nickte. „Laut. Man kann es vor der Tür deutlich hören. Sie sagt, sie will mit niemandem reden und macht die Tür nicht auf.“

„Wo ist Lagan?“

Broc zuckte mit den Schultern. „Wir haben überall gesucht, aber es tut ja nichts zur Sache, weil sie auch ihn nicht sehen will.“

Iain war sicher, dass ihm seine Überraschung ins Gesicht geschrieben stand „Sie will nicht einmal ihren Sohn sehen?“

Broc schüttelte den Kopf. „Es sieht ihr nicht ähnlich, wie du weißt …“

Iain zog die Stirn kraus. „Nay“, stimmte er zu und überdachte die Fakten. Es sah ihr wirklich nicht ähnlich. Glenna hatte sich noch nie irgendwelchen Launen hingegeben. Nicht in all den Jahren, in denen er sie kannte. „Dann geh. Ich bin sogleich da.“

„Aye“, sagte Broc und wandte sich um.

„Aber sag ihr nicht, dass ich komme“, befahl ihm Iain.

Am Allerwenigsten wollte er, dass seine unerschütterliche Tante sich darauf vorbereitete, ihm zu begegnen und ihre eigenen Sorgen und Nöte beiseiteschob. Wenn es irgendetwas gab, das sie quälte, so wollte er es wissen. Schließlich war sie immer für ihn da gewesen. Es war das Mindeste, das er für sie tun konnte.

Er fragte sich nur, warum sie ihren Sohn nicht sehen wollte. Wenn er darüber nachdachte, hatte sich Lagan in letzter Zeit sehr seltsam verhalten. Iain hatte das seinem Streit mit dem alten MacLean zugeschrieben – und Ranalds Tod. Doch sein Vetter hatte bei Ranalds Totenwache mit Abwesenheit geglänzt – und er hatte auch nicht angeboten, seinen langjährigen Freund auf der Heimreise auf sein Pferd zu nehmen.

Wäre Iain nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, den Verräter in ihrer Mitte aufzuspüren, hätte er es vielleicht eher bemerkt. Aber etwas stimmte nicht zwischen ihnen und er würde es unverzüglich richten.

Besser spät als nie.
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Die Zeit war jetzt sein Gegner.

Seine letzte Chance hatte sich ihm offenbart und er wusste, dass er sich sputen musste, um den Vorteil zu nutzen.

Die Nacht würde bald hereinbrechen und wie er Malcolm kannte, würde er nie die Gebote seines Vaters missachten und nach Dämmerung allein zur Klippe der Liebenden gehen. So war er gezwungen, den Jungen anzulügen. Er hatte ihm gesagt, dass Iain ihn auf dem Felsvorsprung erwartete. Der kleine Bengel hatte sich ohne Zögern auf den Weg gemacht.

Aber Malcolm würde nicht lange dort bleiben. Sobald das Tageslicht verblasste und er bemerkte, dass sein Vater nicht da war, würde er zurückeilen, so schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten.

Aye, deshalb musste er alles sorgfältig planen … damit es so lief, wie er es wollte.

Er hatte nicht vorgehabt, an diesem Abend noch irgendetwas zu unternehmen; aber er hatte beobachtet … und gewartet.

Das war schlau gewesen, denn Broc hatte es schließlich geschafft, Iain von seiner Sassenach-Hure wegzuziehen.

Die Geschichte, die er erzählen würde, stand ihm klar vor Augen: Da dies das erste Mal war, dass Iain sie vollständig unbewacht zurückgelassen hatte, hatte sie dies natürlich ausgenutzt, um zu fliehen. Und selbstverständlich hatte sie den Jungen mitnehmen wollen, um ihren Vater zu besänftigen.

Welch eine Schande, dass sie nicht gewusst hatte, wie abrupt diese Steilklippen endeten.

Und natürlich war es viel zu dunkel gewesen, als dass sie es bemerkt hatte, bevor sie und Malcolm bereits über die Klippe gestürzt und auf den Felsen darunter zerschellt waren.

Welch eine verdammt üble Schande …

Natürlich wusste er, dass die Wirklichkeit kaum so einfach sein würde. Ihm war auch vollends klar, dass er ein wenig … Überzeugungsarbeit … leisten musste, um das Weib über die Klippe zu bugsieren.

Mit Malcolm verhielt sich die Sache anders. Der Knirps würde ihm kaum Ärger bereiten. Er würde ihn einfach an seinen stämmigen kleinen Knabenarmen anheben und über die Kante schleudern.

Der bloße Gedanke ließ ihn lächeln. Nicht, dass er sich besonders darauf freute, die Schreie des Bengels zu hören, oder wie er litt und flehte – aber er war es gottverdammt noch mal leid, sein freches kleines Gesicht zu sehen.

Ach! Und man stelle sich vor, welch großes Unglück es wäre, wenn Iain ihre beider Körper zerschmettert auf den Felsen vorfinden würde … die Frau, die er liebte – wieder einmal – und seinen geliebten Sohn …

Es war sicherlich vorstellbar, dass er damit nicht fertigwerden würde. Das hoffte Lagan jedenfalls. Denn welcher Mann würde es nicht unerträglich finden, zwei Frauen zu verlieren – die beide vor ihm geflohen waren – und dazu seinen einzigen Sohn?

Würde es nicht letztendlich vollkommen verständlich scheinen, dass alle drei das gleiche tragische Ende fanden?

Ausgleichende Gerechtigkeit.

Verdammt, wenn Iain sich nicht selbst dieses Ende bereiten wollte, würde Lagan sicher einen Weg finden, ihn dazu zu bringen.

Bei diesem Gedanken beschleunigte er seine Schritte. Eine berauschende Euphorie über die bevorstehende Konfrontation hatte von ihm Besitz ergriffen. Er hatte keine Ahnung, wie lange Iain seiner Kammer fernbleiben würde, oder wohin er gegangen war – aber er hatte nicht vor, zu warten, bis irgendjemand entdeckte, wie er die Turmtreppe hinaufschlich. Er stieg rasch nach oben, mit geschmeidigen, zielstrebigen Tritten. Das Licht im Turm war mit der Dämmerung geschwunden und obwohl ihm die Abwesenheit brennender Fackeln auffiel, nahm er sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, warum Glenna sie heute Abend so spät entzündete.

Was auch immer der Grund dafür war – es kam ihm gelegen.

Endlich hatte das Warten ein Ende und Lagan würde für Gerechtigkeit sorgen – für den Vater, den er nie gekannt hatte, die Mutter, die er nie hatte beanspruchen können, und den Bruder, der ihm nicht ein einziges Mal in die Augen geschaut und die Wahrheit darin erkannt hatte.
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Page war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte – irgendein Geräusch vielleicht –, doch als sie ihre Augen öffnete, füllten nur die grauen Schatten des Zwielichts den Raum. Zufrieden über ihre Fortschritte am Nachmittag streckte sie sich träge und drehte sich um. Der Schrei blieb ihr im Halse stecken. Erschrocken fuhr sie im Bett auf und riss die Decken nach oben, um sich zu verhüllen.

Der Schatten trat vor und offenbarte sich. „Ich war unsicher, ob ich Euch wecken sollte oder nicht.“

„Was macht Ihr hier?“, verlangte Page zu wissen.

„Es geht um den Jungen“, sagte Lagan. „Malcolm. Ich hätte Euch nicht damit belästigt, wenn er nicht so aufgelöst wäre.“

„Malcolm?“ Ihre Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen. Welche Abneigung auch immer sie gegenüber Lagan empfand, um Malcolms willen schob sie diese beiseite. „Worum geht es? Was ist passiert?“

Lagan schwieg einen Moment und sah sie ernst an. Pages Herz begann furchtsam zu klopfen. „Was ist es?“ Ihr Blick durchstreifte den Raum. „Wo ist Iain?“

„Nun, wisst Ihr …“, Lagan kniete neben dem Bett und schaute dabei rasch zur Tür. Dann kehrte sein Blick zu Page zurück und schien von Sorge(n) gezeichnet. „Ich kann seinem Vater nichts erzählen … Er ist es, vor dem Malcolm sich fürchtet.“

Page legte die Stirn in Falten. „Ich verstehe nicht.“

„Seht Ihr …“ Er schaute zum Fenster auf und dann zurück. Im schwindenden Licht wirkte sein Gesicht vor Verzweiflung kreidebleich. „Er hat mitangehört, wie sein Vater Euch angeschrien hat, Mädchen … und hat nun Angst, dass es wieder passiert ist.“

„Dass was wieder passiert ist?“, fragte Page und folgte seinem Blick, der erneut zum Fenster wanderte. Sie zog in plötzlichem Verständnis die Brauen hoch und starrte Lagan an. „Er wird doch wohl nicht glauben, sein Vater würde –“

„Oh doch, Mädchen, das tut er.“

„Nay!“, rief Page bestürzt. „Wie kann er nur so etwas denken?“

Lagans Mund verzog sich zu einer Grimasse. Er starrte auf den Boden zwischen ihnen. „Geheimnisse haben es an sich, sich selbst zu offenbaren“, sagte er.

Etwas in seiner Stimme ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. „Aye“, stimmte sie zu und drückte die Decken noch fester an ihre Brust.

„Wenn er Euch nur sehen könnte … dann würde er wissen, dass seine Furcht unnötig war. Kommt Ihr mit?“

„Natürlich“, versicherte ihm Page. „Wo ist er?“

„Er ist zu den Klippen gerannt.“

Ihr Blick kehrte zum Fenster zurück. Die rosige Farbe des Himmels ging rasch in violett-graue Schatten über.

„Ich komme“, sagte Page. „Gebt mir nur einen Augenblick, mich anzukleiden.“

„Natürlich“, sagte er und stand auf. Doch er ging nicht und drehte sich auch nicht um.

Er starrte lange auf die Decke, die sie vor ihrer Brust festklammerte, und ihr Gesicht brannte unter seinem prüfenden Blick. „Allein, bitte“, bat sie ihn.

„Es stört Euch doch auch nicht, wenn Iain zuschaut, oder?“, blaffte er, aber schien dann seinen Ärger abzuschütteln. „Also gut, ich warte vor der Tür – beeilt Euch“, drängte er. „Es wird immer später und ich will nicht, dass Malcolm irgendetwas zustößt.“

„Ich ebenso wenig“, versicherte ihm Page, die angesichts seines heftigen Stimmungswechsels erschaudert war. Sie wartete, bis er sie verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann huschte sie rasch aus dem Bett, um sich anzukleiden.

Es war unübersehbar, dass Lagan sie nicht mochte – und noch weniger schien es ihm zu gefallen, sie in Iains Bett zu finden. Das beruhte auf Gegenseitigkeit, denn auch sie machte sich nichts aus ihm. Doch das tat nichts zur Sache, denn im Moment ging es um Malcolm. Sie hätte alles für Iains Sohn getan. Lagans Gesellschaft zu ertragen, schien ein kleiner Preis, mit dem sie Iain all das zurückzahlen konnte, was er für sie getan hatte.

Es war das Mindeste, was sie im Gegenzug für ihn tun konnte.
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Als Iain den kleinen Raum betrat, fand er ihn dunkel vor. Keine einzige Kerze vertrieb die länger werdenden Schatten.

Glenna saß über den Tisch gebeugt und weinte verzweifelt in ihre Hände. Es zerriss ihm das Herz, die Frau, die ihn aufgezogen hatte, so betrübt zu sehen. Sie war noch immer hübsch, auch wenn Zeit und Arbeit Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Er hatte nie ihr Antlitz betrachten können, ohne sich zu fragen, ob auch seine eigene Mutter so schön gewesen war.

„Glenna“, rief er leise.

Erschrocken hob sie ihr tränenüberströmtes Gesicht und wischte sich rasch die verräterische Nässe von den Wangen. „Was ist, Iain, mein Lieber?“, fragte sie. „Was ist passiert?“

Es sah ihr so ähnlich, für die Clansbrüder, die sie liebte, ihre eigenen Sorgen zu verdrängen. Für Glenna hatte es nie etwas bedeutet, ob sie selbst krank oder müde oder einfach gedrückter Stimmung gewesen war. Wenn einer aus ihrer Sippe sie brauchte, war sie immer zur Stelle. Es war nicht die ganze Wahrheit gewesen, als er Page erzählt hatte, dass hier jeder für sich selbst sorgte, denn Glenna kümmerte sich gewissenhaft um sie alle. Besonders um Malcolm. Stets dienstbeflissen, erledigte sie ihre Pflichten ohne die kleinste Beschwerde.

In der Nacht von Malcolms Geburt hatte sie ein Lungenleiden gehabt und war trotzdem die ganze Nacht bei Mairi geblieben, hatte ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und ihre Lippen benetzt, wenn sie dürstete. Ach, sie hatte in ihrem Herzen immer Platz gefunden für den kleinen Jungen, der sich so verzweifelt nach seiner Mutter sehnte wie ein Leprakranker nach menschlicher Berührung – der so nach Aufmerksamkeit und Mitgefühl hungerte, dass er jedes flüchtige Lächeln auf dem Gesicht eines Fremden in sich aufgesogen hatte. Sein eigenes Bedürfnis nach ihrer Zuneigung war groß gewesen. Malcolms ebenfalls. Und sie hatte sie beide geliebt wie ihre eigenen Kinder.

Himmel, wie er Lagan beneidet hatte.

Iain hätte alles gegeben, nur um die Stimme seiner Mutter zu hören, während Lagan seine eigene Mutter nie mit dem nötigen Respekt behandelt hatte. Nicht einmal als Kind hatte er ihr gestattet, für ihn da zu sein. Er hatte ihre mütterliche Berührung gemieden, als beschämte ihn die Frau, deren Hände seine Stirn getupft und deren Brüste ihn als Säugling genährt hatten.

„Eigentlich“, sagte er zu seiner Tante, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss, „wollte ich dich soeben das Gleiche fragen.“

„Es ist alles gut“, erwiderte sie viel zu schnell. Sie schüttelte stur den Kopf, die Wahrheit verleugnend.

„Das sehe ich“, erwiderte Iain.

Plötzlich brach sie erneut in Tränen aus und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Oh, Iain!“

Iain ging sofort zu ihr. Er hockte sich neben sie und legte einen Arm um ihre starken Schultern. „Glenna“, flüsterte er. „Es gibt nichts, was so schlimm sein kann. Sag mir, was passiert ist. Ich werde dir helfen, es wieder in Ordnung zu bringen.“

„Nay“, jammerte sie untröstlich. „Das kannst du nicht.“ Sie wandte sich um und warf sich in seine Arme. „Es ist vorbei! Ach … nichts kann die Jahre zurückbringen.“

Verwirrung vernebelte seine Gedanken und ließ ihn keine Antwort finden. Er konnte nicht einmal beginnen zu verstehen, wovon sie redete; sie sprach in Rätseln. „Was ist es, das nicht rückgängig gemacht werden kann?“, wollte er wissen. Zum ersten Mal in seinem Leben war seine weise Tante ungefähr so verständlich wie ein Priester, der leere Dogmen herunterleierte. Er tätschelte ihren Rücken, um sie zu beruhigen. „Sag es mir, Glenna“, drängte er. „Lass mich dir helfen. Was ist los?“

„Lagan!“, schrie sie. Sie heulte noch stürmischer an seiner Schulter und durchnässte seinen Breacan. „Er war hier und wir haben uns gestritten.“

„Weswegen?“, fragte Iain. „Was immer es war, es kann unmöglich so schrecklich sein, dass wir es nicht zusammen wieder in Ordnung bringen können. Hast du das nicht immer zu mir gesagt, Glenna?“

Er fühlte, wie sie an seiner Schulter nickte.

„Was hat er getan?“

„Nichts“, rief sie leise, stand auf und wischte sich ihr Gesicht mit dem Ärmel ab. „Noch nichts“, stellte sie klar. „Aber ich weiß nicht, was er tun wird. Er ist so wütend, Iain … und er hasst dich“, gestand sie.

Iains Brauen hoben sich in fassungsloser Überraschung. Er schwankte auf seinen Fersen nach hinten. „Mich?“

Ihr Gesichtsausdruck war voll Kummer. „Aye, Iain, das tut er.“

„Ich verstehe nicht.“

„Oh, Iain“, flüsterte sie geknickt. „Iain, mein Lieber …“ Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf seine Schulter. Ihre nächsten Worte ließen ihn sprachlos zurück. „Lagan ist nicht dein Vetter, weißt du … er ist nicht mein Sohn.“

„Nay?“, fragte er. Ihm schwindelte von dem Gewicht ihrer Worte. „Du machst sicher Scherze.“

Sie schüttelte den Kopf. Dicke Tränen rannen ihre Wangen hinab.

Sein Geist erfasste ihre Worte und sein Herz glaubte ihr, denn er wusste genau, dass sie ihn niemals anlügen würde. „Aber wer dann? Wer ist er?“

Sie streckte eine Hand aus und legte sie unter sein Kinn. „Dein Bruder“, flüsterte sie.

Der Schlag, den die Worte seinem Geist versetzten, war nicht annähernd so niederschmetternd wie der auf sein Herz. „Unmöglich“, rief er und verzerrte ungläubig das Gesicht.

„Nay, es stimmt“, entgegnete sie und legte die Stirn in Falten. „Ach, Iain, verstehst du denn nicht?“

In diesem Moment verstand er gar nichts. Nichts war klar.

Er konnte kein Wort hervorbringen.

„Es war nicht deine Geburt, die deine gute Mutter das Leben gekostet hat“, sagte sie, „sondern Lagans, mein Lieber.“ Sie nickte traurig und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Lagan ist der Sohn meiner Schwester“, gestand sie. Ihre Hand auf seinem Gesicht bebte. „Gott möge mir vergeben, Iain, aber ich schwöre es bei meiner Seele. Er ist dein Bruder. Wahrhaftig.“


Kapitel 31




Die aufkommende Dunkelheit schränkte seine Sicht ein, aber Lagan verlangsamte sein Tempo kaum, selbst als die Silhouette eines kleinen Kindes vor ihnen auftauchte.

„Lagan“, schrie Malcolm. „Ich konnte ihn nicht finden. Wirklich nicht! Ich habe geschaut, aber er war nirgends zu sehen.“

„Ruhig, Malcolm“, befahl ihm Lagan und zog die Zügel vor dem verzweifelten Kind viel zu rücksichtslos an.

Es war offensichtlich für Page, dass er Angst hatte, und plötzlich war sie selbst so unruhig wie er klang. Ihr Herz machte einen Satz, als das Pferd schnaubte und aus Protest austrat und dabei beinahe Malcolms schmale Schulter traf. Sie hielt den Atem an, bis das Tier vollkommen still stand – und ihren Mund ebenfalls, weil sie Lagan nicht wirklich traute. Sie hätte um Malcolms willen alles riskiert, aber langsam merkte sie, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Lagan stieg schnell ab und Pages Gefühl von Unruhe verstärkte sich noch, als sie beobachtete, wie er nach seinem Bogen griff. Aber sie hatte kaum Zeit, seine Absicht zu analysieren, da er sie im nächsten Moment bereits deutlich machte.

„Ich glaube nicht daran, Zeit zu verschwenden“, sagte er und zielte mit seiner Waffe auf Malcolm. „Steig auf das Pferd, Malcolm“, befahl er dem Kind.

Der Ausdruck in Malcolms Gesicht zerriss Page das Herz. In dem düsteren Zwielicht schien seine Haut jegliche Farbe zu verlieren. Seine unschuldigen grünen Augen weiteten sich mit erwachsenem Verstehen und senkten sich dann traurig wie die eines alten Mannes. „Lagan“, schrie er jammervoll. Die Augen des kleinen Jungen schwammen vor Tränen.

Page wollte sofort absteigen, um zu ihm zu gehen, aber Lagan drehte sich zu ihr und befahl: „Bleib!“

Sie erstarrte, als er seine Waffe auf sie richtete – ein vorrübergehender Aussetzer, denn sie war nun wirklich kein furchtloser Krieger. Sie brauchte einen Augenblick, um ihr inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen, und dann war sie von Herzen froh, dass die Waffe nicht länger auf Malcolm zeigte.

Sie nahm all ihren Mut zusammen, richtete sich zu voller Größe auf und hob ihr Kinn. „Was versprecht Ihr Euch hiervon?“, fragte sie ihn verächtlich. „Was ist so wichtig, dass Ihr Eurem eigenen Vetter Schaden zufügt? Er ist nicht mehr als ein Kind.“

„Vetter?“, fragte er sie, seine Worte vor Bitterkeit triefend. „Nay, er ist mein Neffe. Aber man hat mir keine Wahl gelassen, zu entscheiden, wie er mich nennen sollte. Nun, jetzt will ich ihn nicht mehr. Er kann sich zum Teufel scheren, wohin ich auch seinen Vater senden werde.“

„Ich … ich verstehe nicht“, sagte Page.

„Ich habe keine Zeit, es Euch zu erklären.“ Er richtete die Waffe erneut auf Malcolm, wies sie ab. „Steig auf das Pferd, Balg.“

Da sich der Vorhang der Dunkelheit nun fast vollständig gesenkt hatte, stand Malcolm in tiefen Schatten, bewegungslos. Auch wenn sie sein Gesicht nicht länger klar ausmachen konnte, fühlte sie, wie ihr Herz sich verkrampfte, angesichts des Kummers, den er empfinden musste. Sie wusste, dass er schreckliche Angst hatte. Wusste, dass er verwirrt war.

Sie wusste auch, dass sie Lagans Aufmerksamkeit von ihm ablenken musste, da er wahrscheinlich ebenso wenig in der Lage sein würde, Lagans Befehlen zu folgen, wie sie es gewesen war, wann immer ihr Vater ihre Illusion von ihm zerbrochen hatte. Sie erinnerte sich nur an die Taubheit – eine kalte, graue Taubheit, die in jeden Winkel ihrer Seele gedrungen war, die Farben aus ihrem Leben gewaschen hatte. Eine Taubheit, die sie in ihrem Herzen getragen hatte – bis Iain MacKinnon ihr geholfen hatte, wieder zu fühlen.

Und hier war sein Sohn.

Sie würde eher in der Hölle schmoren, bevor sie es Lagan erlaubte, seine kindlichen Träume und sein Vertrauen zu zerstören, seine Unschuld und Lebensfreude.

Wut erfüllte sie, eine tiefe, reinigende Wut.

„Was um alles in der Welt versprecht Ihr Euch hiervon?“, fragte sie Lagan erneut. Sie wusste instinktiv, dass sie ihn nicht überwältigen konnte, ohne den Kampf zu verstehen, den er ausfocht – sie kannte seine Gründe und nun würde sie auch seine Intention herausfinden. „Gewiss werden alle davon erfahren, was Ihr getan habt … sollte Malcolm durch Eure Hand zu Schaden kommen?“

„Nicht durch meine Hand“, versicherte er ihr und schnaubte verächtlich. „Durch Eure.“

„Nay“, entgegnete Page, „ich werde niemals auch nur einen Finger gegen ihn erheben. Ihr werdet mich dazu nicht zwingen können. Richtet Euren Bolzen, wohin es Euch gefällt, aber ich werde meine Hand nicht gegen dieses Kind erheben – und auch nicht gegen irgendein anderes. Macht Euch Eure eigenen Hände schmutzig!“

„Das werde ich nicht.“ Gemein glucksend drehte er sich zu Malcolm. „Steig auf das Pferd, Malcolm“, beharrte er.

Dieses Mal bewegte sich Malcolm unsicher vorwärts und Pages beobachtete verzweifelt den schattigen Horizont, versuchte, Lagans Absicht zu erahnen. Er wollte Malcolm auf dem Pferd. Warum? Nichts war auf Anhieb erkennbar. Der Berghang stieg so steil an, dass sie nicht sehen konnte, was hinter dem Gipfel lag –

Ihr Atem stockte und ihr Herz machte einen Satz, da sie plötzlich verstand.

Sein Blick folgte ihrem. „Schlaues Mädchen“, lobte er sie. „Es ist eine Schande, dass es Euch nicht früher aufgefallen ist … dann hättet Ihr niemals diese Route für Eure Flucht gewählt.“

Ihr Verstand raste, suchte nach einem Weg, ihn aufzuhalten. Sie würde alles tun, was ihnen ein bisschen kostbare Zeit verschaffte. „Und was ist mit Malcolm? Wieso würde ich ihn mitnehmen?“

„Um Eurem Vater zu gefallen, natürlich“, sagte er lächelnd, drehte sich dann und schrie Malcolm an: „Ich sagte, steig auf das Pferd, und das meine ich auch so.“

„Nay, Malcolm“, beschwor ihn Page. „Komm nicht näher.“

Sie spürte Malcolms Folgsamkeit mehr, als dass sie diese sah.

Obgleich Lagans Bogen nun erneut auf sie gerichtet war, wagte Page, sich ihm zu widersetzen, indem sie vom Pferd glitt. Bei Gott, ihr Vater hatte immer gesagt, dass sie unüberlegt handelte, aber dafür war sie in diesem Moment dankbar, weil sie instinktiv wusste, dass Unterwürfigkeit nur dazu führen würde, dass man sie beide am nächsten Morgen am Grund einer Klippe liegend fand.

Page konnte kaum seine Gesichtszüge erkennen, abgesehen von den Augen, und diese waren unverhohlen böswillig. In den langen Momenten, in denen sie sich einfach nur anstarrten, senkte sich die Nacht tiefer auf sie herab. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie die Intensität seines Schlagens fürchtete.

„Steigt sofort wieder auf das Pferd“, schnauzte Lagan sie an.

Obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, wich sie nicht von der Stelle und hob ihr Kinn. „Nay.“ Page schluckte krampfhaft. „Das werde ich nicht tun!“

Er zielte mit der Waffe wieder auf Malcolm und blickte sie an, als er forderte: „Steigt wieder auf das Pferd!“

Page atmete tief ein. Ihr Herz hämmerte heftig, aber sie sagte erneut: „Nay, wenn Ihr uns umbringen wollt, müsst Ihr es verdammt nochmal selbst tun. Ich werde Euch bei Eurem Vorhaben nicht unterstützen.“ Sie wandte sich zu Malcolm und verfluchte die Dunkelheit, da sie nicht länger sein Gesicht sehen konnte, nicht einmal die undeutliche Silhouette seines Körpers, da er zu weit von ihr entfernt stand. Und Lagan befand sich zwischen ihnen.

„Malcolm?“, rief sie.

Seine Antwort war ein kaum hörbares Murmeln. Er hatte Angst, wusste sie. Aber er war ein mutiges Kind. Das wusste sie ebenfalls, weil er die Tiraden ihres Vaters ohne eine einzige Träne oder ein einziges furchtsames Wimmern ertragen hatte. Trotz der endlosen Befragungen ihres Vaters – von einer Art, die ihr selbst als Kind jämmerliche Tränen in die Augen getrieben hatten – hatte er seinen Mund gehalten. Er war der Sohn seines Vaters geblieben, durch und durch. Nicht gebrochen und geschlagen, wie sie zuerst dachte, weil sein Schweigen keine Schwäche, sondern Stärke gewesen war.

„Malcolm“, fragte sie und ihr Herz klang in ihren Ohren wie Donner, „vertraust du mir?“

„A-Aye“, folgte seine leise, zitternde Antwort.

„Leg dich flach auf den Boden“, wies sie ihn an. „Leg dich hin und steh nicht wieder auf. Verstehst du?“

„Aye“, antwortete er und Page strengte sich an, ihn durch die Dunkelheit hindurch auszumachen.

Sie betete zu Gott, dass er tat, wie sie ihn geheißen hatte.

Lagan drehte sich zu ihr. „Ich sehe nicht, was Ihr damit zu erreichen hofft“, sagte er. „Ach! Es wird ein Leichtes sein, ihn hinunterzuwerfen, sobald ich mit Euch fertig bin.“

„Aye?“, provozierte Page ihn. Kühnheit hatte ihr viel in ihrem Leben gebracht. Sie spürte, dass dies ein Moment war, in dem sie den Vorteil brauchen würde, die sie ihr gab. Obgleich sie wusste, was dies für sie bedeutete, kehrte sie dem Felsvorsprung den Rücken zu. Sie wusste, dass er dort war, wusste, dass Lagan dies auch bekannt war. Sie hoffte nur, dass ihr eigenes Wissen nicht allzu offensichtlich war und er denken würde, er hätte sie aus seiner eigenen Eingebung heraus zur Klippe geführt. Sie betete mit aller Kraft, dass sie das Richtige tat – zumindest um Malcolms willen –, trat einen Schritt zurück und hoffte, dass er unbewusst dem Wink folgen würde. Wenn er zu ihr aufschloss, würde dies den dringend benötigten Abstand zwischen ihn und Malcolm bringen. Und das war schlussendlich ihr erstes Ziel – dafür zu sorgen, dass Malcolm in sicherer Entfernung war.

Jesus, barmherziger Sohn Gottes, sie war nicht sicher, ob sie vor Angst schreien oder vor Erleichterung seufzen sollte, als er tatsächlich einen Schritt in ihre Richtung machte. Sie bekreuzigte sich und begann, laut zu beten. „Heilige Maria, Mutter Gottes“, flüsterte sie kaum hörbar. „Bete für uns Sünder …“ Sie trat einen weiteren Schritt zurück und schrie doch auf, als er seinerseits einen Schritt vorwärts tat. „Jetzt und in der Stunde unseres Todes“, intonierte sie.

Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen.

Er lachte lediglich in sich hinein und trieb sie weiter rückwärts auf die Klippe zu. „So seid Ihr, Ihr Engländer“, verhöhnte er sie. „Ihr wendet Euch an Gott, wenn Ihr Eure eigenen Kämpfe nicht wie Männer austragen könnt!“

Trotz ihrer Bedrängnis runzelte Page wütend die Stirn. „Aye, nun, ich bin eine Frau“, erinnerte sie ihn bissig und fragte sich dabei, ob sie es jemals lernen würde, ihre Zunge im Zaum zu halten. Bei Gott, es war herzlich egal, was sie war, ein Mann oder eine Frau, da sie schon bald genug tot sein würde.

Immerhin würde sie mit dem Wissen sterben, dass Malcolm sicher war, denn sie plante, Lagan mit sich in die Tiefe zu reißen – Schurke, der er war.

Sie wich weiter zurück, während er ihr folgte, bis sie sich der Kante der Klippe näherte und kaum mehr weiter zurückgehen konnte, ohne hinunterzufallen. Sie gab vor, über den Ort, an den er sie getrieben hatte, überrascht zu sein, aber, bei Gott, ihr angstvolles Keuchen war alles andere als gespielt.

Obwohl sie inzwischen Lagans Gesichtszüge kaum noch erkennen konnte, so war sein Lächeln doch im Mondschein offensichtlich. Sie verharrte an der Kante der Klippe; ihr Herz pochte schmerzhaft, als er weiter auf sie zukam, sich heranpirschte … so nah, bis seine Gesichtszüge wieder erkennbar waren und er sich in Reichweite ihrer Arme befand. Dann schrie sie aus vollem Halse: „Lauf, Malcolm! Lauf!“

Lagan wirbelte herum, um ihn aufzuhalten. Er hob seinen Bogen, doch Page warf sich gegen ihn. Heftig fluchend schob er sie rückwärts von sich und versuchte erneut, auf den sich entfernenden, fliehenden Schatten zu zielen. Page bemühte sich einmal mehr, ihn aufzuhalten, aber sie stolperte und verlor ihr Gleichgewicht. Sie griff um sich, um einen Halt zu finden, bekam aber lediglich Lagans Haare zu fassen und zog an einer Handvoll, als sie nach hinten fiel. Mit einem Schrei voll Schmerz und Überraschung ließ Lagan seinen Bogen los und stürzte über sie.

Einen Augenblick und eine Ewigkeit lang schwankten sie zusammen auf der Kante der Klippe.

Page keuchte, ihr Griff um sein Haar verstärkte sich verzweifelt. Er kämpfte, um sich zu befreien, aber er war alles, was fest und real war, und dann war nur noch das Nichts hinter ihr, als sie rückwärts fiel.
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„Und so war der Traum …“

„Das war kein Traum, Iain“, enthüllte Glenna. „Was du mir beschreibst, ist genau das, was in der Nacht passiert ist, als deine Mutter gestorben ist.“

„Großer Gott …“ Nun war es an Iain, sein Gesicht mit den Händen zu bedecken. Sein Kiefer verkrampfte sich mit dem neuen Ansturm von Emotionen. Die Stimme in seinen Träumen. Die Augen. Es waren alles Erinnerungen gewesen … nicht fantastische Auswüchse seiner Einbildung. Das wunderschöne Lied seiner Mutter.

Und der Traum … der verängstigte kleine Junge, der in seinem abgedunkelten Schlafzimmer durch die Schreie einer leidenden Mutter geweckt wurde. Während er in seinem Bett gelegen und die Decken umklammert hatte, zu furchtsam sich zu bewegen, obwohl er gleichermaßen zu ihr hinrennen und sich unter seinen Bettdecken verstecken wollte, war es Lagan gewesen, den sie zur Welt gebracht hatte … Lagan und nicht ihn selbst.

Wie konnte das sein? Wie war es möglich, dass alle ein solches Geheimnis bewahrt hatten – so vollständig, dass er nicht einmal etwas davon mitbekommen hatte?

Und doch erkannte er es als die Wahrheit, da mit Glennas schockierender Enthüllung die Erinnerung klarer zu werden schien.

Sein Kiefer verspannte sich. „Zur Hölle mit euch allen!“

„Iain …“

„Wieso hat es mir niemand jemals erzählt?“, fragte er, ohne seinen Kopf zu heben und sie anzublicken. Er war nicht sicher, ob er das konnte – ohne ihr seine unglaubliche Wut zu enthüllen.

„Es war der Wunsch deines Vaters, dass du es niemals erfährst“, erklärte Glenna. „Er wollte nicht, dass du es weißt.“

„Offensichtlich. Wer sonst wusste davon, Glenna?“

„Es war nur zu deinem Besten, Iain.“

Er hob seinen Blick zu ihrem Gesicht. „Wer sonst wusste davon, Glenna?“

„Die MacLeans, natürlich.“

Abrupt richtete er sich auf und schlug eine Faust auf den Tisch. „Nay! Ich meinte … von meinen eigenen Clansleuten … wer wusste davon?“

„Angus, natürlich. Er stand deinem Vater am nächsten.“

„Wer sonst?“, verlangte er zu wissen.

„Ach, Iain, viele. Aber wir haben es unseren Kindern nie erzählt, da dein Vater es verboten hatte.“

Iain schüttelte den Kopf, konnte seinen Ohren kaum trauen. „Also wissen es alle?“

„Nay … nur diejenigen von uns, die in einem gewissen Alter waren … Die meisten wissen es nicht. Dein Vater wollte dich niemals verletzen, Iain, Liebling…“

„Nay? Dann sag mir … wie hat Lagan davon erfahren?“

Glenna senkte die Augen. „Ich habe es ihm erzählt.“ Sie schüttelte bekümmert ihren Kopf. „Als er so betrübt zurückkehrte, nachdem er versucht hatte, um MacLeans jüngste Tochter zu werben, wollte er wissen, wieso der alte MacLean nicht mit sich reden lassen wollte, wieso er ihn zu verurteilen schien, ohne auch nur ein einziges Wort aus seinem Mund anzuhören.“

„Und warum sollte er das tun?“, fragte Iain. Er beherrschte seine Stimme, zügelte seinen Körper, um nicht alles, was er sah, in seinem Ärger zu zerstören. In diesem Moment machte ihn die Wut fast so gewalttätig wie an jenem Tag, als er zurückgekehrt und Malcolm verschwunden gewesen war.

„Weil … Iain … es ist sein Bruder gewesen, den deine Mutter liebte … sein Bruder, den dein Vater getötet hat. Es war natürlich ein Unfall. Die zwei waren lange befreundet gewesen … aber sie kämpften … und es war zu viel Zorn zwischen ihnen, um sie aufzuhalten.“ Ihre Stimme wurde sanfter. „Und du magst es nicht bemerken, Iain, aber Lagan ist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten … so wie du das Abbild deines Vaters bist.“

Iain schloss seine Augen, versuchte die Gründe seines Vaters zu verstehen. Er stellte sich vor, wie verärgert sein Bruder … Jesus Christus – sein Bruder … sein musste.

„Lagan hätte niemals eine Chance bei MacLeans Tochter gehabt, Iain. Ich dachte, er sollte den Grund dafür kennen. Es war überraschend genug, dass der alte MacLean willens gewesen war, seine älteste Tochter in deine Hand zu geben. Nur Gott weiß … ich wünschte, ich hätte es ihm nicht erzählt.“

„Ich frage mich, wieso er es für mich getan hat.“

„MacLean?“ Glenna schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, aber ich wünschte, er hätte es nicht getan. Wäre die Wahl zwischen dir und Lagan gewesen, wünschte ich, er hätte Lagan gewählt“, gestand sie ihm ehrlich, „und du weißt, ich wünsche dir nur das Beste. Es ist nur so, dass es für dich und Mairi nie wirkliche Liebe gab. Während Lagan Mairis Schwester geliebt hat, das ist sicher. Und er hat dich zudem sein ganzes Leben lang beneidet. Er wollte niemals mich, Iain“, jammerte sie. „Es war das Verhältnis zwischen dir und deinem Vater, das er immer beneidete.“

Iain schüttelte betäubt den Kopf. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir nichts erzählt hast, Glenna.“

„Es war der Wunsch deines Vaters … um dich zu beschützen, Liebling.“

„Nay, Glenna“, entgegnete Iain voller Überzeugung und seine Stimme klang abgehackt vor Schmerz und Wut. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er so vieles. „Es war der Wunsch meines Vaters, sich vor der Wahrheit zu verstecken“, argumentierte er. „Er wollte sich der Tatsache nicht stellen, dass seine Frau einen anderen Mann liebte. Ebenso wie es sein Wunsch war, einen perfekten Sohn aufzuziehen – einen Sohn ohne Schwächen – einen Erben für sich selbst. Mistkerl. Es ist kein Wunder, dass Lagan mich so hasst. Wer könnte es ihm zum Vorwurf machen?“

Einen Augenblick lang herrschte Stille zwischen ihnen. Glenna ließ den Kopf hängen, unfähig ihm zu antworten.

„Und wieso solltest du dich jetzt dazu entschließen … diesen Augenblick wählen, um dich von dieser Last zu erleichtern, Glenna?“

Ihr Kinn hob sich. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Ach! Es ist wegen Lagan“, begann sie. „Ich wusste nicht –“

Die Tür wurde aufgerissen.

„Iain!“, schrie Broc. „Ich glaube, du solltest besser mitkommen.“

Iains Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er bezweifelte, dass er sich an diesem Tag mit einem weiteren Vorfall herumschlagen konnte. „Was jetzt, Broc?“, fragte er, ohne sich umzudrehen, seine Hand auf dem Tisch vor ihm zur Faust geballt.

„Es ist David“, enthüllte Broc.

Iain versteifte sich. „David?“

„Aye … er reitet mit FitzSimon, um dessen Tochter zurückzufordern.“
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David, König von Scotia – seiner Behauptung nach –, saß in nachdenkliches Schweigen versunken auf seinem Ross und hörte zu.

Iain war sich Davids Anwesenheit und dessen entspannten Auftretens sehr wohl bewusst, obwohl seine Gedanken sich um die möglichen Gründe für Pages Verschwinden drehten. Er hatte sofort nach dem Eintreffen ihres Vaters nach ihr schicken lassen, nur um zu erfahren, dass sie nicht aufzufinden war.

Sie hätte unmöglich von seiner Ankunft wissen können und Iain konnte sich schwerlich vorstellen, dass sie so spät noch nach draußen gehen würde. Auch war nicht viel Zeit vergangen, seit er sie verlassen hatte. Sie konnte nicht weit gekommen sein.

Ihr Vater jedoch war längst vom Pferd gestiegen und lief vor ihm auf und ab wie ein tollwütiges Tier.

„Ich kann nicht glauben, dass Ihr sie verlieren konntet“, schrie FitzSimon und Iain konnte sich kaum davon abhalten, den Mann auf der Stelle zu ermorden.

„Ich vertraue Euch meine Tochter an“, spie er, „und so passt Ihr auf sie auf?“

Iain hielt seinen Zorn im Zaum, indem er sich sagte, dass er noch genug Zeit haben würde, ihn zu töten, sobald die Situation bereinigt war. Seine Zunge aber konnte er nicht länger still halten, denn FitzSimon war ein lügnerischer Hund. „Anvertraut? Nennt Ihr Sassenachs das so, wenn Ihr eine der euren von Euch weist?“

FitzSimon hatte wenigstens den Anstand, bei der Antwort zu stottern. „Ich – ich war erzürnt“, erklärte er. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich sagte ... was ich tat.“

„Verdammter, falscher Schuft. Mir schien, als wüsstet Ihr das ganz genau“, warf Angus ein.

Iain brachte Angus mit einem Blick zum Schweigen und wandte sich wieder FitzSimon zu. „Ihr habt auf mich gewirkt wie ein Mann, der genau weiß, was er will“, bemerkte Iain. „Ich habe Euch ausreichend Gelegenheit gegeben, Euch anders zu entscheiden, und Ihr habt es nicht getan. Wolltet es nicht.“

„Ich war erzürnt“, versuchte es FitzSimon erneut.

„Und glaubt Ihr, ich bin nicht zornig?“, entgegnete Iain. „Nur weil ich hier stehe und Euch zuhöre, bedeutet das nicht, dass es mir nicht gefallen würde, Euch das Herz aus dem nichtsnutzigen Leib zu schneiden.“

FitzSimon starrte ihn argwöhnisch an.

„Ein Mann ist kein Mann, sondern ein Tier, wenn er nicht seinen Verstand gebraucht“, sagte Iain.

FitzSimon erwiderte nichts und Iain glaubte, er hatte sich nicht klar genug ausgedrückt.

„Ihr seid schlimmer als jedes Tier, das mir bekannt ist, denn selbst ein Tier würde nicht seine eigenen Jungen opfern.“

„Ich wusste nicht, dass sie meine Tochter ist“, gab FitzSimon zu. Die Enthüllung schockierte Iain. Von all den Dingen, die er hätte sagen könnten, war dies das Einzige, auf das Iain nicht antworten konnte. Seine eigenen Offenbarungen waren ihm noch zu frisch im Gedächtnis.

Er öffnete den Mund, aber bevor er sprechen konnte, kam Dougal atemlos aus dem Turm gerannt. „Ich kann auch Malcolm nicht finden“, sagte er schnaufend. „Ich habe überall nachgeschaut und ich finde ihn nicht. Auch nicht Lagan!“

Murmeln erfüllte die Luft. Iains Herz begann noch heftiger zu pochen. „Weder Malcolm noch Lagan noch Page?“ Die Härchen auf seinem Nacken richteten sich auf.

„Keinen von ihnen!“

Iain versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Panik würde ihm nichts einbringen, das wusste er. „Hat sie niemand weggehen sehen?“

Es schien, als würden ihm tausend Stimmen murmelnd antworten, aber keine mit einem Ja.

Und dann hörte er die Schreie seines Sohnes, fern, doch unverkennbar und sein Herz setzte einen Schlag aus. Er schob sich sofort durch die Menge hindurch, um der Stimme zu folgen. „Malcolm“, rief er.

„Vater“, schrie sein Sohn und eilte aus der Nacht zu ihnen. In seiner Stimme lag Furcht. „Vater!“

Iain fing ebenfalls an zu rennen.

„Vater“, jammerte Malcolm.

Iain erreichte ihn und riss ihn in seine Arme, um ihn stürmisch an sich zu drücken. „Was ist los, Malcolm?“

„Lagan“, schluchzte Malcolm. „Page!“ Und dann begann er, hysterisch und unkontrolliert zu weinen.

Iains Herz setzte aus. Er schüttelte seinen Sohn in einem Anfall von Verzweiflung. „Malcolm, sag es mir!“

„Lagan wollte m-mich umbringen, Vater!“, weinte er und erstickte fast an seinen Schluchzern. „P-Page hat ihn ge-gestoßen.“ Er heulte und klammerte sich an Iains Hals. Iain fühlte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Sein Verstand raste.

„Ihn gestoßen? Wo?“

Er ergriff seinen Sohn unter den Achseln und schob ihn von sich fort. Seine eigenen Arme zitterten.

Malcolm hielt sich noch stärker fest. „Ich wollte sie nicht verlassen, Vater, aber sie hat gesagt, ich soll weglaufen.“

„Wo ist sie jetzt?“, brachte Iain hervor. Sein Herz stockte, bis er die Antwort hörte.

„Über die Klippe“, schrie Malcolm. „Sie ist über die Klippe gestürzt, Vater!“

Während er Malcolm in wartende Arme drückte, betete er zu Gott, dass es noch nicht zu spät war.

Bei Gott und allen Heiligen, dachte er. Lasst mich nicht zu spät kommen.
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Page war gefallen, ihr Körper war an Gestein und Büschen vorbeigeschrammt, bis ein Felsvorsprung in der Steilklippe sie bremste. Obwohl der Aufprall alle Luft aus ihrer Lunge gepresst hatte, war sie ihr irgendwie gelungen, sich an dem kleinen Vorsprung festzukrallen.

Mit ihren Füßen tastete sie blind nach einem besseren Halt als dem zaghaften, den sie jetzt hatte, und fand eine Stelle in der zerklüfteten Felswand, wo sie ihre Zehen einhaken konnte. Und dann hielt sie sich mit aller Kraft fest.

Es schien, als würde eine Ewigkeit vergehen, bevor sie von oben die ersten Stimmen vernahm.

Sie wartete nicht darauf, dass sie nach ihr riefen, sondern schrie, so laut sie konnte. Und doch dauerte es eine weitere Ewigkeit, bis sie die Stelle erreichten, wo sie so unsicher an der Felswand hing.

„Bist du verletzt, Mädchen?“, hörte Page Iain fragen.

Das wurde auch Zeit. „Nun, wenn ich es bin“, erwiderte sie ein wenig bissig, „habe ich sicher nicht den Wunsch, es jetzt gerade herauszufinden. Frag mich lieber, wenn ich sicher oben angekommen bin!“

Sein leises Lachen, so unsicher es klang, beruhigte sie irgendwie. „Also gut“, sagte er und klare Erleichterung schwang in seiner Stimme. „Halt dich gut fest. Ich komme zu dir runter, Mädchen.“

„Ach was“, neckte ihn Page. „Das musst du mir doch nicht erst sagen. Ich halte mich ja fest. Gott weiß, wie sehr!“

Wieder driftete sein Lachen zu ihr nach unten und Page versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass ihre Finger, die sich an dem zerklüfteten Fels festklammerten, immer mehr ermatteten. Sie würde nicht sterben. Nicht jetzt! Sie weigerte sich.

„Beeil dich“, drängte sie ihn und wusste, dass sie verängstigt klang.

„Sprich weiter mit mir, Liebling“, forderte er sie auf. Seine Stimme war ruhig, obwohl sie die Dringlichkeit, die in seiner Anweisung lag, deutlich hören konnte. „Ich bin gleich bei dir.“

Sprich weiter? Bei allen verfluchten Heiligen! Worüber in aller Welt sollte sie bitteschön reden?

Als sie ihn fragte, sagte er: „Über irgendetwas, Mädchen … damit ich weiß, wo ich dich finde.“

„Lasst mich mit ihr reden“, hörte sie eine andere vertraute Stimme sagen und ihr Herz hüpfte. Nay! Es konnte doch nicht sein!

„Verdammt wäre ich, wenn ich Euch das erlauben würde“, entgegnete Iain. „Ihr habt genug angerichtet. Geht mir aus dem Weg und lasst sie in Ruhe.“

Page war von der Erkenntnis, dass er doch noch gekommen war, so verblüfft, dass sie beinahe ihren schwachen Halt an der Felswand verloren hätte.

Sie schrie auf, als sie ein wenig tiefer rutschte. „Vater?“, rief sie. Ihr Herz schlug noch schneller und ihr drohte schwarz vor Augen zu werden. „Bist du das?“

„Aye, Page“, erwiderte er. „Ich bin es.“

Sie hörte Iain fluchen, war aber zu benommen, um den Grund zu verstehen.

„Du bist gekommen!“, rief sie und quiekte, als ihre Finger noch ein wenig mehr abrutschten. Verzweifelt ließ sie eine Hand los und griff nach einem Busch, den Gott dankenswerterweise in ihre Reichweite gepflanzt hatte. Sie nutzte ihn, um ihr Gewicht zu stützen, während ihre andere Hand nach einem etwas besseren Griffpunkt suchte. Sie fand ihn gerade rechtzeitig, als sich der Busch bereits zu lösen begann.

„Heilige Maria, Mutter Gottes!“, rief sie aus.

„Aye Page“, schrie er zu ihr herunter. „Ich habe dir viel zu sagen, meine Tochter.“

Eine gute Zeit dafür, dachte Page.

„Nicht jetzt, sagte ich“, hörte sie Iains Einwand. „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, Eure Seele zu entlasten. Geht mir verdammt noch mal aus dem Weg!“

„In der Zwischenzeit“, schrie Page ein wenig verzweifelt, „während ihr beiden euch streitet, tun mir die Hände weh und meine Füße rutschen ab und ich will nicht so enden wie Lagan, also wenn ich bitten darf!“

Es folgte ein langer Moment der Stille, zu lang, fand Page. Dann sagte Iain: „Keine Sorge, Liebste. Ich komme jetzt herunter.“ Und endlich hörte sie, wie er sich auf den Abstieg entlang der Felswand machte. „Page?“, rief er noch einmal.

Page presste die Augen zusammen und betete, dass er sie bald erreichen würde. Die Kiesel an ihren Zehen fingen an sich zu lockern und herunterzukullern.

„Bist du sicher, dass Lagan heruntergefallen ist, Mädchen?“

Page schluckte bei der Erinnerung an seinen Schrei, als er gestürzt war – so weit und so lange – und sein Brüllen hatte eine scheinbare Ewigkeit gewährt.

„Aye“, erwiderte sie. „Er ist tot.“

Sie hörte das Schürfgeräusch seiner Stiefel, als er näherkam.

„Wir sind zusammen gestürzt“, erklärte sie ihm. Dann stöhnte sie und öffnete die Augen, um nach seinem herabsteigenden Schatten an der Felswand Ausschau zu halten. „Nur bin ich irgendwie hier gelandet und er da unten.“ Gott sei Dank, fügte sie im Stillen hinzu.

„Gott sei Dank“, sagte er und seine Stimme klang jetzt näher. „Malcolm hat mir gesagt, was du getan hast – und zum Donnerwetter, ich dachte, wir hätten dich auch verloren, Mädchen.“

„Aye, nun …“ Sie wimmerte, als ihre Zehen den Halt verloren, und hörte die losen Steine nach unten rollen und an der Felswand entlangstreifen, bis sie in der eisigen Stille verschwanden. Krampfhaft schluckend suchte sie nach einer anderen Einbuchtung für ihre Füße. „Ich … ich habe dich ja gewarnt, dass ich ziemlich stur und schlau bin“, erinnerte sie ihn in dem Versuch, sich locker zu geben.

„Das hast du, Mädchen“, sagte er und lachte leise in sich hinein. Er war jetzt viel näher. „Das hast du.“

Und dann konnte sie ihn plötzlich sehen und ihr Herz hüpfte vor Freude. Als sein Gesicht in ihr Blickfeld kam und das Mondlicht sich in seinen schönen goldenen Augen spiegelte, glaubte sie, vor Glück weinen zu müssen.

Im nächsten Moment war er an ihrer Seite. Page hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen, aber sie hatte zu viel Angst, sich zu bewegen, sodass er sie von dem Fels ablösen musste.

„Ich kann dich nicht retten, wenn du nicht loslässt“, ermahnte er sie sanft.

„Und ich werde nicht loslassen, bis du mich gerettet hast“, entgegnete sie.

„Ach, du hast wirklich eine freche Zunge.“

„Aye, aber jetzt ist ja mein Vater hier, um dich endlich von mir zu befreien. Du musst mich nicht länger ertragen, wie es scheint.“

Er stieß ein Geräusch aus, das wie ein Knurren klang, und riss sie vom Fels weg. Als sie endlich in seinen Armen lag, kamen ihr sofort die Tränen. Sie klammerte sich an ihn, weinte und brabbelte unsinnig vor sich hin, während er ihr unablässig übers Haar strich und sie an sich drückte. Sie wusste nicht, was sie betroffener machte: Dass sie so kurz davor gewesen war, mit ihrem Kopf auf den Felsen dort unten aufzuschlagen, oder dass ihr Vater endlich gekommen war, um sie zu holen.

„Schling deine Arme um mich, Page“, flüsterte er. „Und lass nicht los.“

Page tat, wie ihr geheißen. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und spürte die Wärme seiner Haut an ihren Lippen. Dann schlang sie ihre Beine um seine Taille und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest.

„Ach“, flüsterte er, während er sie an sich drückte. Page glaubte, er würde sie zerdrücken, doch in diesem Moment war ihr das herzlich egal. Sie wollte, dass er sie festhielt und nie wieder losließ.

„Malcolm hat mir alles erzählt. Du bist ein mutiges Mädchen“, sagte er stolz. „Ich glaube, wir werden noch eine gute Schottenfrau aus dir machen.“

„Es tut mir leid wegen Lagan“, flüsterte sie.

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte er und küsste sie auf den Kopf.

„Malcolm?“

„Sein Herz ist angeknackst, aber er wird es überleben“, versicherte ihr Iain.

„Und mein Vater?“

„Aye, Page“, erwiderte er. „Er ist um deinetwillen gekommen … wie du es immer gesagt hast.“

Page presste ihre Augen fest zu und gegen seinen Breacan, genoss den Duft des Mannes, der sie hielt. Sie war nicht sicher, was sie in diesem Augenblick empfand, ob es Glück war oder etwas ganz anderes – Bedauern? – aber sie wusste ohne Zweifel, wer sie da festhielt. Nicht ihr Vater.

„Beim heiligen Stein, Iain MacKinnon … lasst uns nicht warten“, ertönte eine Stimme von oben. „Habt Ihr das Mädchen oder nicht?“

„Bist du bereit, ihm entgegenzutreten?“, flüsterte Iain.

Page lachte leise und klammerte sich noch fester an ihn. „Habe ich eine Wahl?“, fragte sie verdrossen. Wenn sie diese Umarmung verließ … wäre es ihre letzte? „Wenn ich Nein sage, können wir dann für immer hier bleiben?“

Er lachte sanft. „Ach, Mädchen, ich glaube, Angus würde etwas dagegen haben.“

„Iain“, rief Angus zu ihnen herunter. „Komm schon, Junge! Diese alten Arme können deinen dicken Hintern nicht ewig halten.“

„Siehst du?“, fragte Iain und hob seinen Kopf aus der Umarmung, um seine Antwort nach oben zu rufen. „Aye, Angus! Zieh uns jetzt herauf, bitte!“

Page wusste sich nicht zu helfen.

Ein Teil von ihr wünschte sich plötzlich, dass sie unten auf den Steinen gelandet wäre. Während sie sich vor wenigen Stunden lebendiger, geliebter und vollständiger gefühlt hatte als je zuvor, spürte sie jetzt nur eine überwältigende Leere in ihrem Herzen.

Ihr Vater war ihr doch noch gefolgt.

Iain war unsicher, was er empfinden sollte.

Innerhalb eines einzigen Tages hatte er einen Bruder gefunden und wieder verloren. Und am selben Tag waren ihm beinahe auch sein Sohn und die Frau, die er liebte, entglitten.

Er würde seine Gefühle für den Bruder, den er niemals als solchen gekannt hatte, und für den Vater, der sie beide belogen hatte, später ordnen. Im Moment war sein Sohn bei Glenna in Sicherheit. Doch während er Page vor Lagans Schicksal bewahrt hatte, lief er nun Gefahr, sie noch einmal zu verlieren. Und diesmal konnte er sie nicht einfach aus der Gefahrenzone tragen.

Mehr als er alles andere wünschte er sich, dass sie blieb – und falls es auch ihr innigster Wunsch war, zu bleiben, dann würden die gesamte Gefolgschaft ihres Vaters und die von David von Scotia nicht gegen ihn ankommen.

Falls sie gehen wollte, würde Iain sie ziehen lassen, auch wenn es das Schwerste wäre, was er je getan hatte. Er wusste genau, wie wichtig die Akzeptanz ihres Vaters für sie war.

Er merkte, dass sie Angst hatte – daran, wie sehr sie sich an ihn klammerte. Er drückte sie leicht, als sie sich dem oberen Rand näherten, und reichte sie dann weiter an die wartenden Arme. Kerwyn und Kermichil zogen sie gemeinsam nach oben und auf die Füße. Dann kletterte Iain, mit Hilfe von Angus, ebenfalls über die Kante.

Wie sie da im Mondlicht stand, wirkte sie so sehr wie ein Kind, dass sich Iains Herz zusammenzog. Er ahnte, wie schwer dieser Moment für sie war, und er wollte sie so gern vor ihrem Bastard von Vater und jeglichem Unheil beschützen.

Doch das konnte er nicht. Er wusste es genauso gut wie sie und er war stolz auf sie, als sie zu FitzSimon ging und sich vor ihm aufbaute. Die beiden tauschten keine Umarmung aus, doch das hatte Iain auch nicht erwartet.

Der Gedanke, dass sie mit ihrem Vater gehen könnte, war kaum zu ertragen; er zerrte an seinen Eingeweiden. Aber er wollte, dass sie glücklich war. Und bei Gott, wenn das bedeutete, dass sie ihn verließ, dann musste es so sein.

Obwohl es unmöglich schien, sich zurückzuhalten, blieb er in sicherer Entfernung hinter ihr stehen – sicher für ihn, denn er wäre FitzSimon am liebsten an die Gurgel gesprungen und hätte den Mistkerl umgebracht, wo er stand.

„Ich bin gekommen, um dich heimzuholen, Tochter.“

Page konnte kaum sprechen, so überwältigt war sie von widerstreitenden Emotionen.

Wie lange hatte sie darauf gewartet, dass ihr Vater sie Tochter nannte?

Unendlich lange – zu lange.

Und jetzt war er hier und sprach die Worte, nach denen sie sich immer gesehnt hatte, und sie hatte nur das Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schlagen. Aye, ein Teil von ihr wollte sich ihm zu Füßen werfen und ihm leidenschaftlich danken, doch ein anderer, gehässiger Teil ihrer selbst wollte sich ihm verweigern, so wie er es all die Jahre bei ihr getan hatte.

Sie streckte ihren Rücken durch, hob das Kinn und fragte: „Warum?“ Sie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, weshalb er seine Meinung geändert hatte. Sie wollte glauben, dass er es sich anders überlegt hatte, aber wahrscheinlicher war, dass er sich endlich einen Nutzen von ihr erhoffte.

Er schaute lange Zeit zu Boden und begegnete schließlich ihrem Blick. „Die Wahrheit?“

„Aye“, erwiderte Page. „Die Wahrheit.“

„Ich habe nicht geglaubt, dass du meine Tochter warst. Ich dachte, du wärst Henrys Brut, den meine Frau geboren hatte.“

Ihre Brauen zogen sich zusammen. In Gottes Namen, seine Enthüllung hätte sie schockieren müssen, aber sie tat es nicht. „Ich verstehe“, sagte sie und versuchte, in seiner Erklärung Trost zu finden. Stattdessen merkte sie, dass es sie nur noch wütender machte. „Und jetzt?“

„Deine Mutter ist seit langem tot. Bei ihr kann ich es nicht wiedergutmachen.“

Page stand still da und hörte zu.

„Ich habe ihr nie geglaubt, Page … aber endlich habe ich Henry damit konfrontiert … als er kam, um den Jungen zu holen. Er schwor mir, dass deine Mutter unbefleckt war und er keine fleischliche Kenntnis von ihr hatte. Ich habe ihr nie geglaubt“, sagte er wieder. „Und ich habe es an dir ausgelassen. Dafür, meine Tochter, sei dir meines aufrichtigen Bedauerns gewiss.“

Bedauern? Für lebenslange Missachtung? Dafür, dass er ihre Mutter für eine Sünde verstoßen hatte, die sie nicht begangen hatte?

Page schwieg weiterhin.

„Ich konnte einfach nicht verstehen, was sie an mir finden konnte, wenn doch der König von England ein Auge auf sie geworfen hatte. Ich habe sie vertrieben, Page. Aber ich mache es wieder gut – das schwöre ich. Ich werde dir einen passenden Gemahl finden und dich zu der Lady machen, die du verdienst zu sein.“

Pages Augen füllten sich mit Tränen. Er sagte all die Dinge, die sie so lange hatte hören wollen. Als Kind. Was hätte sie nicht gegeben, damals diese Worte zu vernehmen …

In diesem Moment aber verwirrte es sie nur. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte … was sie tun sollte … doch sie schien keine Wahl zu haben. Iain und seine Leute waren so großzügig gewesen, sie aufzunehmen. Sie hatten sie in den letzten Tagen willkommen geheißen wie eine der ihren – jedoch nur, weil ihr Vater sie nicht gewollt hatte.

Und jetzt war er hier, ihr Vater, gewillt und bereit, sie heimzuholen, wie es schien.

„Die Braut von MacKinnon ist bereits eine Lady“, rief plötzlich jemand. Page drehte sich um und erspähte Broc, der sich aus der versammelten Menge löste. Seine Haltung war kampfbereit, sein Gesichtsausdruck – obgleich verborgen in nächtlichen Schatten – war unverkennbar zornig und herausfordernd. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr schockierte … die Tatsache, dass er sie als die Braut von MacKinnon bezeichnet hatte … oder dass er vorgetreten war, um sie zu verteidigen.

Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich der Grund für seine Empörung klar wurde. Bei Judas! Warum hatte sie die Beleidigung in den Worten ihres Vaters nicht selbst entdeckt? Sie war bereits eine Lady!

„Braut?“, fragte ihr Vater, der sich seines eigenen Vergehens nicht bewusst schien. „Meine Tochter ist nicht die Braut dieses Mannes!“ Sein Ton war voller Abscheu. „Sie hat etwas Besseres verdient als einen heidnischen Schotten.“

„Aye“, entgegnete Angus, der ebenfalls vortrat. „Ich sage, sie ist MacKinnons Braut!“

„Aye“, stimmte ein ganzer Chor der umstehenden Menge mit ein. „Sie ist MacKinnons Braut!“ und „Aye, sie ist ganz bestimmt MacKinnons Braut!“

Page konnte ihren Augen und Ohren kaum trauen.

„Ist das wahr?“, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit.

Page suchte nach dem Sprecher und erkannte einen Mann, der noch immer hoch zu Ross saß. Er hatte sie still und aus der Entfernung beobachtet. Jetzt aber schien er sie direkt anzublicken und auf ihre Antwort zu warten … Nay, nicht ihre … Sie bemerkte plötzlich, dass er an ihr vorbeischaute. Sie spähte über ihre Schulter, wo Iain in ihrem Rücken über sie wachte. Er sagte nichts, sondern musterte sie prüfend; seine Augen sahen nur sie und ignorierten die umstehende Menge.

„Meine Tochter ist nicht die Braut dieses Barbaren“, protestierte ihr Vater. „Er hat sie mir geraubt und ich will sie zurückholen.“

Geraubt. Zurückholen. Diese Worte aus der Schimpftirade ihres Vaters schienen sie anzuspringen.

Sie hob den Kopf und begegnete dem zornigen Blick ihres Vaters.

FitzSimon wandte sich nach dem Mann auf dem Pferd um. „Ich verlange, dass Ihr ihm befehlt, sie mir sofort zu übergeben!“

„Ihr verlangt?“, fragte der Mann von seinem Standpunkt aus den Schatten heraus.

„Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mit leeren Händen wieder zu verschwinden“, tobte ihr Vater. „Liefert sie mir aus, oder –“

„Oder was?“, fragte der Mann auf dem Pferd.

„Oder ich –“

„Iain MacKinnon?“, fragte der Reiter und ignorierte mit einem Mal ihren Vater. „Was sagt Ihr dazu? Ist diese Frau Eure Braut oder nicht?“

Page bereitete sich auf seine Antwort vor. Sie schloss die Augen.

„Warum fragt Ihr nicht meine Lady?“, schlug er vor.

Page drehte sich schockiert zu ihm um. Er lächelte sie an und sagte nichts, nickte nur, um sie zu einer Antwort zu ermutigen. Und in diesem Moment verstand sie, was Liebe in ihrer reinsten Form bedeutete. Es war, als lüftete sich vor ihr der Schleier wie nie zuvor.

Ihre Optionen waren klar: Wählte sie einen Vater, der sie nicht einmal anerkannt hatte – der sich so wenig für sie interessierte, dass er ihr nicht einmal einen richtigen Namen gegeben hatte –, oder einen Mann mit genug Barmherzigkeit, dass er ihr einen Namen anbot und dabei ihre Wut in Kauf nahm? Wählte sie den, der sie zurückwies, obwohl sie sein eigen Fleisch und Blut war, oder den, der sie in seinen Clan aufnehmen wollte, obgleich sie solch ein vorlautes Mädchen war und ihm mehr Ärger verursachte, als er je geahnt hatte? Sie lächelte bei der Erinnerung daran. Er hatte sie nicht gewollt. Sie war in seine unwilligen Arme geworfen worden und doch hatte er ihr nicht den Rücken gekehrt.

Sie drehte sich zu ihrem Vater um und blickte ihm in die Augen.

„Sag es ihm, Page“, blaffte ihr Vater.

In diesem Moment erkannte Page, dass es nicht ihr Vater gewesen war, der sein Leben riskiert hatte, um sie aus den Klauen des Todes zu befreien. Es waren Iains Arme, die sie in Sicherheit getragen hatten.

Und es war Iain, der sie auch jetzt so liebte, dass er ihr die Wahl überließ.

„Was habt Ihr zu sagen, Mädchen?“, fragte der Reiter.

Sie hatte keine Ahnung, wer er sein könnte, aber wusste instinktiv, dass er ein bedeutsamer Mann war. Selbst Iain war zwar nicht übermäßig unterwürfig, schien sich ihm aber zu beugen. König David? Es wäre einleuchtend, dachte Page, dass ihr Vater sich für seine sichere Passage durch die Highlands an ihn gewandt hatte. Entweder David oder Henry. Aber nur David konnte mit so wenigen Leuten in die Mitte dieser Menschen reiten; nur ein Schotte würde es wagen.

Sie wandte sich wieder Iain zu; musste wissen, ob er es ernst meinte. Er schien ihre stille Bitte zu verstehen, ohne dass sie ein einziges Wort sagen musste. Er nickte und forderte sie zum Sprechen auf.

Page schaute ihrem Vater erneut in die Augen und reckte den Hals. Auf ihren Lippen formte sich ein Lächeln, als sie erklärte: „Das bin ich.“

„Was bist du?“, blaffte ihr Vater.

„Die Braut von MacKinnon“, sagte sie, beinahe zu leise, als dass sie jeder verstehen könnte.

„Nay! Er zwingt sie dazu“, rief ihr Vater und wandte sich an den Reiter. „Habt Ihr das gesehen?“

Pages Blick traf den von David von Schottland. Sie hob entschlossen ihr Kinn. „Niemand zwingt mich“, versicherte sie ihm, diesmal mit festerer Stimme.

„Sprich lauter, Page“, flüsterte Iain in ihrem Rücken und ihr Herz quoll über mit einem Glücksgefühl, das sie nie zuvor gekannt hatte.

Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Ich bin die Braut von MacKinnon“, brüllte sie fast.

Auf einmal erhob sich ein Schrei in die Luft – das einstimmige Jubeln ihrer Clansbrüder. Page fühlte, wie ihr Herz anschwoll, bis es schien, als müsse es bersten.

Der Reiter schaute wieder an ihr vorbei zu Iain. „Ist das wahr?“

Stille senkte sich. Iain trat vor und legte seine Arme in einer schützenden Geste um sie. „Aye.“

„Nun denn, FitzSimon“, verkündete der Reiter. „Es scheint mir, dass Eure Tochter tatsächlich MacKinnons Braut ist.“

Wieder ertönten Jubelrufe und Page war sich kaum des Gezeters bewusst, das ihr Vater anfing, noch des Streits zwischen ihm und dem Reiter, noch der zornigen Rufe von MacKinnons Männern, die sein Verschwinden forderten. Sie war sich nur des Mannes in ihrem Rücken bewusst. Sie bemerkte kaum, wie ihr Vater davonstolzierte und verärgert auf sein Pferd stieg. Er spuckte Flüche, während er fortritt, gefolgt von einer mitleidlosen Meute Schotten.

„Ihr habt mich nicht zum letzten Mal gesehen“, erklärte ihr Vater. „Ich werde Wiedergutmachung verlangen.“

Page kicherte leise. „Das wird er, damit du es weißt“, warnte sie Iain. „Er liebt es nicht, den Kürzeren zu ziehen.“

„Das hast du mir schon einmal gesagt“, erinnerte er sie. „Ich glaube nicht, dass er zurückkommt ... Schau sie dir an“, forderte er sie auf. „Du hast dich ins Herz meiner Leute geschlichen – unverschämtes Gör das du bist. Wenn er je zurückkommt, dann werden sie ihn bei lebendigem Leibe häuten.“

Page kicherte bei seiner Wortwahl, als sie sich erinnerte, dass sie vor einiger Zeit etwas ganz ähnliches zu ihm gesagt hatte. Sie folgte seinem Blick zu der verärgerten Horde Schotten, die ihren Vater von ihrem Land verjagten und ihm Flüche und Drohungen hinterherschickten. Der Anblick brachte sie zum Lachen. Ein Teil von ihr war traurig, ihren Vater gehen zu sehen, schließlich war er immer noch ihr Vater, aber der größere Teil spürte nur Erleichterung.

„Ich liebe dich, Mädchen“, flüsterte Iain in ihr Ohr und zog seine Arme fester um sie. „Ach, ich habe etwas für dich“, offenbarte er und ließ sie plötzlich los. Er suchte in den Falten seines Breacans und holte etwas daraus hervor. Erneut umarmte er sie von hinten und bot ihr dabei die zerfledderten Überreste des gelben Krokusses an. Ihr gelber Krokus. Den sie in ihrem Ärger zu Boden geworfen hatte. Er hatte ihn irgendwie gefunden und für sie aufbewahrt. „In dem Augenblick, als ich dich auf diesem Blumenbett niedergelegt habe“, sagte er, „habe ich dich als mein eigen betrachtet. Aber ich wollte von deinen eigenen Lippen hören, dass auch du mich als dein eigen betrachtest.“

Page war einen Moment zu überwältigt, um zu sprechen. „Das bin ich.“ Tränen füllten ihre Augen. „Das tue ich“, rief sie leise.

„Sag es noch einmal“, forderte er sie auf und drückte sie sanft.

„Das bin ich“, sagte sie mit einem zufriedenen Seufzen. „Ich bin MacKinnons Braut.“

„Das bist du“, versicherte er ihr. „Und ich werde dafür sorgen, dass du es für den Rest deiner Tage nicht bereust. Ich werde dich glücklich machen, Page. Ich schwöre dir meine Liebe und meine Treue und ich nehme dich hiermit zur Frau, in Gottes Namen.“

Treue, das konnte sie glauben. „Liebe?“, fragte sie. „Wirklich?“

Er drehte sie zu sich um, damit sie ihn anschauen konnte. „Du musst nie wieder daran zweifeln, Mädchen.“ Iain ergriff ihre Arme und schüttelte sie sanft. „Ich liebe dich heftig, wahrhaftig und freudig.“ Und dann küsste er sie auf den Nasenrücken.

„Und ich liebe dich“, gestand ihm Page. „Ich liebe dich heftig und wahrhaftig und freudig.“ Und das tat sie, ohne Furcht oder Vorbehalt.

Er hob sie ohne Vorwarnung hoch und warf sie sich über die Schulter.

Page quietschte überrascht. „Was tust du?“, fragte sie in gespielter Empörung.

„Ich bringe dich nach Hause, Mädchen … bevor du es dir anders überlegst.“

Sie lachte.

„Außerdem bin ich ein heidnischer Schotte“, erinnerte er sie. „Wir wollen doch nicht deinen Vater enttäuschen.“

Page lachte mit entrüstetem Vergnügen.

„Als Erstes“, erklärte er, „wirst du meinen Sohn sehen – ihm versichern, dass du lebst – und dann werde ich dich in mein Bett legen … und du musst mir ein süßes Wiegenlied singen.“

Und das tat er.

Und das tat sie.


Ein herzliches Dankeschön!


Wenn Ihnen Eine Frau für MacKinnon gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie eine Rezension auf einer Online-Plattform Ihrer Wahl schreiben. Dies hilft anderen Lesern, mein Buch zu finden, und mir, mehr davon zu schreiben! Ich freue mich über jede Meinung.

Das nächste Buch in der Serie Die Frauen der Highlands ist bereits in Arbeit und wird voraussichtlich im Frühjahr 2016 erscheinen. Um mit mir in Kontakt zu treten und die nächsten Neuerscheinungen nicht zu verpassen, besuchen Sie meine Facebook-Seite.

Vielen Dank fürs Lesen!
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Die Romane von Tanya Anne Crosby standen bereits auf mehrere Bestsellerlisten, einschließlich der New York Times und USA Today. Sie ist bekannt für ihre emotionsgeladenen und humorvollen Geschichten mit den darin vorkommenden ausgefallenen Charakteren. Ihre Romane werden von Lesern und Kritikern gelobt. Sie lebt mit ihrem Ehemann, ihren zwei Hunden und zwei launischen Katzen im nördlichen Teil des US-Bundesstaates Michigan.
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Weitere Bücher von Tanya Anne Crosby


Deutsche Bücher
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Ein unverhoffter Antrag

Unbezähmbare Herzen

Die Magie der Highlands

Neue Hoffnung Für MacKinnon

Die Hüter des Steins

Highland Fire: Ein Highlander-Roman

Das Schwert des Königs

Für den Laird

Die Jungfrau aus dem Nebel

Es war einmal eine Highland-Legende

Novellen

Eine Bescherung für den Herzog

Mit Herz und Hündin

Des Wikingers Preis

Das Verlöbnis

Eine Braut für den Silberwolf

Perfekt in meinen Augen

Geküsst

Glücklich bis ans Ende ihrer Tage

Romantischer Krimi

Die letzten Stunden der Florence W. Aldridge

Der Zunge Gewalt

Du sollst nicht lügen

Erlösungslied


Über die Übersetzer




Anja Bauermeiste und Christina Löw übersetzen seit 2014 fiktionale Stoffe, bisher vor allem Romane mit einer guten Portion Romantik. Wenn die beiden gerade nicht gemeinsam übersetzen, schreiben sie auch selbst gerne: Anja präferiert dabei historische Stoffe, Christina hat ein Faible für außergewöhnliche phantastische Geschichten.

Eine Frau für MacKinnon ist das erste Buch der Serie Die Frauen der Highlands, das die beiden von Tanya Anne Crosby übersetzt haben. Als nächstes steht der zweite Band der Serie Lyon’s Gift an, der Anfang 2016 auf Deutsch erscheinen wird."
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